
Herausgegeben vom „Verein Lintorfer Heimatfreunde“

Ratinger und Angerländer Heimatblätter

Nr. 74 Dezember 2004

An historischer Stelle 
wurde im Oktober 2004 
das „Landhotel Krummenweg“
eröffnet



„Die Quecke” Begründet 1950 von Theo Volmert.
Herausgeber: Verein Lintorfer Heimatfreunde e.V.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Manfred Buer, Am Speckamp 5, Ratingen-Lintorf
Für den Anzeigenteil verantwortlich: Monika Buer
Gesamtherstellung: Druckerei Preuß GmbH, Ratingen-Lintorf
Die Quecke erscheint einmal jährlich.
Nachdruck, auch auszugsweise, ist nur mit besonderer Genehmigung der Schriftleitung gestattet.
Der Druck dieses Jahrbuches wurde gefördert durch die Stadt Ratingen und
die Kulturstiftung der Sparkasse Ratingen.
Einzelpreis: € 4,00

ISSN 0930-6560

Im Krug 
zum grünen Kranze

Im Krug zum grünen Kranze,
da kehrt ich durstig ein;
da saß ein Wandrer drinnen,
am Tisch beim kühlen Wein.

Das Glas ward eingegossen,
das wurde nimmer leer;
sein Haupt ruht auf dem Bündel,
als wär’s ihm viel zu schwer.

Ich tät mich zu ihm setzen,
ich sah ihm ins Gesicht,
das schien mir gar befreundet
und dennoch kannt’ ich’s nicht.

Da sah auch mir ins Auge
der fremde Wandersmann 
und füllte meinen Becher
und sah mich wieder an.

Hei, wie die Becher klangen,
wie brannte Hand in Hand;
es lebe die Liebste deine,
Herzbruder, im Vaterland!

Wilhelm Müller, 1821
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Als am 18. Oktober dieses Jahres
am Kreisverkehr Krummenweg ein
neues 4-Sterne-Hotel unter dem
Namen „Landhotel Krummenweg“
eröffnet wurde, löste das bei vielen
Ratingern wehmütige Erinnerun-
gen an alte Zeiten aus.

Am 1. April 1986 hatte an dieser
Stelle die traditionsreiche „Gast-
stätte Krummenweg“ ihre Pforten
für immer geschlossen, nachdem
sie fast 90 Jahre von der Familie
Doerenkamp betrieben worden
war - einst die ersteAdresse in Ra-
tingen, wenn es um gesellschaftli-
che Festivitäten, Vereins- oder Fir-
mentagungen und speziell um
große Bälle ging. Man sprach vom
„Konferenzzimmer des Ruhrge-

biets“; das angeschlossene Hotel
auf der anderen Seite der Mülhei-
mer Straße beherbergte in den
1960er und 1970er Jahren viele
Prominente, die einen Aufenthalt
in einem kleinen, hervorragend ge-
führten Hotel mit Schwimmbad in
ruhiger, waldreicher Umgebung
den großen Gastronomiebetrie-
ben in Düsseldorf oder in den
Großstädten des Ruhrgebiets vor-
zogen. Aber auch als Ausflugs-
gaststätte war der „Krummen-
weg“ bei den Ratingern vor allem
im Sommer sehr beliebt. An Sonn-
und Feiertagen waren die 1500
Sitzplätze auf der Kaffeeterrasse,
in den Gartenanlagen und im
Schwimmbad nicht selten alle be-
setzt.

Das „Landhotel Krummenweg“
Ein traditionsreiches Gasthaus ist wiedererstanden

Angefangen hat alles an der Wen-
de vom 19. zum 20. Jahrhundert.
Zu dieser Zeit befand sich am
Krummenweg eine Brauerei und
Kornbrennerei, zu der auch eine
kleine Gaststätte gehörte. Das Un-
ternehmen war 1825 von Friedrich
Unterhössel gegründet worden
und hatte sich im Laufe der Jahre
zu einem stattlichen Betrieb mit
mehreren Gebäuden und riesigem
Grundbesitz entwickelt. Die bei-
den durch Brand zerstörten Ge-
bäude an der Straße nach Ratin-
gen genau gegenüber dem neuen
Hotel sind die letzten beiden Über-
bleibsel dieser ehemaligen Braue-
rei. Im schieferverkleideten Fach-
werkhaus lebte die Familie des
Brauereibesitzers Unterhössel, im
Haus links daneben befand sich
ein Teil des Betriebes. An der Stel-
le der heutigen Aral-Tankstelle lag
damals die kleine Gaststätte, die
von der Lintorfer Familie Mentzen
betrieben wurde und in der
 Krummenweger Bier und Krum-
menweger Korn zum Ausschank
kamen. Im Jahre 1896 wurde die
Privatbrauerei in eine Aktiengesell-
schaft umgewandelt und trug von
nun an den Namen „Aktienbraue-
rei und Brennerei Krummenweg
vorm. F. Unterhössel“.1) Kurz vor
der Jahrhundertwende pachtete
Josef Doerenkamp die kleine
Gaststätte von der Brauerei. Nie-
mand konnte zu diesem Zeitpunkt
ahnen, daß sie unter seiner Lei-
tung einst zum größten und
 bekanntesten Gastronomiebetrieb
des Angerlandes werden würde.

Josef Doerenkamp wurde 1868 in
Gladbach (heute Mönchenglad-
bach) geboren und verbrachte sei-
ne Jugendzeit im elterlichen Hotel
„Elberfelder Hof“ am Gladbacher
Bahnhof. Nach seiner Schulzeit
absolvierte er eine vierjährige Leh-
re als Koch im renommierten Ho-
tel „Königshof“ in Bonn, an die
sich eine zweijährige Lehre als
Konditor anschloß. Nach der lan-
gen Lehrzeit von sechs Jahren

Bundeswirtschaftsminister Professor Ludwig Erhard besucht die
„Gaststätte Krummenweg“ in den 1950er Jahren. Ganz links Karl Doerenkamp

1) Siehe dazu „Quecke“ Nr. 10 vom April
1952: Albert Elven „Eine alte Brauerei des
Angerlandes“
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wurde er Soldat und diente drei
Jahre bei einem Garde-Füsilierre-
giment in Berlin. Als gelernter
Koch und Konditor wurde er oft
zum Küchendienst abkomman-
diert, vor allem bei Manövern.
Nachdem sich seine Fähigkeiten
herumgesprochen hatten, mußte
er sogar manchmal in der kaiserli-
chen Küche bei Hofe aushelfen. In
Anerkennung seiner Verdienste
wurde ihm daher neben einer sil-
bernen Medaille mit dem Bild des
Kaisers die Bewirtschaftung der
Kantine des Niederrheinischen Fü-
silierregimentes Nr. 39 in Düssel-
dorf übertragen. Josef betrieb die
Kantine zur Zufriedenheit aller,
sein Verdienst war gut, und er
konnte ein schönes Stück Geld
auf die hohe Kante legen.
Während er in der Küche herrsch-
te, leitete seine Frau Gertrud, geb.
Ruppertzhoven, die er kurz zuvor
geheiratet hatte, die eigentliche
Gastwirtschaft und war für den
Ausschank verantwortlich. Ger-
trud Doerenkamp stammte aus
der Kapuzinergasse in der Düssel-
dorfer Altstadt, wo ihre Mutter ei-
nen „Kolonialwarenladen“ betrieb.
Ihr Vater war Rheinschiffer und
pendelte als Partikulier mit seinem
kleinen Frachtschiff zwischen
Holland und Bingen.

Als in Mülheim an der Ruhr das
8. Lothringische Infanterieregiment
Nr. 159 neu aufgestellt wurde,
übernahmen Gertrud und Josef
Doerenkamp dort die Kantine des
1. Bataillons. Die Wirtschaftsräu-
me in der neuen Kantine waren
größer und zweckmäßiger einge-
richtet als die in Düsseldorf. Auch
waren die Doerenkamps bald sehr
erfolgreich, obwohl Gertrud Doe-
renkamp ihre Heimatstadt Düssel-

dorf sehr vermißte und unter der
Trennung von Freunden und Ver-
wandten litt. Ihre eigene Familie in
Mülheim wuchs sehr rasch: Im
Jahre 1893 wurde der älteste
Sohn Karl geboren, dann 1898
die Tochter Maria und im Oktober
1899 Sohn Hans.

Aufgrund der zahlreichen Schwan -
gerschaften und durch das an-
strengende Kantinengeschäft war
die Gesundheit Gertrud Doeren-
kamps stark angegriffen. Der Arzt
verordnete ihr Ruhe und Landluft
um auszuspannen. Eine solche
Möglichkeit ergab sich nach ei-
nem Gespräch mit dem Brauerei-
direktor Unterhössel aus Krum-
menweg, der öfter vorbeischaute,
weil die Kantine das Bier aus
 seiner Brauerei bezog. Er überre-
dete die Doerenkamps, neben der
Kantine auch noch die kleine
 Wirtschaft am Krummenweg zu
übernehmen. Josef sollte die
 Kantine alleine weiterbetreiben,
während Gertrud die „kleine Wirt-
schaft am Wege“ leiten und sich
gleichzeitig in guter Landluft erho-
len könnte.

Am 1. Mai 1900 zog Gertrud Doe-
renkamp mit ihren drei Kindern
nach Krummenweg. Sie erholte
sich schnell und machte aus der
kleinen Kneipe bald ein beliebtes
Lokal, das von Besuchern aus
Düsseldorf, Essen und Mülheim
aufgesucht wurde. Sie kamen mit
ihren Kutschwagen, die Pferde
wurden ausgeschirrt und in den
zum Lokal gehörenden Stallungen
mit Futter und Wasser versorgt.

Die erste „Gaststätte Krummenweg“ war dort, wo sich heute die Aral-Tankstelle
 befindet. Sie brannte 1917 ab. Die noch ungepflasterte Straße führte geradeaus weiter
nach Ratingen (heute: Mülheimer Straße). Das hohe Gebäude hinter der Gaststätte ist
das verschieferte Fachwerkhaus des Brauereibesitzers Unterhössel, das heute als

Brandruine noch vorhanden ist. Auf der linken Seite erkennt man die riesige Kastanie,
die lange vor der zweiten „Gaststätte Krummenweg“ stand. 

Das Foto entstand vor dem Ersten Weltkrieg

Noch einmal die alte, erste „Gaststätte Krummenweg“, nun von der anderen Seite her
gesehen. Die Straße führte weiter nach Mülheim. Hinter der letzten Kutsche links biegt

der Fahrweg nach Lintorf ab. Postkarte von 1913
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Auch Offiziere aus der Garnisons-
stadt Düsseldorf besuchten die
Gaststätte an Sonntagen gern mit
ihren Damen. Angeboten wurden
Kaffee und selbstgebackener Ku-
chen, Rosinenbrote, Schnittchen
aller Art, Mittag- und Abendessen.
Tatkräftig unterstützt wurde Ger-
trud Doerenkamp von ihrem
Mann, der bis zum Auslaufen des
Kantinenvertrages mit der Garni-
son in Mülheim jeden Abend mit
dem Zug nach Lintorf kam und
vom Bahnhof mit dem Fahrrad
zum Krummenweg fuhr, um dort
Brot und Rosinenkuchen zu
backen. Morgens in aller Frühe
fuhr er wieder nach Mülheim, da-
mit er um 6 Uhr in der Kantine sein
konnte.

Bald wurde die Gaststätte Doe-
renkamp modernisiert: Der alte
„Backes“ im Freien wurde durch
eine neue Backstube, das
Plumpsklo durch neue Toiletten
ersetzt, und eine richtige Spül-
küche wurde gebaut mit beque-
men Regalen und mehreren
großen Bottichen für heißes Was-
ser, in die das Geschirr einge-
taucht wurde. In einem schönen
Garten, dem kleinen Saal und ei-
ner Veranda gab es Platz für 300
Gäste.

Mittlerweile war die Familie wieder
größer geworden, Paul, das

Nesthäkchen der Familie, wurde
im Jahr 1901 geboren, während
Karl, der Älteste, schon kräftig im
Betrieb mithelfen mußte.

Dann kam der Erste Weltkrieg. Jo-
sef Doerenkamp, obwohl schon
50 Jahre alt, mußte noch einmal
Soldat werden und in Koblenz als
Feldwebel Rekruten ausbilden.
Auch Karl und Hans wurden ein-
gezogen. Das Kriegsjahr 1917
sollte zu einem Schicksalsjahr für

die Familie Doerenkamp werden.
Zwei Tage vor Pfingsten brannte
die Gaststätte völlig nieder. Zuerst
gab es nur ein kleines Feuer in der
Waschküche, das die Braubur-
schen der Brauerei vergeblich zu
löschen versuchten. Hilf- und
 tatenlos mußte Gertrud Doeren-
kamp zusehen, wie alles, was sie
sich mit ihrem Mann aufgebaut
hatte, ein Raub der Flammen
 wurde.

Aber die Doerenkamps ließen sich
nicht entmutigen. Schon kurze
Zeit später ging es auf der anderen
Straßenseite weiter: In der soge-
nannten „Kutscherkneipe“, einem
alten Fachwerkhaus, das früher
einmal den Kutschern der Trans-
portfahrzeuge auf der Straße von
Ratingen nach Mülheim und Es-
sen Gelegenheit zur Rast bot und
jetzt dem Braumeister Ecke als
Wohnhaus diente. Die Familie
Ecke zog in ein anderes Haus der
Brauerei, und in zwei Wohnstuben
des alten Hauses, das heute unter
Denkmalschutz steht und als Teil
des neuen Hotels aufwendig re-
stauriert wurde, begann die Fami-
lie Doerenkamp mit einer geliehe-
nen Theke aufs Neue den Gast-
stättenbetrieb. Geschirr und Glä-
ser stellten die Lieferanten zur
Verfügung. Nach Ende des Krie-
ges und nachdem die beiden älte-
ren Söhne an den „Krummenweg“
zurückgekehrt waren, kamen auch
wieder viele Gäste. Zunächst wa-
ren es Angehörige der Freikorps
oder der „Roten Armee“, die in die
Auseinandersetzungen des Ruhr-

Die Familie Doerenkamp im Jahre 1917. Das Foto entstand anläßlich der Hochzeit von
Tochter Maria Doerenkamp mit dem Ratinger Architekten Keller. Die beiden älteren

Söhne, Karl und Hans, tragen bereits Uniform, sie haben Heimaturlaub. 
Von links nach rechts: Vater Josef Doerenkamp, Hans, Maria mit ihrem Bräutigam, Paul,

Mutter Gertrud Doerenkamp und Karl

Die neue, zweite „Gaststätte Krummenweg“ lag auf der anderen Straßenseite, genau
gegenüber der alten. Das Gebäude steht heute noch, es ist denkmalgeschützt und wird

als historische Gaststätte in den neuen Hotelkomplex einbezogen. 
Postkarte aus dem Ersten Weltkrieg
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kampfes verwickelt waren, dann,
nach 1923, waren es immer wie-
der französische Soldaten, die
sich in der Gaststätte aufhielten.
Karl, Hans und Paul waren ab-
wechselnd an dem kleinen, provi-
sorischen Bierbüffet beschäftigt.

Allmählich kam auch der Straßen-
verkehr wieder in Gang. Die Fahrer
der Kohlenlastwagen, welche die
Fabriken der Umgebung mit Koh-
le versorgen mußten, waren die er-
sten Zivilgäste nach den unruhi-
gen Zeiten. Sie freuten sich über
die Erbsensuppe, die gute Tasse
Bohnenkaffee und die Berliner
Ballen, die es nach den Hunger-
jahren wieder gab.

Durch günstige Umstände konn-
ten die Doerenkamps im Jahre
1921 alle Gebäude und Grund-
stücke der früheren Brauerei Un-
terhössel käuflich erwerben. Nach
großen wirtschaftlichen Schwie-
rigkeiten, die mit dem Ausbruch
des Ersten Weltkrieges zusam-
menhingen, war der marode Be-
trieb an die Dietrich-Brauerei in
Düsseldorf verkauft worden, die
sich nun wiederum von ihrem Be-
sitz am Krummenweg trennte. So
war der Weg frei für einen großan-
gelegten Um- und Ausbau der
Gaststätte. Zunächst wurde der
alte Restaurationsraum durch
ehemalige Stallungen erweitert
und geschmackvoll umgestaltet,
1925 wurde der stilvolle „Rote
Saal“ gebaut. Im Jahre 1927 er-
hielt die Gaststätte eine öffentliche
Fernsprechzelle. Die Gartenanla-
gen, ein großer Teich mit einer
Fontäne, zwei Wintergärten (1929
und 1938 erbaut) und eine Kaffee-
terrasse rundeten das Bild ab.

Schließlich wurde 1934 auf der an-
deren Straßenseite ein komforta-
bles Schwimmbad mit Restaurati-
onsbetrieb eröffnet, das auch ge-
hobenen Ansprüchen genügte
und schon wegen des Eintritts-
preises nicht für jedermann zu-
gänglich war. Prunkstück war der
im Jahre 1928 errichtete Kuppel-
saal.

In den 1940er Jahren umfaßte das
Besitztum der Familie Doeren-
kamp neben dem umfangreichen
Gebäudekomplex 20 Morgen
Land, darunter 12 Morgen Wald.
Auf dem Gelände der ersten
„Gaststätte Krummenweg“ auf der
anderen Straßenseite war ein
Großparkplatz für 800 PKW mit
Kraftfahrzeughalle entstanden.
Die Gebäude der ehemaligen
Brauerei wurden als Wohnhaus für

die Familie und als Unterkunft für
das Personal genutzt. Das Re-
staurant war in der Lage, pro Stun-
de 1000 Portionen Kaffee zu ser-
vieren. Die großzügigen Räumlich-
keiten und die Gartenanlagen bo-
ten Sitzplätze für 3000 Gäste.
Allein der große Kuppelsaal bot
rund 150 Gästen reichlich Platz,
der Speisesaal im Erdgeschoß war
für 250 Gäste konzipiert. Dazu ka-
men Tagungsräume mit zweimal
60, einmal 40 und einmal 100 Plät-
zen sowie die beiden Wintergärten
mit jeweils 60 Plätzen und die drei
„Stuben“ mit insgesamt nochmals
rund 60 Sitzgelegenheiten. 

Mit dem Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges kam zwangsweise ein
Rückgang der Besucherzahlen.
Das Unternehmen geriet in wirt-
schaftliche Schwierigkeiten. Doch
sorgte die zunehmende Bedro-
hung durch den Bombenkrieg in
den nahen Großstädten auch für
das Überleben der „Gaststätte
Krummenweg“. Als die Firma
Schloemann, ein wichtiger Rüs -
tungsbetrieb, an der Steinstraße
in Düsseldorf ausgebombt wurde,
mietete sie die Gaststätte mit allen
Sälen und verlagerte ihre Kon-
struktionsabteilung und die Fir-
menleitung nach dort. Im Kuppel-
saal und in den Wintergärten stan-
den Zeichenbretter, auch in den
übrigen Sälen waren Büros unter-
gebracht, und im Restaurant im
Erdgeschoß wurden jeden Mittag
300 Betriebsangehörige aus der
Restaurant-Küche verpflegt. Auf
dem großen Parkplatz gegenüber
und hinter der Esso-Tankstelle der

Der Krummenweg um 1930. Ganz links das Restaurant, in der Mitte der große Parkplatz
mit anschließender Kfz-Halle. Links davon Gebäude der ehemaligen Brauerei und Bren-

nerei Unterhössel, die sich zu diesem Zeitpunkt schon im Besitz der Familie
 Doerenkamp befanden

Der sogenannte „Rote Saal“ wurde zu Weihnachten 1925 eingeweiht
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Die „Gaststätte Krummenweg“ in den 1940er Jahren. Die riesige Ausdehnung der Gesamtanlage auf beiden Seiten des Krummenweg
ist deutlich zu erkennen. Links oben das frühere „Waldhotel Proske“ (heute „Route 66“)
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Familie Flocken wurden zusätzli-
che Baracken aufgestellt. Der Ver-
such allerdings, im hinteren Teil
des Gartengeländes einen Luft-
schutzbunker in den Schieferfel-
sen zu treiben, mißlang wegen des
unerwartet hohen Wasserein-
bruchs. Der abgetragene Schiefer
wurde in den großen Gartenteich
gekippt, so daß sich die Wasser-
fläche verringerte.

Auch nach dem Zweiten Weltkrieg
waren es zunächst ausländische
Besatzungssoldaten, die in der
Gaststätte ein- und ausgingen -
zunächst deutschsprechende
Amerikaner aus der Gegend von
Milwaukee in Wisconsin, später
Engländer mit ihrem Ortskom-
mandanten Captain Black, der je-
den Morgen um 10 Uhr dienstlich
das Haus betrat, um sich mit Karl
Doerenkamp, dem damaligen
Ortsbürgermeister von Breit-
scheid, zu besprechen.

Nach der Währungsreform und mit
der beginnenden Wirtschaftswun-
derzeit ging es auch mit der „Gast-
stätte Krummenweg“ bald wieder
aufwärts. Schon nach kurzer Zeit
war sie nicht nur eine der beliebte-
sten Ausflugsgaststätten im
Großraum Ratingen geworden, sie
war auch der ideale Ort für große
Familienfeiern und für Konferen-
zen und Tagungen großer Firmen
aus Düsseldorf und dem gesam-
ten Ruhrgebiet.

Mit der Wiedereröffnung des Mes-
sestandorts Düsseldorf durch die
große Rationalisierungsausstel-

lung „Alle sollen besser leben“ im
Jahre 1953 stieg der Bedarf an
Übernachtungsmöglichkeiten in
und um Düsseldorf. Aber auch An-
fragen aus dem Ruhrgebiet nach
einer Unterkunft für mehrtägige
Tagungen bewogen die Doeren-
kamps, im Jahre 1955 ein 38-Bet-
ten-Hotel mit gehobener Ausstat-
tung zu bauen.

Ein Teil der alten Brauerei Unter-
hössel mußte dem Neubau wei-
chen. Planung und Bauaus-
führung lagen in den Händen des
über Deutschland hinaus bekann-
ten Architekten Professor Emil
Fahrenkamp, der ein guter Freund
der Familie war und nicht weit ent-
fernt vom Krummenweg seinen
Wohnsitz im historischen Haus
Langeltrath hatte.2)

Über die Terrasse des Hotels hat-
ten Gäste unmittelbaren Zugang
zum Schwimmbad mit seinen
Liegewiesen, die Zimmer waren
modern und zweckmäßig einge-
richtet, aus dem Frühstücksraum
blickten die Gäste auf das
Schwimmbad. Der angrenzende
Wald lud zu Spaziergängen ein.

Bald war auch das Hotel eine her-
vorragende Adresse für Besucher
der Region. Geleitet wurde es von
Frau Ursula Doerenkamp, die mit
ihrem Mann Hansi im Jahre 1954
als Mitglieder der 3. Doerenkamp-
Generation in den Familienbetrieb
eingetreten war. Hansi Doeren-
kamp und sein Vetter Dieter wa-
ren zunächst nur zu je zehn Pro-
zent Mitgesellschafter der „Offe-
nen Handelsgesellschaft Josef
Doerenkamp und Söhne“,
während die Leitung des Restau-
rants weiterhin in den Händen der
Alt-Gesellschafter Karl, Hans und
Paul Doerenkamp lag.

Hansi Doerenkamp, Sohn von Aen -
ne Krier aus Ratingen (Gaststätte
„Zum Hirsch“) und Hans Doeren-
kamp, hatte das Handwerk des
Kochs im Hotel „Atlantic“ in Ham-
burg erlernt. Zusammen mit seiner
zukünftigen Frau – er mußte sich
vor Reiseantritt mit ihr verloben –
besuchte er anschließend die Ho-
telfachschule im schweizerischen
Luzern. Er herrschte jetzt in der
Küche des Restaurants. Der Ein-

Die technische Abteilung der Firma Schloemann: 
Zeichenbretter statt Tische im Kuppelsaal. Aufnahme von 1943

Das von Professor Emil Fahrenkamp 1955 entworfene und neben dem Schwimmbad
errichtete „Hotel Krummenweg“, das über 38 Betten verfügte

2) Siehe „Quecke“ Nr. 71 vom Dezember
2001: Dr. Christoph Heuter „Die har-
monischen Formen begeistern uns
sehr – Das Spätwerk des Architekten
Emil Fahrenkamp in Ratingen“
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stieg in den Betrieb war für die jun-
gen Leute nicht immer einfach, da
die älteren Familienmitglieder die
frischgebackenen Hotelfachleute
nicht so recht ernst nehmen woll-
ten. Aber bald setzten sich Fach-
wissen und Einsatzfreude des
 jungen Paares durch.

Doch erst nach dem Tod seines
Vaters im Jahre 1973 konnte
 Hansi Doerenkamp allmählich die
Leitung des Restaurants überneh-
men.

Unter seinen Gästen hatte das neu
erbaute Hotel auch viele Promi-
nente. Sportler, Schauspieler, Mu-
siker und Politiker trugen sich in
das von Ursula Doerenkamp ge-

führte Gästebuch ein. Wer das
Glück hat, einen Blick hineinwer-
fen zu dürfen, entdeckt z.B. per-
sönliche Grüße und Bild-Auto-
grammkarten der Künstlerinnen
und Künstler Gustav Knuth, Walter
Giller und Nadja Tiller, Gisela
Uhlen, Peter Pasetti, Jörg Pleva,
Harald Leipnitz, Wolfgang Wahl,
Grit Boettcher, Ursula Herking, Li-
sa della Casa, Peter Maffay und
Gitte (Haenning) oder der Sportler
Fritz Walter und Hans-Günter
Winkler, die sich zwischen 1971
und 1978 von den Doerenkamps
am Krummenweg verwöhnen
ließen. Die Bundesligamannschaf-
ten von Eintracht Frankfurt und
VFB Stuttgart sowie die Fußball-

Nationalmannschaft der Schweiz
waren 1972 zu Gast. Die Spieler
des FC Bayern München waren
sogar regelmäßig Gäste am Krum-
menweg, wenn der Verein zu einer
Bundesligabegegnung in Nord-
rhein-Westfalen anzutreten hatte.
Auf die Frage, warum Beckenbau-
er, Maier, Müller und Co. so gerne
ins „Hotel Krummenweg“ nach
Breitscheid kämen, sagte Robert
Schwan, der technische Direktor
der Bayern, einmal in einem Inter-
view mit der „Rheinischen Post“:
„Sehen Sie, das Hotel Doeren-
kamp am Krummenweg ist klein
und intim, wird hervorragend ge-
führt und bringt neben den An-
nehmlichkeiten auch die notwen-
dige Ruhe, die unsere Spieler vor
jedem Spiel unbedingt haben
müssen. Hier stören uns keine Au-
togrammjäger, hier ist frische Luft,
die wir aus Bayern gewöhnt sind,
hier können wir als Lockerungsar-
beit herrliche Waldläufe machen,
kurz, hier ist ein geradezu ideales
Quartier für uns.“

Die „Gaststätte Krummenweg“ mit
ihren ausgedehnten Räumlichkei-
ten auf der gegenüberliegenden
Straßenseite erlebte ihre Blütezeit
in den 1950er und 1960er Jahren,
nicht nur als Ort für Hochzeitsfei-
ern, Tagungen und Konferenzen,
sondern vor allem auch als Schau-
platz rauschender Feste und Bälle
von Vereinen und Gesellschaften
aus dem Ratinger Raum. Die Win-
terfeste des Eifelvereins und des
Tennisclubs Grün-Weiß, die Kar-
nevalsbälle der Reservekompanie

Hotelbar und Sitzecke im Eingangsbereich des Hotels verbreiteten den Charme der
1950er Jahre. Das reliefartige Wandbild „Badende“ stammte von dem bekannten

 Düsseldorfer Maler Professor Josef Pieper

Der Schauspieler Gustav Knuth war im
November 1972 Gast des Hotels

Karnevalsball der „Rekora“ in den 1950er
Jahren. Winfried Aufterbeck als Louis

Armstrong
Tanzmariechen Jupp Keusen mit

 Tanzoffizier



10

der Ratinger Bruderschaft („Reko-
ra“) sind bei vielen Ratingern bis
heute unvergessen. Dabei hatten
die Verantwortlichen der Reser -
vekompanie zunächst große
Schwierigkeiten, im „Krummen-
weg“ Aufnahme zu finden, als sie
sich 1956 entschlossen, die jähr -
liche Karnevalsfeier aus dem
Restaurant „Jägerhof“ in Tiefen -
broich in einen größeren Saal zu
verlegen. Der Familienrat der Doe-
renkamps war zunächst skep-
tisch, ob man einen „Schützenver-
ein“ in ihren Räumen feiern lassen
könnte. Nach einigem Hin und Her
wurde schließlich die Bitte der
Schützen erhört. Die Familie Doe-
renkamp brauchte ihre Zusage
nicht zu bereuen. Von 1956 bis
1974 fanden die Karnevalsfeiern
der „Rekora“ in den Sälen der
„Gaststätte Krummenweg“ statt.
Mit eigenen Kräften wurden die
Räume geschmückt, und „Eigen-
gewächse“ waren es auch, die die
jeweils 500 bis 600 Teilnehmer der
Veranstaltungen mit ihren originel-
len Programmen und Tanzeinla-
gen, einstudiert von Elly Hastrich,
erfreuten. Selbst die Kostüme wa-
ren selbst entworfen und ge-
schneidert, und Kompaniemitglied
Frisör Eickhoff übernahm es, die
„Künstlerinnen und Künstler“ für
ihre Auftritte zu schminken und zu
frisieren. Später einmal verriet der
Juniorchef Hansi Doerenkamp
dem späteren Chef der Bruder-
schaft, Jupp Keusen, daß die
jährliche Karnevalsfeier der Reser-
vekompanie nach dem Muttertag
das umsatzstärkste Ereignis im
Jahresablauf der „Gaststätte
Krummenweg“ gewesen sei.

Welchen Stellenwert die Gaststät-
te im Leben der Ratinger, Lintorfer
und Breitscheider Bürger ein-
nahm, mag eine kleine Geschich-
te demonstrieren, die sich in
 Lintorf zugetragen hat. Änne Per-
péet, Witwe des Gründers der
gleichnamigen Druckerei an der
Krummenweger Straße, Hubert
Perpéet, wollte sich bis zu ihrem
90. Geburtstag nicht von ihrem
Mercedes und ihrem Führerschein
trennen, weil sie sich einmal in der
Woche im „Krummenweg“ mit
ihren Freundinnen zum Kaffee-
kränzchen treffen mußte. Na ja, sie
brauchte ja auch nur geradeaus zu
fahren!

In der Mitte der 1970er Jahre be-
gann dann der allmähliche Nieder-

gang des großen, lange Zeit so er-
folgreichen Unternehmens. Man-
cherlei Gründe sind verantwortlich
für diesen wirtschaftlichen Ein-
bruch. In erster Linie war es si-
cherlich die Fertigstellung der neu-
en Stadthalle im Jahre 1976, die
Firmen und Vereine in die City
 ziehen ließ, um dort ihre Feste zu
feiern. Viele Vereine bauten sogar
ihre eigenen Clubhäuser, die
 Kirchengemeinden errichteten
neue Gemeindezentren. Das Frei-
zeitverhalten der Menschen än-
derte sich. Dazu kamen erste
 Anzeichen einer allgemeinen wirt-
schaftlichen Rezession. Aber auch
solch banale Gründe wie das Ab-
senken der Promille-Grenze und
damit verbundene schärfere Alko-
holkontrollen spielten eine Rolle.
Ein solch riesiges Unternehmen
verursachte zudem extrem hohe
 Kosten für Energie, Modernisie-
rung und Instandhaltung, und
natürlich ist ein derart großer ga-
stronomischer Betrieb sehr perso-
nalintensiv.

So war es nicht verwunderlich,
daß Hotel und Gaststätte im Jahr
1977 zum ersten Mal zum Verkauf
angeboten wurden, zumal Famili-
enmitglieder aus der 4. Doeren-
kamp-Generation nur wenig Inter-
esse zeigten, das Geschäft weiter-
zuführen. Doch es fand sich
zunächst niemand bereit, den ge-
samten Komplex zu übernehmen.
Die Stadt Ratingen winkte ab, der
Diskussion über die Errichtung ei-
nes Spielcasinos machte die Lan-
desregierung ein Ende. Auch ein
Niederländer, der auf dem Gelän-

de des Krummenweg einen Vogel-
park errichten wollte, nahm von
seinen Plänen bald wieder Ab-
schied.

Ende der 1970er Jahre wurden
dann das Hotel mit allen Gebäu-
den der ehemaligen Brauerei Un-
terhössel, das Schwimmbad und
der große Parkplatz mit Kfz-Halle
an einen Immobilienhändler aus
Wittlaer verkauft. Das Hotel wurde
zunächst von einem Pächter wei-
terbetrieben. Da der neue Besitzer
nicht bereit war, in das Objekt zu
investieren und Renovierungen
vorzunehmen, blieben nach eini-
ger Zeit die Gäste fern und das
einstige Nobelhotel wurde zu ei-
nem Zuschußbetrieb. Ein letzter
verzweifelter Versuch, die einzel-
nen Zimmer an frühere Gäste, die
man zu diesem Zweck anschrieb,
oder an andere zahlungskräftige
Geldgeber bei Gewinnbeteiligung
an der Hotelzimmervermietung zu
verkaufen, schlug fehl. Das Hotel
wurde Mitte der 1980er Jahre ge-
schlossen. Das einst so beliebte
Schwimmbad war nach dem
 Verkauf erst gar nicht mehr in Be-
trieb genommen worden und
machte um 1980 bereits einen
sehr verwilderten Eindruck, da die
Natur bereits begonnen hatte, sich
ihr altes Terrain durch Überwu-
cherung zurückzuerobern. Die
beiden Hauptgebäude der frühe-
ren Brauerei an der Straße aus
dem Jahre 1825, in denen die Fa-
milie Doerenkamp und Angestellte
des Restaurants zunächst nach
dem Verkauf noch zur Miete ge-
wohnt hatten, standen nach eini-

Das Schwimmbad im Oktober 1980. Etwa ein Jahr nach der Schließung hat die Natur
bereits begonnen, sich das einst so gepflegte Gelände zurückzuerobern
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ger Zeit leer. Im Jahre1985 wurden
sie von der Stadt Ratingen in die
Denkmalliste aufgenommen und
unter Schutz gestellt. Nach der
Schließung des Hotels und nach-
dem die Eigentümer des Grund-
stücks und der Gebäude mehr-
fach gewechselt hatten, verfiel das
Anwesen mehr und mehr. Die
denkmalgeschützten Häuser an
der Mülheimer Straße wurden
häufig von Obdachlosen als
Nachtquartier benutzt. Das eben-
falls denkmalgeschützte Hotelge-
bäude mußte mit Gittern vor dem
Betreten durch Unbefugte ge-
schützt werden, die großen Fen-
ster waren zum Teil durch Stein-
würfe zerstört.

In der Nacht vom 31. Mai auf den
1. Juni 1989 wurden das Fach-
werkhaus des einstigen Brauerei-
besitzers Unterhössel und das da-
nebenliegende Backsteingebäude
durch ein Schadenfeuer bis auf die
Grundmauern zerstört. Ein Über-
greifen des Feuers auf das ehe-
malige Hotel konnte gerade noch
verhindert werden. Ursache des
Feuers war eindeutig Brandstif-
tung, denn ein Fenster war ge-
waltsam geöffnet worden, und an
zwei Stellen war brennbare Flüs-
sigkeit ausgeschüttet und ange-
zündet worden. Pikanterweise
fragten kurz darauf die damaligen
Eigentümer bei der Stadtverwal-
tung an, ob denn nun der Denk-
malschutz erloschen sei und sie
neue Gebäude errichten könnten.

Die Stadt Ratingen blieb aber bei
der einmal erfolgten Einstufung
des Gebäudes „Am Krummenweg
3“ als Baudenkmal, obwohl es
schwer beschädigt war. Die Ei-
gentümer gerieten in wirtschaftli-
che Schwierigkeiten und mußten
schließlich zusehen, wie das An-
wesen am 2. Juli 1992 beim Amts-
gericht zwangsversteigert werden
sollte. Doch es fand sich niemand,
der bereit war, das Mindestgebot
von fast 2,5 Mill. DM abzugeben.
Die Gründe waren offensichtlich:
Auf dem Objekt lagen Schulden in
Höhe von fast 5 Mill. DM, drei ma -
rode, teilzerstörte Gebäude stan-

den unter Denkmalschutz und
durften nicht abgerissen werden,
und das Grundstück konnte aus-
schließlich für ein Hotel genutzt
werden. Damit war der weitere
Verfall nicht mehr aufzuhalten.

Im März 2004 schien es Pläne zu
geben für eine Neubebauung oder
einen Wiederaufbau. Das Braue -
reigebäude zwischen den ausge-
brannten Häusern an der Straße
und dem alten Hotel wurde abge-
rissen, das Hotel selbst entkernt.
Mittlerweile ruhen die Bauarbeiten
wieder.

Nach neuesten Erkenntnissen
gehört das Grundstück auf der
rechten Seite des Krummenweg
zwei Eigentümern. Der eine kaufte
das Gelände mit der Tankstelle
und der ehemaligen Kfz-Halle, in
der zwischenzeitlich ein Paletten-
handel betrieben wurde. Danach
verkam die Halle zu einer wilden
Müllkippe.

Das Gelände mit den Restgebäu-
den der ehemaligen Brauerei, dem
Schwimmbad und dem früheren
Hotel „Krummenweg“ wurde von
einem zweiten Eigentümer erwor-
ben. Die Brandruinen an der
Straße, die mittlerweile aus der
Denkmalliste der Stadt Ratingen
gestrichen wurden, sollen abgeris-
sen werden. Im rechten Winkel
zum früheren Hotel, das nach wie
vor unter Denkmalschutz steht,
soll ein weiterer Hotelneubau ent-
stehen, der das alte Hotelgebäude
einbezieht. Das neue Hotel soll
sich bis auf das Gelände des ehe-

Bis auf die Umfassungsmauern wurden das mit Schiefer verkleidete Fachwerkhaus und
das Nebengebäude am Krummenweg durch Feuer vernichtet. Harry Schröder,
der fast 30 Jahre lang bei der Familie Doerenkamp arbeitete, ist tief betroffen

RP-Foto: Reiner Klöckner   ·   Rheinische Post vom 2.6.1989

Abbruch des alten Brauereigebäudes zwischen dem ausgebrannten Fachwerkhaus und
dem alten Hotel (ganz rechts) im März 2004
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maligen Schwimmbades er-
strecken, das ebenfalls abgetra-
gen wird. Zunächst scheinen die-
se Projekte jedoch aus finanziellen
Gründen zurückgestellt werden zu
müssen.

Die „Gaststätte Krummenweg“ auf
der anderen Straßenseite wurde
noch bis 1986 von der Familie
 Doerenkamp weitergeführt. Der
Verkauf des Hotels und die damit
verbundene Verkleinerung des
Unternehmens hatte nicht verhin-
dern können, daß das Geschäft
auf Dauer zu einem Zuschußbe-
trieb wurde. Der Gewinn durch
den Ausflugsverkehr im Sommer
konnte den Verlust in den Winter-
monaten nicht ausgleichen. Nach
Gesichtspunkten einer wirtschaft-
lichen Betriebsführung konnte es
so nicht weitergehen. Daher ent-
schlossen sich Ursula und Hansi
Doerenkamp nach 32 Jahren Ar-
beit in der Geschäftsführung des
„Krummenweg“, das Restaurant
nach den Osterfeiertagen des Jah-
res 1986 zu schließen. Für 16 An-
gestellte ging ebenfalls eine Zeit
der langjährigen Treue zur Familie
Doerenkamp und zum Haus zu
Ende. Für sie wurde ein Sozialplan
ausgearbeitet.

Vorher war drei Jahre lang vergeb-
lich versucht worden, das immer
noch riesige Objekt an einen sol-
venten Käufer zu veräußern. Der
Verkauf erwies sich als schwierig,
weil zahlreiche Renovierungsar-
beiten durchgeführt werden muß-
ten, weil die Gebäude im Land-
schaftsschutzgebiet lagen und
deshalb gewisse Auflagen zu be-
achten waren, weil das Objekt als
gastronomischer Betrieb weiter-
geführt werden mußte, und weil
auch hier der älteste Gebäudeteil,
die sogenannte „Kutscherkneipe“
mit einigen Anbauten, unter Denk-
malschutz gestellt worden war.
Erst 1986 wurde der Gebäude-
komplex an einen Mann namens
Gerold Ludovicks verkauft, der die
Gasträume an drei jüngere Ratin-
ger Unternehmer verpachtete. Sie
eröffneten 1987 in den ehemaligen
Schankräumen die Diskothek „Re-
mix“, die zwar gut angenommen
wurde, aber nach kurzer Zeit mit
großen Schwierigkeiten zu kämp-
fen hatte: Es gab nicht genügend
Parkplätze, so daß die Autos der
Gäste Rad- und Fußwege
blockierten, und der nächtliche
Lärm störte die übrigen Anwohner

des Krummenweg. Man entschloß
sich zu ausgiebigen Renovie-
rungsmaßnahmen - unter Einbe-
ziehung des Kuppelsaales sollte
die Diskothek zu einem großen
Tanzcafé umgebaut werden. Fast
eine halbe Million Mark wurde für
modernste Technik und Einrich-
tung investiert. Doch zur Eröffnung
des Tanzpalastes „Remix“ kam es
gar nicht. In den frühen Morgen-
stunden des 27. April 1988 wurde
der 300 m2 große Kuppelsaal
durch ein Großfeuer vernichtet.
Wie sich später herausstellte, war
das Feuer durch Brandstiftung
entstanden. Der Betreiber einer
anderen Diskothek in Ratingen
hatte Helfer beauftragt, das neue
Tanzcafé in Brand zu setzen, um
die unliebsame Konkurrenz aus-
zuschalten. Anstifter und Helfer
wurden später vor Gericht zur Re-
chenschaft gezogen. Mittlerweile
war der neue Grundstücksei-
gentümer bereits in Konkurs ge-
gangen, und die Gebäude standen
unter Zwangsverwaltung der Düs-
seldorfer Simonbank.

Nach den Aufräumarbeiten, bei
denen die Reste des Kuppelsaales
und der angrenzenden Räume be-
seitigt wurden, eröffneten die
Pächter im vorderen Teil des alten
Restaurants die Disko „Remix“
aufs neue. Dreizehn Jahre lang,
bis zum Januar 2001, war sie ein
beliebter Treffpunkt Ratinger Ju-

gendlicher, dann schloß sie end-
gültig ihre Pforten. Ein enttäu-
schendes Jahr für die Jugend in
Ratingen, denn auch die Disco
„Moonlight“ in der Ratinger Innen-
stadt mußte im Laufe des Jahres
ihren Betrieb einstellen.

Etwa ein Jahr lang gab es kein Le-
ben mehr in den Resten der einst
so prächtigen und riesigen „Gast-
stätte Krummenweg“. Wegen der
unklaren Besitzverhältnisse gab
es weder Pächter noch Käufer für
das Gebäude und das große
Grundstück. Dann kam im März
2002 wieder Bewegung in die Ge-
schichte des Krummenweg. Der
Ratinger Bauunternehmer Calo-
gero Pizzino, bekannt durch die
fachgerechte und gut gelungene
Restauration einiger alter Ratinger
Häuser, kaufte den Gebäudekom-
plex und teilte der Presse mit, er
wolle nach gründlicher Restaurie-
rung des alten Restaurants - die
Pächter des „Remix“ hatten zehn
Jahre lang so gut wie nichts inve-
stiert - die Disco noch im gleichen
Jahr wiedereröffnen. Außerdem
plane er den Bau eines Hotels und
die Wiederherstellung des Kuppel-
saales. Er wurde unterstützt vom
Bürgermeister der Stadt Ratingen,
der die Eröffnung einer neuen Dis-
co für die Ratinger Jugend zur
Chefsache gemacht hatte.

Unverzüglich begann Calogero Piz -
zino mit den Umbauarbeiten, da er

Das „Remix“ in den 1990er Jahren
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noch vor Ende des Jahres 2002
die Disco „Remix“ wieder erste-
hen lassen wollte. Er wähnte sich
nach dem im März unterzeichne-
ten Notarvertrag als neuer Ei-
gentümer. Doch er hatte die Rech-
nung ohne den Vorbesitzer ge-
macht, der den Krummenweg in
betrügerischer Absicht zweimal
verkauft hatte. Der zweite Käufer
war ein Unternehmer, der in Düs-
seldorf und Duisburg bereits Ho-
tels unter dem Namen „Plaza“ als
Familienbetrieb führte. Er plante
auch für den Krummenweg die
Errichtung eines neuen Hotels,
und zwar auf dem Gelände des
ehemaligen Kuppelsaales und
seiner Nebenräume. Die beiden
unglücklichen Erwerber des An-
wesens einigten sich schließlich
außergerichtlich: Pizzino verzich-
tete auf seine Ansprüche. Da-
mit war es mit der Diskothek
„Remix“ am Krummenweg end-
gültig vorbei.

Schon im Dezember 2002 rückten
die Bagger an, und Teile des alten
Restaurants mit dem Saal, der den
Jugendlichen im „Remix“ als
Tanzfläche gedient hatte, und mit
dem alten Wintergarten wurden
abgerissen. Lediglich die „Kut-
scherkneipe“ und ein Fachwerk-
schuppen blieben stehen. In
 diesen denkmalgeschützten Ge-
bäuden wird künftig wieder eine
Gaststätte der gehobenen Gastro-
nomie entstehen. Die Eröffnung ist
für 2005 geplant.

Abbruch des alten Restaurants und späteren „Remix“-Tanzsaales im Dezember 2002.
In der Mitte die ehemalige Caféterrasse, rechts der frühere Gartenteich. Beide sollen

wiederhergestellt werden

Richtfest für das neue Hotel im November 2003. Links vom Hotelneubau die zur
Restaurierung eingerüstete historische „Kutscherkneipe“

Im Frühjahr 2003 begannen die
Ausschachtungs- und Fundamen-
tierungsarbeiten für das neue 100-
Betten-Hotel (60 Zimmer) mit Ge-
sellschafts- und Konferenzräu-
men. Im November wurde im Roh-
bau Richtfest gefeiert. Zunächst
sollte das neue Hotel der Plaza-
Gruppe den Namen „Hotel Gut
Sondert“ tragen. Nach Rückspra-
che mit einer Reihe Ratinger
 Bürger und Pressevertretern ent-
schloß sich die Geschäftsleitung,

das Hotel „Landhotel Krummen-
weg“ zu nennen und damit die al-
te Tradition von Hotel und Gast-
stätte „Krummenweg“ der Famile
Doerenkamp wiederaufleben zu
lassen. Auch der gemütliche Bier-
garten am alten Gartenteich soll zu
diesem Zweck neu entstehen.
Nachdem der Eröffnungstermin
des Hotels mehrmals verschoben
wurde, da die Außenarbeiten im
Sommer 2004 nur schleppend
vorangingen, konnten sich nun
endlich die ersten Gäste im Haus
verwöhnen lassen.

Die Ratinger freuen sich über das
Wiedererstehen eines traditions-
reichen Gasthauses in ihrer Stadt
und wünschen dem Haus alles
Gute für die Zukunft.

Quellen:

Private, unveröffentlichte Aufzeichnungen
von Karl Doerenkamp
„Die Quecke“ Nr. 10 vom April 1952
„Rheinische Post“ vom 5.10.1977,
28.4.1988, 2.6.1989, 7.7.1989, 3.7.1992,
3.4.2002, 26.7.2002, 13.12.2002,
19.11.2003 und 25.11.2003
„Ratinger Wochenblatt“ vom 27.3.1986
und vom 28.3.2002
Ich danke dem Ehepaar Ursula und Hansi
Doerenkamp und Herrn Josef Keusen für
ihre Informationen und das bereitgestellte
Bildmaterial.

Manfred Buer



Tradition und modernster Komfort vereinen sich
im neu entstandenen Hotel Krummenweg.
Der Name leitet sich von einem Treffpunkt der
Fuhr- und Kaufleute an einer alten Handelsstraße
ab, dem Hellweg. Und hier an einer Wegbiegung,
dem krummen Weg, treffen sich auch heute wieder
Gäste und Manager aus aller Welt zu Konferenzen
und Events, Familienfeiern oder mehrtägigen
Seminaren.
Landhotel Krummenweg grenzt an ein ausgedehn-
tes Waldgebiet, das zu Wanderungen, Sport und
Erholung einlädt.
Das alte Gasthaus eröffnet im Frühling. Es wird
sich unter Erhaltung alter Bausubstanz in ein
renommiertes Restaurant mit stilvollem Ambiente
verwandeln.
Willkommen am Krummenweg.

Am Krummenweg 1 · 40885 Ratingen
Fon: 02102 / 7006 70  ·  Fax: 0 21 02 / 7 00 67-100

 www.hotel-krummenweg.de
info@hotel-krummenweg.de

AM KRUMMENWEG
NR.1

IST DIE WELT
WIEDER ZU GAST.
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Der letzte Seniorchef der Traditionsgaststätte „Krummenweg“, Karl Doerenkamp, wurde
am 25. Oktober 1893 als ältester Sohn der Firmengründer Josef und Gertrud Doerenkamp
in Mülheim geboren. Anders als seine beiden Brüder Hans und Paul, welche die Berufe des
Kochs und des Konditors erlernt hatten, war er nicht immer im Familienbetrieb tätig, son-
dern sah seine Zukunft zunächst in einer ganz neuen Branche – in dem in Deutschland sich

gerade erst entwickelnden Automobilbau. Er absolvierte  eine
mehrjährige Lehre bei verschiedenen deutschen Firmen, in
denen Autos damals noch nicht am Fließband, sondern in
handwerklicher Arbeit Stück für Stück hergestellt wurden.
Nach einigen Semestern an der Höheren Maschinenbau-
schule in Elberfeld brach er sein Ingenieurstudium ab und
kehrte zunächst zum „Krummenweg“ zurück. Später eröff-
nete er ein Geschäft in Essen, das er aber in der Zeit der
Weltwirtschaftskrise aufgeben musste. Erst jetzt trat er end-
gültig als Gesellschafter in den elterlichen Betrieb ein. Als
letzter Überlebender der zweiten Doerenkamp-Generation
musste er miterleben, wie das Restaurant „Krummenweg“

nach 88 Jahren am 1. April 1986 seine Pforten schloss. Seine letzten Lebensjahre verbrachte
Karl Doerenkamp bei seiner Tochter Eva Henkel in Lintorf. Er verstarb am 11. Januar 1988
und fand seine  letzte Ruhestätte neben seiner aus Ungarn stammenden Frau Marcsa auf
dem Lintorfer Waldfriedhof. Im Alter entdeckte er sein schriftstellerisches Talent. Seit Mitte
der 1960er Jahre schrieb er unter den Titeln „Die Geschichte einer Familie“, „Alter Mann,
was nun?“, „Als das Auto in mein Leben trat“1) und „Erinnerungen“ die Geschichte des
„Krummenweg“ und der Familie Doerenkamp auf. Die vorliegenden Aufzeichnungen sprach
er Weihnachten 1983 für seine Enkeltöchter Eva und Julia auf Band, nachdem ihm sein
Sohn Karl-Heinz ein Diktaphon geschenkt hatte. Wir geben Karl Doerenkamps „Erinnerun-
gen“ aus dem Jahre 1983 hier in leicht gekürzter Fassung wieder:

„Wie man Erinnerungen hegt
und voller Liebe pflegt“

Aus den Aufzeichnungen von Karl Doerenkamp

Karl Doerenkamp (1893–1988)

1) Siehe „Quecke“ Nr. 66,
November 1966

Am 1. August 1900 wurde ich ein
Schulkind in der kleinen Zwerg-
oder Elementarschule in Breit-
scheid. Was war sie doch für ein
armseliger Schuppen. Es gab zwei
Klassenräume. Unten ein Raum
für die Jahrgänge eins, zwei und
drei. Im oberen Stockwerk eine
Klasse für die Jahrgänge vier, fünf
und sechs. In der Mitte der Klas-
senräume stand jeweils ein Kano-
nenofen. Die Ofenpfeifen hingen
krumm und schief an einigen
Drähten und führten dann durch
ein Fenster ins Freie. Vor jedem
Ofen stand ein Kohlenkasten mit
Stückkohle, die wir mit der Koh-
lenschippe zerkleinern mußten,
und dann noch eine Kiste mit An-
machholz. In der Ecke gab es ei-
nen Spucknapf, in welchen der
Lehrer immer hineinspuckte. Auf
dem Schulhof eine Bretterbude:

unser Plumsklo. Auf den Fluren
standen – schön ausgerichtet –
unsere Holzschuhe. Man nannte
sie „Blotschen“.

Die Lehrerin für die Schulanfänger
war Fräulein Winter. Eine gute
Seele. Sie war über Jahre unsere
zweite Mutter. Oben regierte der
Hauptlehrer Martels.

Auf der Vorderseite der Schule
stand der Spruch: „Den Alten zur
Ehr – Der Jugend zur Lehr“. Was
haben sich damals wohl die Ver-
antwortlichen des stolzen Kaiser-
reiches unter Wilhelm Zwo dabei
gedacht, daß sie uns Kinder so
aufwachsen ließen? Und erst ein-
mal die Lehrer mit ihrem mageren
Gehalt, die froh waren, wenn je-
mand ihnen mal ein Glas Bier
spendierte.

Im Jahre 1904 kam ich in das Pro-
gymnasium nach Ra tingen, zum
Direktor Johannes  Petry, der im-
mer sehr feierlich gekleidet war.
Gestreifte Hose, schwarzer Bra-
tenrock, Klappkragen und eine
schwere Krawatte.

Zur Belebung der nüchternen
Darstellung zwischendurch etwas
Lus tiges.

Vorab noch eine kurze Bemerkung
über Ratingen – damals ein Land-
städtchen, heute eine Großstadt.
Damals mit 4000 Einwohnern –
treudeutsch und bürgerlich, heute
modern und international.

Wenn wir von der Schule nach
Hause gingen, ging es zuerst
durch die Bechemer Straße. Da
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Das alte Ratinger Gymnasium an der heutigen Poststraße im Jahre 1908. Links daneben
das so genannte Direktorhaus, in dem heute die Johanniter-Unfallhilfe stationiert ist

war ein kleiner Kramladen, wo wir
unsere Kleinigkeiten kauften. In
der Ecke des Ladens standen La-
kritzstangen. Lakritz war damals
unsere Schwäche. Lakritz wurde
nach Länge des Stückes berech-
net. Ein Stück, so lang wie euer
Mittelfinger kostete fünf Pfennige.
Die alte Frau im Laden fragte im-
mer ganz kurz: „fünf oder zehn“,
dann biß sie das gewünschte
Stück ab, und wir hatten unseren
Lakritz.

Liebe Kinder, ich überlasse es
euch, diese Geschichte zu glau-
ben – oder nicht.

Nun noch eine Geschichte:
Als einmal der große Tag kam und
uns nach einer Feierstunde in der
Aula endlich das begehrte Ab-
schlußzeugnis – die Berechtigung
zu „Einjährig-freiwilligem Militär-
dienst“ – übergeben wurde und
wir uns anschickten, unsere kleine
Stammkneipe aufzusuchen, kam
unser Pedell: „Doerenkamp zu
Herrn Direktor kommen“. Na nu,
dachte ich, was will er denn jetzt
noch von mir? Ich aber hin. Unser
Dr. Petry saß vor seinem großen
Schreibtisch und empfing mich
mit folgenden Worten: „Muß ich
jetzt Herr Doerenkamp sagen oder
darf ich noch du sagen?“ „Bitte,
Herr Direktor, immer noch du“. Er
holte dann aus einer Schublade
seines Schreibtisches ein Zigaret-
tenetui, welches ich mal vor Jah-
ren auf dem Schulgebäude verlo-
ren hatte. Es waren drei vergilbte
Zigaretten darin. (Wir Schüler
rauchten damals schon ganz
fleißig. Es gehörte zu unserem
Statussymbol.)

„Sehr geehrter Herr Doerenkamp“,
sagte er, „jetzt, wo Sie in einen
neuen Abschnitt Ihres Lebens ein-
treten, stecken Sie sich mal einen
dieser Glimmstengel an. Alles
Gute, Glückauf!“

Das war mein Abschied vom Gym-
nasium. Ich war jetzt also ein halb-
fertiger Mann!

Mein Vater, also Euer Urgroßvater,
erwartete mich schon: „Es ist gut,
daß du kommst, du kannst mal
das oder das tun“. Dann war ich
einige Jahre im elterlichen Betrieb
als „Hausdiener vom Dienst“ tätig,
was ich übrigens sehr gerne getan
habe. Neben der kleinen Gastwirt-
schaft, die sich gerade begann zu
entwickeln, hatten wir einen Stall
mit Eseln. Wir hatten Schweine,
Hühner, Enten, Gänse und ein
herrliches Pfauenpaar. Für meinen
Vater und für den damals noch
kleinen Betrieb war ich eine
brauchbare Figur: Bier zapfen,
Gläser spülen, den Garten harken,
den Stall, die Spülküche, die
Waschküche, Backstube usw.
Das war damals „meine Welt“.

Dann kam der Genosse „Zufall“,
der mein Leben sehr veränderte.
Zufälle spielen oft Schicksal im
 Leben eines Menschen. Der Ge-
nosse Zufall machte uns bekannt
mit Herrn Geheimrat Ehrhardt. Er
war der Generalissimus der
„Rheinmetall“ in Düsseldorf.
Nachmittags kam er immer mit
Pferd und Wagen, um in unserem
Garten seinen Kaffee zu trinken.
Mein Vater saß oft mit ihm zusam-
men. Sie haben sich auch über
mich unterhalten. „Herr Ehrhardt,
mein Sohn Karl, der jetzt das Ein-

jährige gemacht hat, will Automo-
bilingenieur werden.“ „Großartig,
Herr Doerenkamp, dann schicken
wir ihn sofort zu meinem Sohn Gu-
stav, der in Zella eine Automobil-
fabrik hat. Da kann er mal seine
Lehrjahre beginnen.“ Einige Wo-
chen später war ich in Zella St.
Blasii – heute Zella-Mehlis. Eine
Stunde entfernt liegt der bekannte
Kurort „Oberhof“. Ich hatte ein
Quartier gefunden beim Schmie-
demeister Wahl. Mein Vater muß-
te pro Monat 20 Mark bezahlen. In
diesen 20 Mark waren Früh-
stücksbrote und ein halber Liter
Milch eingeschlossen. Mittags aß
ich in der „Waldschänke“ im
Abonnement für 60 Pfennig. Für
abends kaufte ich in der Bäckerei
Brötchen und in der Metzgerei Le-
berwurst.

Anzeige von 1906

In einer großen Werkshalle, voll-
gespickt mit Drehbänken und
Werkstischen, begann ich nun. Die
Arbeitszeit war elf und eine halbe
Stunde. Zwischendurch zwei klei-
ne Pausen. Ich hatte mich schnell
eingewöhnt, und die Arbeit mach-
te mir Spaß. Für viele Arbeiter war
nach 111/2 Stunden Arbeit noch
nicht Feierabend. Zu Hause saßen
sie und machten Heimarbeit für
die Waffenfabrik in Suhl. Da wur-
den Pistolen und Gewehre ge-
macht (Mauser).

Ich habe damals viel gelernt und
wurde ein richtiger Schlosser.
Nach etwa sechs Monaten kehrte
ich Zella den Rücken und ging
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nach Apolda. Dort wurde der
„Apollowagen“ gebaut, und ich
bekam sofort für die Arbeitsstunde
20 Pfennige. Meine finanziellen
Verhältnisse verbesserten sich!
Nach einem weiteren halben Jahr
ging ich nach Arnstadt. Dort hatte
ein Herr Ley eine kleine Fabrik,
wo der „Loreley“-Wagen gebaut
 wurde. Dort bekam ich schon 28
Pfennige.

Apollo Typ B (1911)

Dann ging ich nach einigen Mona-
ten nach Eisenach. Dort war die
Fabrik, wo der „DIXI“-Wagen ge-
baut wurde. Leider gab es dort
auch nur 28 Pfennige, und ich
„haute daher nach wenigen Mo-
naten ab“, um wieder ins Rhein-
land, in mein Rheinland zurückzu-
gehen. Dann noch einige Monate
bei „Priamus“ in Köln-Sülz. Da be-
kam ich schon für die Stunde 40
Pfennige. Ich war auf dem Weg
zum Kapitalisten.

Zur damaligen Zeit war ich oft in
dem Theater der Familie Millo-
witsch auf der Ehrenstraße. Sitz-
platz 20 und Stehplatz 10 Pfen -
nige. Wir haben uns halb totge-
lacht, wenn der „Stolz der dritten
Kompanie“ oder „Die spanische
Fliege“ von der Familie Millowitsch
aufgeführt wurde. Das Theater war
übrigens im Freien.

Von Köln dann nach Düsseldorf.
„Hilzmotorenwerke“ auf dem Für-
stenwall. Bei „Hilz“ bauten wir
 einen Flugzeugmotor. Fünf Zylin-
der-Sternform. Ganz aus Stahl
(wegen des Gewichtes). Hatten wir
einen Motor fertig, ging es zum
Flugplatz Lohausen damit, und
dort bauten wir ihn in ein Flugzeug
der Flugzeugfabrik „GRADE“ ein.
Damals machte ich erstmalig Be-
kanntschaft mit einem Flugzeug.

Jetzt war meine Ausbildung als
Autoschlosser beendet. Für eine
kurze Zeit ging ich nach Krum-

menweg, und da erlebte ich den
ersten großen Knüller meines jun-
gen Lebens. Vor unserer Gastwirt-
schaft, in der Kurve nach Kettwig,
brannte ein Personenwagen völlig
ab. Der kümmerliche Rest des
Wagens lag nun dort über Wochen
im Straßengraben und rostete
langsam vor sich hin. Bis mein
 Vater eines Tages das Wrack von
der Versicherung für 300,– Mark

kaufte. Zu mir meinte er dann:
„Jetzt bist du ja ein perfekter Mon-
teur. Zeig jetzt mal, was du kannst.
Mach aus dem Ding mal wieder
ein richtiges Auto.“

Liebe Kinder, das war ein Fressen
für mich, und ich stürzte mich in
diese neue Aufgabe. Das Fahrge-
stell wurde in einen Schuppen ge-
bracht, und ich begann meine
Laufbahn als „Autobauer“. Wie es
jetzt nun im einzelnen weiterging,
kann ich natürlich nicht schildern.
Aber nach monatelanger ununter-
brochener Arbeit hatte ich es ge-
schafft. Im Beisein der ganzen Fa-
milie faßte ich die Andrehkurbel,
drehte sie einige Male energisch
rund, und mein Motor sprang an.
Ich stand nun da wie ein Feldherr
nach gewonnener Schlacht.

Eine Karosseriefabrik in Mülheim
baute dann auf „mein“ Fahrgestell
eine moderne Karosserie, offen,
eingebautes Verdeck – damals der
letzte Schrei.

Am 1. August 1912 machte ich
meinen Führerschein für Perso-
nen- und Lastwagen. Und dann
kam die „Königliche Höhere Ma-
schinenbauschule“ in Elberfeld.
Die Episode auf der „HKM“ will
ich nur streifen. Nach kurzer Zeit
hatte ich bereits den Eindruck ge-
wonnen, daß ich auf einem
falschen Pferd saß. Muffig – klein-
kariert – ohne Aussicht auf eine
Zukunft, die meinen Vorstellungen

entsprach. Wir waren Schüler und
wir wurden auch als solche be-
handelt! Dabei waren wir doch
schon erwachsene Menschen.
Von acht bis zwölf und von zwei
bis sechs! Der Lehrkörper stur und
abgeschlafft. Ich hab niemals
 einen lachen sehen, oder daß sie
mal ein freundliches Wort für uns
junge Menschen gehabt hätten.

Für euren Opa war das nichts.
Nach dem Zwischenexamen –
drittes Semester – begab ich mich
dann fort

an den gut bekannten Ort,
wo man ein Gebäude kennt,
das „Am Krummenweg“ sich

nennt.
Viele Zwerge wirken hier,
rackern ab sich für und für.
Rackern, daß die Muskeln

knacken
beim Bedienen und beim Backen.

Ein Herr Schmitz, ehemaliger
Hauptlehrer an der Volksschule II
in Lintorf, hat sich, als er in den Ru-
hestand trat, damit beschäftigt,
die Herkunft und Bedeutung der
Orts- und Gemarkungsnamen in
unserem Lebensbereich zu deu-
ten.

Heinrich Schmitz (1874–1943)
Um 1920

Da ergab sich eine überraschende
Namensdeutung: Krummenweg
hat nichts mit „krumm“ oder „ge -
rade“ zu tun. Die Silbe „Krumm“
wurde ursprünglich mit zweimal
„u“ geschrieben. „Kruum“ stammt
aus dem altgermanischen Wort-
schatz und hat etwas mit der
Rechtspflege zu tun. Früher gab
es sogenannte „Kruum tage“, an
denen Rechtsstreitigkeiten öffent-
lich verhandelt wurden. Im Laufe
der Jahre verschwand aus dem
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Bewußtsein der Bevölkerung die
ursprüngliche Bedeutung des Be-
griffs „KRUUM“. Man sagte:
„KRUMMENWEG“.

Hauptlehrer Schmitz hat sich dann
noch in dankenswerter Weise und
mit beachtlicher Gründlichkeit mit
den anderen heute noch beste-
henden Ortsnamen unseres Be -
reiches beschäftigt.

Ich will einige aufzählen: „Drüge
Pinn“, „Stinkesberg“, „Schlabber-
du-ek“, „Krusebäumke“, „Wilp“,
„Pönt“, „Rehecke“, „Düvelshorn“,
„Am Löken“, „Imeskamp“, „Hüls-
dieken“, „Siepenkothen“, „Am
Esel“, „Schwarzebruch“ und man-
che andere.

Wer konnte zu diesem Zeitpunkt
schon ahnen, daß „Krummenweg“
einmal das Schicksal einer ganzen
Familie werden würde, nämlich
der Familie Doerenkamp. Mit
„Krummenweg“ legten sich die
„Doerenkämper“ abends ins Bett.
Morgens standen sie mit „Krum-
menweg“ auf. „Krummenweg“
hatten sie immer in der Tasche bei
sich. Diese fast schon krankhafte
Idee bewirkte aber, daß alle immer
und ohne Unterbrechung feste ins
Geschirr gingen und im Laufe lan-
ger Jahre einen Betrieb führten,
der weit über die Grenzen von
Rheinland und Westfalen bekannt
und geachtet war.

„KRUMMENWEG“, die kleine
Gastwirtschaft – die Wirtschaft am
Wege – hatte sich inzwischen gut
gemausert. Der Wirtschaftsgarten
mit dreihundert Stühlen – rot und
grün. Ein Kinderspielplatz mit
Schaukel, Rundläufer, Karussell
und eine Pendelrutschbahn, Reit-
wege für unsere Esel – alles war
da. Mein Vater sagte, wir müssen
für die Kinder was tun: Das Kind

Karussell und Rutschbahn auf dem Kinderspielplatz in den 1930-er Jahren

von heute ist der Gast von mor-
gen. Die inneren Betriebsräume
waren auch praktisch eingerichtet.
Elektrisches Licht und Wasserzu-
leitungen in allen Räumen. Sogar
die Toiletten mit Wasserspülung.
Ein kleiner Tanzsaal mit einem
elektrischen Klavier. Eine nette
gemütliche Gaststube mit einem
Billard.

„Krummenweg“ war schon was
geworden: „Das beliebte Aus-
flugslokal“ zwischen Essen, Düs-
seldorf, Mülheim und Duisburg.

Der 1. August 1914 war im An-
marsch. Der Erste Weltkrieg. Der
Kaiser rief, und alle, alle kamen,
aber nicht alle kamen zurück!

So, liebe Kinder, nun hatten wir
den Krieg, der später „Erster Welt-
krieg“ genannt wurde, weil noch
ein zweiter Krieg hinterher kam,
der dann als Zweiter Weltkrieg in
die Geschichte einging.

Warum der Erste Weltkrieg ent-
stand, ist noch immer nicht ein-
deutig bewiesen, und so wird es
auch für immer bleiben. War der
Kaiser Wilhelm Zwo der Schuldige
oder der Zar von Rußland oder der
englische König, der von Belgien,
von Holland, von Italien oder wa-
ren die Franzosen Schuld, oder die
Diplomaten, die Politiker, die Ge-
neräle, die Admiräle? Man weiß es
bis heute noch nicht.

Ich tippe darauf, daß es die Ge-
neräle und Admiräle zum größten
Teil waren, die in langen Jahren
 ihre kampfstarke Marine und
 Armee aufgebaut hatten. Sie woll-
ten mal erproben, ob es auch rich-
tig funktionieren würde. „Jede
Waffe und jedes Werkzeug hat in
sich die Neigung, einmal ange-

wandt zu werden.“ Daher wollen
wir auch nicht weiter unsere Ge-
danken damit verschwenden.

Ich fahre einfach mit dem Streifzug
durch meine Vergangenheit fort:
Da ich den Führerschein hatte,
kam ich zu einem Kraftfahrba -
taillon nach Mannheim. Zuerst
kurze Ausbildung als Infanterist:
Hacken zusammen, Fußspitzen
nicht ganz im Winkel von 90 Grad,
Knie durchgedrückt, Brust heraus,
Bauch herein, Hände an der Ho-
sennaht und der Blick geradeaus
usw. usw. Dann wurde ich abkom-
mandiert mit einem Sanitätskraft-
wagen zu einem Feldlazarett ins
Ober-Elsaß. Das Dorf hieß Weiler
am Fuße der Vogesen. Meine Auf-
gabe war, Verwundete und Kranke
aus den Stellungen zu holen und
zum Lazarett zu bringen. Ich hatte
einen lieben, netten Beifahrer aus
Berlin – Ogrodowski.

So lange es hell war, konnten wir
nicht zur Front fahren, weil der Ab-
marsch über eine Straße ging, die
von den französischen Fesselbal-
lons eingesehen wurde. Bei An-
bruch der Dunkelheit ging es dann
los, mit dem Licht einer Taschen-
lampe, die Ogrodowski vor dem
Wagen hatte und mit der er mir
den Weg wies. Aus den Schützen-
gräben holten wir dann die Ver-
wundeten, und zurück ging es
zum Lazarett, wo die Ärzte schon
bereit standen. Manchmal mach-
ten wir drei Fahrten in einer Nacht.

Gegen Ende des Krieges 1918
wurde ich nach Berlin komman-
diert, um an den Sturmpanzerfahr-
zeugen ausgebildet zu werden.
Zum Einsatz mit diesen Panzern
kam es nicht mehr – dafür kam der
9. November – die Revolution,
Versailler Friedensvertrag (? ), Bru-
derkrieg, Rotfront, Rosa Luxem-
burg, Karl Liebknecht, Völkerbund
usw. usw.

Das Ende des Ersten Weltkrieges
war nun da. Deutschland hatte
den Krieg verloren. Mit Roß und
Mann und Wagen hat uns der Herr
geschlagen. Es kamen traurige
Zeiten. Der tiefste Punkt im Dasein
eines Volkes war erreicht. Wir hat-
ten Hunger. Wir waren ein Volk in
größter Not – und ohne Brot! In ei-
ner Art von Galgenhumor ging fol-
gender Witz durch das Land:
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Tünnes und Schäl gehen zu einem
Pfandleihlokal, um ein billiges
Schnäppchen zu ersteigern. An
der Reihe war eine Rattenfalle. Sie
wurde mit 30 Pfennig angeboten.
Köbes bot 40 und bekam sie. Er
hatte ein Stück Speck in der Falle
erspäht!

Dieser traurige Witz kennzeichnet
unsere damalige Lage. Auf Le-
bensmittelkarte gab es pro Tag
und Kopf – fünf Gramm Marga -
rine! Unser Geld war nichts mehr
wert. Jedermann schleppte ein
Bündel Papiergeld mit sich herum
mit den Werten 1000, 100000,
 eine Milliarde, eine Billion.

Es kam eine Krise, eine allgemeine
Weltkrise. Die Zahl der Arbeitslo-
sen stieg bei uns auf fast acht Mil-
lionen. Dann trat der „Gefreite
Adolf Hitler“ auf die Bühne der

deutschen Geschichte. Er erzählte
dem deutschen Volk: „Hört mal zu,
so geht es nicht weiter. Wenn ihr
mir aber die Zügel in die Hand
gebt, dann könnt ihr damit rech-
nen, daß es in kürzester Zeit wie-
der besser wird. Und wir werden
wieder ein großes deutsches
Volk.“

Wie der Ertrinkende nach dem
Strohhalm greift, glaubten Millio-
nen seinen Versprechungen und
folgten ihm. Er wurde der „Führer“.
Die Weimarer Republik mit 36 po-
litischen Parteien verschwand! Die
Zahl der Arbeitslosen wurde von
Tag zu Tag kleiner.

Olympische Spiele 1936 in Berlin,
und die ganze Welt war in Berlin
Gast beim „Führer“. Das deutsche
Volk wurde bewundert, beneidet
und gefürchtet. Aber der Zweite
Weltkrieg lag schon in der Wiege.

Vorweg sei gesagt: Wir haben
dann auch diesen Krieg verloren.
Es ging los im Herbst 1939: Po-

lenfeldzug, Frankreich, England,
Rußland und schließlich kämpften
die Deutschen gegen die ganze
Welt.

Wie sah es am „Krummenweg“
aus, als man begann, sich gegen-
seitig totzuschießen?

Und nun der Krieg!
Die Männer eingezogen.

Die Schar der Gäste restlos
ausgeflogen,

Nur „Karlchen“ ist zum Troste
noch geblieben.

Und dann der Anhang. Ach Du
liebe Sieben.

Denn das Geschäft, das sonst
gut lief,

lag augenblicklich etwas schief.
Und der Familie weitverzweigte

Masse,
Schöpft unentwegt aus der

Reservekasse.

Es kam die große Wende – der Zu-
fall – die Rettung – Schloemann
„ante portas“. Zwei ältere Herren
– dem ersten Anblick nach zwei
Industriebosse – erschienen auf
der Krummenweger Bühne.

Die Gaststätte „Krummenweg“ im Jahre 1943. Karl Doerenkamp (ganz links) im
Gespräch mit Direktoren und leitenden Angestellten der Firma Schloemann

„Wir wollen uns mal Ihren Betrieb
ansehen“. Und ab ging es im
Sturmschritt durch alle Räume.
„Wir wollen den Betrieb mieten“.
Musik in meinen Ohren!

Denn immerhin war 
Krummenweg auf alle Fälle,

Seit langem eingeplant als
Ausweichstelle.

Auch hier war, das ist äußerst
wichtig,

Der Zufall wieder einmal richtig.

Nach diesem poetischen Zwi-
schenspiel zurück zur Prosa.
Schloemann, ein besonders wich-
tiges Konstruktions-Unternehmen
mit der Dringlichkeit „Nummer
eins“, mußte für den Fall aller Fäl-
le eine Ausweichstelle haben, um
ohne Unterbrechung weiterarbei-
ten zu können. Viele Zwerge ha-
ben in monatelanger Arbeit Krum-
menweg für diesen Zweck vorbe-
reitet. Die Planung war richtig.
Zwei Tage vor Pfingsten 1942
wurde Schloemann an der Stein-
straße in Düsseldorf durch Bom-
ben zerstört, und es konnte am
Krummenweg ohne Unterbre-
chung weiter gearbeitet werden.

Ein Meisterwerk der Planung!

Dreihundert Ingenieure, Techni-
ker, Büroleute usw. mußten wir
nun täglich mit Speis und Trank
versorgen. Die „Doerenkamps“
hatten eine neue Aufgabe, und,
über alles gemessen, wir haben es
geschafft!

Als Schloemann 1945 wieder nach
Düsseldorf zurückging, machten
wir ein großes Abschiedsfest:



20

Das Restaurant der Gaststätte „Krummenweg“ mit der Treppe zu den oberen Sälen.
Angestellte der Firma Schloemann beim Mittagstisch

Liebe Kinder, nun hatten wir wie-
der Frieden. Weltkrieg II war zu
 Ende und damit auch die „Ehe“ –
Schloemann /Doerenkamp. Wir
trennten uns in bestem Einverneh-
men. Schloemann ging wieder
zurück nach Düsseldorf in die
 Steinstraße, und wir hatten end-
lich wieder den „KRUMMENWEG“
für uns.

Onkel Hans und Onkel Paul waren
wieder bei uns. Sie hatten es gut
überstanden. Wochen später hat-
ten wir auch den Hansi wieder. Er
wurde noch kurz vor dem Zusam-
menbruch zum „Volkssturm“ ein-
gezogen, seine Einheit war in
 Polen. Von dort kam er dann nach
wochenlangen Fußmärschen in ei-
nem erbarmungsvollen Zustand
hier an.

Der Krummenweg hatte uns wie-
der, und wir hatten den Krummen-
weg wieder. Es begann das große
Aufräumen, das Ingangsetzen –
ein neuer Anfang.

Der große Gesellschaftssaal („Kuppelsaal“) in den 1930-er Jahren

Das müßt Ihr euch, liebe Kinder,
einmal vorstellen: wir hatten 3000
Sitzplätze. 1500 in den Gartenan-
lagen und 1500 in den Innenräu-
men. Und diese große Zahl von
Sitzplätzen war hin und wieder an
einem Tag und zur gleichen Stun-
de besetzt. Wir schafften es, bis zu
500 Mittagessen und etwa 300

Abendessen auszugeben. Über
vierzig Kellner waren dann im
Schweiße ihres Angesichts am
Werk.
Wir waren wieder da und obenauf
und sahen mit Zuversicht in die
Zukunft. Das Schicksal hat es aber
anders gewollt. So langsam kam
mal wieder eine Krise. Eine Welt-
krise, die ihr, liebe Kinder, ja selbst
heute miterlebt. Es gab wieder Ar-
beitslose in allen Ländern, Unruhe,
Kriege, Kampf ums Überleben. Je-
der war sich selbst der Nächste.
Und zu spüren bekam diese Ent-
wicklung auch die Familie „Doe-
renkamp“.
Wie man so sagt: „Geldsack und
Bettelsack“ stehen nicht hundert
Jahre vor der gleichen Haustür, so
fing es auch in der Familie Doe-

renkamp an zu kriseln. Der Uropa
starb bereits 1943. Die Uroma er-
lebte ihren 94-sten Geburtstag.
Dann verunglückte der Onkel
Hans. Im vorigen Jahre verstarb
Onkel Paul.

Jetzt sind eure Oma und euer Opa
mit Onkel Hansi und Frau Ulla der
Rest einer einst großen Familie.

Das Gemurmel eines Kellners
Kennst du den Kerl? Du kennst ihn auch?
Hier sieht man feine Gäste!
Ich habe eine Wut im Bauch,
die paßt nicht in die Weste.
Erst will der Kerl dort dünnen Tee.
Dann will er wieder stärkern.
Der Junge setzt sich ins Café,
um Kellner totzuärgern!
Er sitzt seit 10. Und fragt um 1,
ob wir kein Roastbeef hätten.
Doch sagt man Ja, dann mag er keins
und will fünf Zigaretten.

Man möchte manchmal solchen Herrn
was auf die Hose gießen.
O diese Sorte hab ich gern!
Man sollte sie erschießen!
Am Tage kriechen sie vorm Chef
auf möglichst allen vieren,
und abends denkt so ein Ganeff,
er darf sich revanchieren.
Da steht man hier. Und steckt im Frack.
Und macht devote Schritte.
Und möchte lieber diesem Pack –
Moment, er winkt … Mein Herr, Sie wünschen, bitte?

Erich Kästner
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Am „Schwarzebruch“, do wor et jo
vör Johren wirklich schön.
Dat alde Huus steht jo noch do,
is noch jout anzesenn.

Ob mer he beßke raste kunnt,
weeß ich nimmi jenau.
Denn mit de Penninge, do stund
et damols ziemlich mau.

Doch op de Baumstämm rings im Kreis,
do soß mer och janz jout.
Mer sunge laut, mer sunge leis
on hadden frohe Mut.

Dä bruckt mer och, dä Rückwech wor
jo och noch ziemlich lang.
Doch mäckte mir ons, dat is klor,
daför ki beßke bang.

Erinnerungen an Schwarzebruch
(Um 1940)

E Ausflugsziel för jung on alt,
dat wor et johrelang.
Do trock mer fröhlich durch der Wald,
on manchmol mit Jesang.

Emol fiel de Berufsscholl flach,
mer woren jong on keck
on mäckten ons ohn’ Weh on Ach
janz mutig op der Wech.

Mer sungen jet von Wald on Heid’,
von Nachtijall on Mösch.
Mer schmetterten voll Läwensfreud
on lauthals dörch de Bösch.

Dat Liesel spillden voller Schwung
de Quetschkommod’ astrein.
On met de Quetschebüdel sung
et sich nochmol so fein.

In Schwarzebruch, do wor dann Schluß.
Nu wore mer am Ziel.
Do stungen damols, hengerm Huus
och Dösche metsamt Stühl.

Bin ich mol he, op jede Fall,
kütt et mich in der Sinn:
„Schwarzebruch“ wor e schön Lokal.
Wo sinn die Ziede hin!

Lore Schmidt
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Es war 4 Uhr in der Frühe. Wim
Großhanten reckte und streckte
sich auf seinem Nachtlager. Er
musste aufstehen. So gerne hätte
er sich seinen Träumen hingege-
ben, aber die harte Wirklichkeit
war da: um halb fünf musste er
zum Dickelsbach und den Banden
(die Wiese) der Nachbarin Gertrud
Kleinrahm mähen. Er schulterte
Sense und Dengel und machte
sich auf den Weg.

Tags zuvor war die Wittib (Witwe)
Kleinrahm bei seiner Mutter gewe-
sen und hatte ihr das Leid geklagt.
Ihr Mann war gestorben, und als
kinderlose Witwe hatte sie das
Gütchen Groß-Diepenbroich zu
versorgen. Ihre Felder und Wiesen
grenzten an die Ländereien der
Witwe Großhanten im Norden von
Lintorf. Mit einem Knecht versorg-
te sie die Burschaft (Landwirt-
schaft), aber es ging den Krebs-
gang. Es waren schlechte Zeiten.
Im vergangenen Jahr hatte eine
Dürre den Köttern (Kleinbauern) zu
schaffen gemacht, eine Missernte
war die Folge. Sie bat nun die
Nachbarin, ihr einen ihrer Söhne
zu schicken, damit er sich um ihre
Burschaft kümmere.

Es war um das Jahr 1819. Die Wit-
we Johann Wilhelm Großhanten,
die mit ihrer Familie das Winkels-
häuschen bewohnte, dort Land-
wirtschaft und eine Schenke be-
trieb, hatte selbst um das Überle-
ben ihrer Familie zu kämpfen. Ihr
ältester Sohn Wilhelm, genannt
Wim, war ein hoch aufgeschosse-
ner Bursche, schlank, blauäugig
und strohblond. Er war 1796 am
Winkelshäuschen in Lintorf gebo-
ren worden und besuchte die
 katholische Schule im Dorf. Sein
Vater hatte Wert darauf gelegt,
dass seine Kinder lesen, schreiben
und rechnen lernten. Für den
Schulweg brauchte der kleine
Wim eine Dreiviertelstunde hin
und eine Dreiviertelstunde zurück.
Die Wege waren schlecht, tiefe
Rad spuren waren auf der Straße
von den Kalkfuhrwerken. Diese
fuhren zum Kalksteinbruch an der
Drucht, um Kalk zu laden. Die
Fuhrleute machten dann Rast in
der Schenke am Winkelshäus -
chen. Der kleine Wim ging im
Sommer wie im Winter nur mit
Blotschen (Holzschuhen). Er be-
suchte die Schule gerne; das Spiel
mit den Zahlen fand er interessant,

Am Winkelshäuschen
Eine Lintorfer Familiengeschichte

und so wurde er der beste Rech-
ner in der  Klasse.

Nun ging er zur Nachbarin Klein-
rahm, um ihr bei der Arbeit auf
dem Gütchen zu helfen. Gertrud
war am 1. Mai 1754 auf Groß-Die-
penbroich geboren worden. Die
Ehe mit Peter Kleinrahm war zu
ihrem Leidwesen kinderlos geblie-
ben. Gertrud hatte keine Schule
besucht, der Umgang mit Geld
und Behörden fiel ihr schwer. Nun
nahm Wim alles in die Hand. Er
überblickte schnell, wo es man-
gelte, und bald ging es auf Groß-
Diepenbroich wieder aufwärts.
Traudchen, so wurde Gertrud ge-
nannt, war froh, einen so tüchtigen
jungen Mann auf ihrem Gütchen
zu haben.

Saßen sie sich bei den Mahlzeiten
gegenüber, so schob sie ihm die
besten Bissen zu. Sie machte ihm
seine Kammer behaglich, wusch
und stopfte für ihn und behandel-
te ihn wie ihren eigenen Sohn. Kin-
derglück war ihr versagt geblie-
ben, aber nun hatte sie einen Jun-
gen, den sie verwöhnen konnte.
Wim genoss es, eigentlich war sie
ja gar nicht so übel, dieses Traud -
chen. Sie war trotz ihres Alters
noch gut dabei, das dunkle Haar
hatte sich kaum verfärbt und ihr
Mund war noch voller Zähne. Im
Volksmund hieß es: jedes Kind
kostet die Mutter einen Zahn, und
nach sechs Kindern werden die
Frauen so breit wie ein Karrengaul.
Das traf bei ihr nicht zu.

Sommer 1820 – es war Lintorfer
Kirmes, wie immer 14 Tage nach
Pfingsten. Es gab nicht viel zu fei-
ern, aber Kirmes und Schützenfest
waren Feste, die jeder in Lintorf
mit machte. Auch Traudchen ging
mit den Nachbarn Breuer zum
„Gasthof Kaiser“, um dort zu fei-
ern. Wim war mit seinen Brüdern
auch dort. Im kleinen Sälchen
 wurde getanzt, gelacht und ge-
trunken. Am späten Abend zog ein
Gewitter auf, es blitzte und don-
nerte in rascher Folge und ein hef-
tiger Regen setzte ein. Traudchen
hatte Sorge um Haus und Vieh.
Was geschah, wenn der Blitz ein-
schlug? Nicht auszudenken, was
alles passieren konnte. In ihrer

Das Anwesen „Winkelshäuschen“ liegt an der Stadtgrenze Ratingens mit Duisburg
in der Nähe der Straße von Lintorf nach Wedau
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Sorge machte sie sich auf den
Heimweg. Wim sah, wie sie dem
Ausgang zueilte, nein, er konnte
sie nicht allein nach Hause gehen
lassen. Der Weg bis Groß-Diepen-
broich war einsam, verwegenes
Volk trieb sich herum. Er musste
sie begleiten. Die Blitze zuckten
und der Donner krachte unheim-
lich, dazu noch ein orkanartiger
Sturm mit heftigem Regen. Am
Duisburger Baum flüchteten sie
vor dem Unwetter in die Scheune.
Traudchen hatte furchtbare Angst
vor Gewitter. Sie wusste, man war
den Naturgewalten hilflos ausge-
liefert. Sie flüchtete in Wims starke
Arme, drückte sich eng an ihn, ihr

Atem ging schwer vor Angst. Wim
legte seine Jacke um sie, um sie
zu wärmen und hielt sie fest um-
schlungen. Das Unwetter ließ
nach, Angst und Not fielen von
Traudchen ab und entspannt setz-
ten sie sich in das duftende Heu.
Wim sah in ihr nicht mehr die Wit-
tib Kleinrahm, er hatte eine Frau
voller Gefühle im Arm, die sich an-
schmiegte, die Schutz und Liebe
suchte. Er war jung, er war gesund
und voller Manneskraft. Sie ver-
gaßen alles um sich herum und
genossen ihr Glück.

Der Alltag kehrte wieder ein, den
Dorfbewohnern blieb nicht verbor-

gen, was sich auf Groß-Diepen-
broich zwischen Traudchen und
Wim abspielte. Sie waren ein un-
gleiches Paar. Im Jahre 1820 ehe-
lichte der 22jährige Wilhelm
Großhanten die 66jährige Gertrud
Kleinrahm. Die Trauung fand in der
kleinen alten St.-Anna-Kirche in
Lintorf statt. Am Traualtar, als der
Pfarrer die Worte sprach: „Wilhelm
Großhanten, willst du Gertrud
Kleinrahm lieben und ehren in gu -
ten wie in schlechten Tagen, bis
dass der Tod euch scheidet, so
antworte mit ,ja‘“, da kam es ihm
zum Bewusstsein, welche Bürde
er mit der alternden Frau auf sich
genommen hatte. Aber er antwor-
tete mit fester Stimme: „Ja, ich
will!“ Mit seiner Frau Traudchen
bewirtschaftete er Groß-Diepen-
broich, bis sie im Frühjahr 1836 an
einer Lungenentzündung erkrank-
te. Ein Arzt aus Ratingen wurde zu
Rate gezogen. Er kam zweimal in
der Woche mit dem Kutschwagen
nach Lintorf und versorgte die
Kranke mit Medikamenten, die
weitere Pflege oblag Wim und den
Nachbarn. Am 7. Mai 1836 ver-
starb Gertrud Großhanten. Im Tes -
tament hatte sie ihren Ehemann
als alleinigen Erben eingesetzt.

Mittlerweile war Wilhelm Großhan-
ten 39 Jahre alt und ein freier
Mann. Er war im besten Mannes -
alter und Eigentümer von Groß-
Diepenbroich. Nun konnte er Aus-
schau halten nach den schönen
jungen Mädchen. Schon bald hat-
te er eine gefunden, die sein Herz
schneller schlagen ließ. Das war
die hübsche Margarete Görtz.
Wenn sie ihn mit ihren dunkelblau-
en Augen ansah, freundlich seinen
Gruß erwiderte, dann wurde ihm
warm ums Herz. Dicke braune
Zöpfe lagen wie eine Krone um
ihren Kopf, gesund und kräftig war
sie, mit diesem Mädchen könnte
er glücklich werden. Aber sie war
so jung, erst 20 Jahre alt, in der
Blüte ihres Lebens, ob er es wa-
gen sollte? Er wagte es und hatte
gewonnen. Schon am 10. Oktober
1836 wurden sie in der St.-Anna-
Kirche getraut. Nach einer fröhli-
chen Hochzeit, an der der ganze
Busch teilnahm, zog Margarete zu
ihrem Wim nach Groß-Diepen-
broich. Dort hatten sie arbeits-
reiche, aber glückliche Jahre. Mar-
garete schenkte ihrem Wim neun
gesunde Kinder. Christian, der
Jüngste, wurde am 2. Februar
1858 ge boren.

Das Gütchen „Groß-Diepenbroich“ (heute an den Banden Nr. 30) im Jahre 1903

Die Gaststätte Albert Kaiser (später Holtschneider) im Jahre 1898



24

Christian wurde laut einer Urkunde
am 24. 1. 1877 für großjährig er-
klärt. Schon früh kam er in den Ge-
nuss der Zinsen, die sein Bruder
Wilhelm seit der Übernahme des
Winkelshäuschens an ihn auszahl-
te. Als jüngstes Kind war er ver-
wöhnt, einen Beruf erlernte er
nicht, er war Bauer wie seine Brü-
der. Die Arbeit liebte er nicht, aber
Wirtshaus und Kartenspiel. Als er
fast 50 Jahre alt war, heiratete er
eine Witwe mit zwei erwachsenen
Söhnen. Als seine Frau und die
Söhne sahen, wie gut er von ihrem
Geld lebte, verwiesen sie ihn kur-
zerhand des Hauses. Sie warfen
ihm sein Bündel mit seinen Hab-

seligkeiten vor die Türe und ver-
boten ihm, jemals wieder zu kom-
men. Christian arbeitete bei den
Bauern, wenn er Lust hatte oder
Geld brauchte. In der Familie hieß
er „de fule Chris“ (der faule Chri-
stian), ein schwarzes Schaf in der
Familie, wie man sagt.

Sein Vater Wim Großhanten war
um das Jahr 1868 mit seiner
 Familie von Groß-Diepenbroich
wieder zum Winkelshäuschen ge-
zogen und hatte die dortige Land-
wirtschaft und Schenke übernom-
men. Als 1870 die Eisenbahn-
strecke Ratingen-West – Osterfeld
gebaut wurde, kam ein junger
Schachtmeister, Andreas Molitor,
aus Metternich in der Eifel nach
Lintorf, um dort beim Bau der Ei-
senbahn tätig zu sein. Im „Gasthof
Kaiser“ am Markt nahm er Logis.
Die Eisenbahnstrecke durch-
schnitt unter anderem auch das
Gelände von Wim Großhanten am
Winkelshäuschen im nördlichen
Teil von Lintorf.

Wims Tochter Gertrud war am 12.
November 1849 als sechstes Kind
geboren geworden. Sie war groß
gewachsen, hübsch, blauäugig
und hellblond. In der kleinen
Schenke lernte Andreas das junge
Mädchen kennen und lieben. Die
Großhantens sahen es nicht ger-
ne, wenn Andreas mit der Gertrud
scherzte und lachte. Wer war der
fremde Mann? Aus welchem El-
ternhaus kam er? Die Eifel war
weit weg, da konnte man sich
nicht nach der Familie erkundigen.

Wieder war Lintorfer Kirmes. Im
„Gasthof Kaiser“ war Jubel und
Trubel, auch die Großhanten-Brü-
der vom Winkelshäuschen waren
dort. Der Morgen graute schon,
aber ein Gläschen Bier vor dem
Heimweg konnte nicht schaden.
Zu ihnen gesellte sich Andreas
Molitor aus der Eifel. Um dessen
Finanzstärke zu testen, fragte ei-
ner der Großhanten-Brüder, ob er
ihm wohl einen 1000-Mark-Schein
wechseln könne. „Aber sicher“,
sagte Molitor, stieg hinauf in seine
Kammer und kam mit dem Wech-
selgeld wieder. Nun fragte auch
der andere Bruder, ob er ihm einen
Tausender wechseln könne. Da -
rauf Andreas: „Auch den kann ich
wechseln, und wenn ihr mehr
habt, kommt nur damit.“ Da staun-
ten die Brüder Großhanten. Am
anderen Morgen beim Frühstück
erzählten sie es der Familie. Nun
wurde der Fremdling mit anderen
Augen gesehen. Als tags darauf
Andreas Molitor zum Winkelshäus-
chen kam, stand die Mutter in der
Haustüre und verwickelte ihn in ein
Gespräch. Andreas sagte, dass er
die Gertrud gut leiden könne. Da -
rauf die Mutter: „Wenn du dat Weit
han willst, du kannst et han.“ So
wurden Gertrud Großhanten und
Andreas Molitor ein Paar. Sie hei-
rateten am 13. Februar 1875 in der
St.-Agnes-Kirche in Angermund.
Andreas Molitor war der Urahne
der jetztigen Familie Molitor in Lin-
torf.

Maria Molitor

Die spätromanische, im Jahre 1877 abgerissene St.-Anna-Kirche.
Rechts: der Ulenbroich. Zeichnung von Anton Heinen

Das Ehepaar Andreas Molitor und
Gertrud Molitor, geb. Großhanten

Grabstein von Wilhelm Großhanten mit
seinen beiden Frauen auf dem alten Lin-
torfer Friedhof an der Duisburger Straße
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Watt han ech als Kenk Angst vör
Jewitter jehatt.

Fröher woren oft schwere Jewit-
ter, on vör mech woren die
schlemmste enne Neit.

Dann kohm die Motter on holden
us ut em Bett, wir moßten us dann
antrecke, et konnt jo sinn, dat der
Bletz enschluch.  Die Bletze woren
su jrell on komen decht openan-
der, on dann de Krach vomm Don-
ner, et wor schrecklich.

Enne Köch wor et dann schwül-
warm, do durft mer ke Fenster ope
make, wejen em Dorchzoch, dat
wor jeföhrlich. Die Motter wor
fromm, wir moßten us all knie-e on
der Rusekranz bede, die Motter
hätt vürjebett. De Vatter jing dann
op der Speicher on holden de
Kruttwech (Kräuter und Blumen
vom Wegrand). De wud dann em
Heed verbrannt. Die Blume on
Kräuter hant wir als Kenger an de
Weje jeplöckt, dann wor enne Kerk
„Kräuterweihe“, do wuden se
dann jesechnet, on dann op der
Speicher tom Drüje opjehange.

Wir hadden ne Bande anne
Kuckelterbröck, am Schlüderich.
Em Sumer jingen Vatter on Motter
des Sondeisnommedeis met us
Kenger narm Bande on kiek, off
dat Jrass tom Heue ju-et wor. Dat
wor die Tied, wo die Himbeere riep
woren. De Vatter hätt us dann
Zweije voll Himbeere jeplöckt, on
wir konnten us dran labe. Oft wor
et heet, völl Möcke on Flieje hant
us belästicht. Be-i der Jelejenheet
zechten us Vatter on Motter die

Jewitter

Rainfarn (Tanacetum vulgare), im
Volksmund auch Donnerkraut oder
„Hemdenknöpfe“ genannt, war ein

wichtiger Bestandteil des „Kruttwech“

Blume on Kräuter, die wir vör de
Kruttwech plöcke konnten. Don-
nerkrut („Hemde-Knöpp“) on noch
e paar angere.

Wenn de Jeruch vom brennende
Krutwech dorch de Köch trock,
jing et mech schon besser. Die
Motter holden dann die jeweehte
Keeze ut de Kommud, die hätt se
vonne Wallfahrt nach Kevelaer
metjebreit. Die wuden dann anje-
mackt on et elektrische Lecht utje-
mackt. Emol hat ech arje Du-esch
on han en Tass Water ut em Wa-
teremmer jedronke, dat hätt fies
geschmeckt. To der Tied hatt
Lengtörp noch ken Wasserleitung.

Die Wateremmer stongen op de
Pottbank, die Pomp wor butte.
Wie ech am angere Morje sohr,
woren en dem Emmer die jeschäl-
de Erpel för de angere Dach, do-
her de fiese Jeschmack.

En eener Neit es am RWE der
Bletz enjeschlare, de Herr Schnee-
berjer ut Diepebru-ek es dobe-i
öm et Leve jekohme.

Minne Vatter hätt us vertellt, als he
noch ne Jong wor, es der Bletz am
Imesberch (Nähe Krummenweg)
enjeschlare. De Vatter so-et op de
Bank, dronger loch de Honk, de
Honk wud vom Bletz getroffe on
wor du-et, em Vatter es nix pas-
siert. Moßt mer do als Kenk kenn
Angst han? Die Motter hatt och
immer Angst vör Jewitter, on die
Angst üverdreiht sech op de Ken-
ger. 

Wenn de Kruttwech em Heed
brannte, die jeweehte Keeze
flackerten on der Rusekranz jebett
wud, hatt mer dat Jefühl, us pas-
siert nix. Et hätt och immer ju-et je-
jange. Wenn et jewitterte, seid die
Motter: „Wenn der Blitz zuckt und
der Donner grollt, dann fühlt der
Mensch seine Ohnmacht“.

Woher hatt se datt?

Rusekranz bede, Keeze anmake,
Krutwech verbrenne, su mieken et
die Aule en Angst on Nu-et. Sujett
jöfft et hütt nit mieh, et es jo och
bold honget Johr her.

Maria Molitor
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Nicht lange wohnten wir in Lintorf,
da machten wir die Bekanntschaft
mit dem schönen, alten Hof Ter-
mühlen und seinen recht dazu
passenden Bewohnern Johann
und Margaretha Großhanten, geb.
Würsch.

Man ging durch eine wie auf alten
Bauernhöfen übliche Doppeltür
und stand in der riesigen Küche,
wo sich der Alltag abspielte. Ins
Auge fiel sofort der schöne, alte
Kamin. Er befindet sich jetzt im
Museum der Stadt Ratingen.
Rechts vom Eingang war die Was-
serpumpe. Links ging man in die
gute Stube mit der alten Standuhr,
und hier wurden viele frohe Feste
gefeiert. Die Balkendecke mit der
Lehmfüllung war durchgehangen,
hervorgerufen durch das Getreide,
das oben gelagert wurde. Rechts
vom Eingang war das Schlafzim-
mer. Neben dem Kamin war der
sehr kalte, kleine Keller, in dem un-
ter anderem das Bier und der Wein
gelagert wurden. Hinten rechts

ging man in den Kuhstall, und dort
befand sich auch das Plumpsklo.

1953 gab es auf Termühlen noch
Kühe, ein Pferd, einen Hund, meh-
rere Katzen und viele Hühner, die
es nicht scheuten, sich auch
schon mal in der großen Küche
aufzuhalten. Draußen befand sich
der Backes, das Backhaus.

Johann und Margaretha, ich nen-
ne sie in der weiteren Erzählung
Hennes und Griet, so wie sie sich
selbst ansprachen, waren zwei
Menschen, die sich wirklich von
Herzen liebten.

Griet, sehr besorgt, daß der
 Hennes gesund lebte, hatte immer
Fachinger Wasser im Haus, und
was sie sonst noch brauchte,
 wurde im Lintorfer Reformhaus
gekauft. Gerne aß der Hennes sei-
nen selbstgezogenen Knoblauch
auf Brot. Rote Beete wurde ent-
saftet, und so vieles andere Gute
wurde dem Hennes liebevoll ser-
viert. Mit dem Alkohol mußte sich

Jan und Griet vom Hof Termühlen

Hennes auf Anraten von Griet
zurückhalten. Und er trank doch
so gerne einen guten Tropfen oder
ein leckeres Bier. Wenn Besuch
kam, und das war des öfteren,
freute sich der Hennes, denn das
war ein Grund, ein Fläschchen zu
öffnen.

Einmal erzählte er mir: „Gestern
wor ne schreckliche Tag. Ich hatt
so ne Dusch. Minnste, et wär mal
ener gekumme? Ich hann immer
nach de Dör geluert, nix. Kinner
kom. Da kunnt ich et nimmer us-
halde und bin in de Keller und han
mich en Fläsch Wing geschnapp
und bin durch de Stall in de
Backes.

Dann hann ich die Fläsch upge-
mat und an de Hals gesetzt. Ich
han wohl e bissken zu hastig ge-
trunken und mich dabei ver-
schluckt. Do hört ich dat Griet, und
die hörte mich prusten. Sie rief:
Hennes, häste dich verschluckt?
Ich dachte nur, wenn du wüßtest,
woran ich mich verschluckt han.“

Als das Styropor aufkam, besorg-
te sich der Hennes welches und
verkleidete damit das Plumpsklo,
damit seine Griet es dort warm
hatte. Telefon gab es auf Ter-
mühlen nicht. Eines Tages schell-
te es bei uns. Meine Frau Elisa-Der Hof Termühlen in den 1960-er Jahren

Johann („Hennes“) Großhanten
(1887 - 1974)

Daß zwei sich herzlich lieben,
gibt der Welt den Sinn,

macht sie erst rund und richtig, 
bis an die Sterne hin.

Hermann Claudius
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beth öffnete, und draußen stand
der Hennes in seinem guten Lo-
denanzug, zog einen von der Zei-
tung abgerissenen Zettel aus dem
Täschchen, wo früher das
„Strunztuch“ seinen Platz hatte,
mit einer Telefonnummer. „Ruf do
mal an!“ Elisabeth bot ihm neben
dem Telefon einen Stuhl an. Nein,
der Hennes blieb stehen, und als
die Verbindung da war, nahm der
Hennes Haltung an und sagte:
„Hier ist Großhanten Lengtörp.
Herr Doktor, ich habe mir einen
abgebissen!“ Es war also die Ruf-
nummer seines Zahnarztes in
Düsseldorf-Oberkassel.

Samstags wurde auf Termühlen
gebadet. Der große Humpott wur-
de mit Stroh gefüllt, Wasser kam
drauf und das wurde dann ge-
kocht. Dann kam die große Zink-
wanne in die Küche, das Stroh-
wasser wurde eingefüllt, Fenster
und Türen verschlossen, und die
zwei badeten. Sicher eine gesun-
de Sache. Frau Großhanten hatte
alle Rezepte aus einem alten
Kneippbuch aus dem Jahre 1921,
das sie fleißig studierte.

Und zu feiern verstand man auf
Termühlen. Viele liebe Gäste fan-
den sich ein, und auch Dechant
Veiders fehlte nie. Gedeckt wurde
im guten Zimmer, wo die alte
Standuhr ihren Platz hatte. Der
Hennes thronte immer am Haupt
der Tafel, auch wenn eigentlich
dat Griet ihr Fest feierte. Es gab
gutes, gesundes Essen. Und der
Wein war köstlich.

Unser Sohn Johannes sagte ein-
mal: „Eine so leckere Bratwurst
und so leckeren Salat wie bei Frau
Großhanten habe ich nie mehr ge-
gessen.“

Der Dechant war oft auf Ter-
mühlen. Er schätzte Hennes
Großhanten und hat sich gerne mit
ihm unterhalten. Der Hennes
konnte etwas Französisch, und
das war was für den Dechanten.

An einem Morgen, es war zu der
Zeit, als die Sparkasse gebaut
wurde, wartete ich bei Griet auf
den Hennes. Es dauerte mir zu
lange, und ich ging nach Hause.
Unser Klaus kam aufgeregt ange-
laufen: „Der Herr Großhanten ist
verunglückt. An der Ecke Spee-
straße – Krummenweger Straße
(damals noch Klosterweg) ist es
passiert“. Von Ferne sah ich viele
Menschen stehen und entdeckte,
Gott sei Dank, auch den Hennes.
Er stand bei einem Schutzmann.

Erleichtert ging ich auf ihn zu. Er
machte einen zerfahrenen Ein-
druck. Auf meine Frage, was denn
passiert sei, sagte er: „Nichts
Schlimmes ist passiert. En Auto
hät nit upgepasst und hätt mich
umgeschubst. Dat Schlimmste
war für mich, dat dat die Verwand-
schaft gesinn hätt.“ Ich mußte ihm
sein Fahrrad holen. Man hatte es
an den Bauzaun der Sparkasse
hingestellt. Hennes fragte: „Is do
wat dran?“ Meine Antwort: „Dat
rappelt.“ Darauf der Hennes: „Ge-

Margaretha Großhanten
(1889 - 1975)

Griet wartet auf ihren Hennes

Hennes Großhanten beim sonntäglichen
Kirchgang

rappelt hätt dat immer.“ Dann ging
ich mit ihm zum Metzger Koch ne-
ben der evangelischen Kirche, und
er kaufte die Sachen ein, die Griet
ihm aufgeschrieben hatte. Auf
dem Weg nach Hause wurde er
immer langsamer. Er wollte aber
noch zur Elisabeth, um sich ein
bißchen sauber zu machen. Mit
Mühe und Not kamen wir auf Ter-
mühlen an. Hennes war froh, beim
Griet zu sein, und Griet war total
aufgeregt. Ich holte Dr. Stick, und
der bestellte einen Krankenwagen
und wir fuhren zum Marienkran-
kenhaus Kaiserswerth. Laufen
konnte der Hennes gar nicht mehr
und er hatte heftige Schmerzen.
Im Krankenhaus die üblichen Un-
tersuchungen. Als alles vorüber
war, sagte der Arzt: „Herr
Großhanten, gebrochen ist zum
Glück nichts, aber Sie haben star-
ke Prellungen. Wir würden Sie ger-
ne hier behalten.“ „Nä, nä“, war die
Antwort vom Hennes. „Haben Sie
denn zu Hause gute Pflege?“ „Die
beste Pflege von Nordrhein-West-
falen. Ming Frau mäkt alles mit
Retterspitz.“ „Was ist das denn?“,
fragte der Arzt. Und wir haben es
ihm erklärt und wir wurden wieder
zu Termühlen gefahren, und dat
Griet war glücklich, ihren Hennes
 wieder zu haben, und sie pflegte
ihn eine lange Zeit mit viel Liebe.

Sonntags ging der Hennes im gu -
ten Anzug und Hut zur Kirche. Dat
Griet, wie immer besorgt um seine
Gesundheit, gab ihm ein Sitzkis-
sen mit, damit er warm auf der Kir-
chenbank sitzen konnte. Nach
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dem Gottesdienst ging der Hen-
nes nicht direkt nach Hause, son-
dern er ging über die Krummen-
weger Straße, und in Höhe der
Küsterei machte er links um und
ging zur Elisabeth und bekam von
ihr sein sonntägliches Gläschen
Wein. Das war für ihn und auch für
uns eine liebe Gewohnheit.

Am 26. Dezember 1974 bekam
der Hennes morgens früh beim
Lesen der Zeitung einen Schlag-
anfall. Er wurde in das Marien-
krankenhaus Ratingen eingelie-
fert. Seine Frau war total durch-
einander, und so wurde sie mit ihm
zusammen ins Krankenhaus ge-
bracht.  Sie rief nur immer: „Wo ist
der Hennes?“ Und wenn man ihr
Zimmer betrat, immer die bange
Frage: „Wo ist der Hennes?“ Am
28. Dezember 1974 starb Johann
Großhanten im Alter von 87 Jah-
ren.

Oftmals sagte Frau Großhanten in
ihrer Sorge um den Hennes: „Was
wird mal werden, wenn einer vorm
anderen geht?“ Und genau vier
Wochen nach ihrem geliebten
Hennes, am 15. Januar 1975,
starb Frau Großhanten im Alter
von 86 Jahren. Der Arzt sagte mir,
die Todesursache sei wohl auch
das Heimweh nach ihrem Mann
gewesen.

Ich habe Dich geliebt und will Dich lieben,
Solang Du lieber Engel bist;

In diesem wüsten Lande hier und drüben
Im Lande, wo es besser ist.

Ich will nicht von Dir sagen, will nicht von Dir singen;
Was soll uns Loblied und Gedicht?

Doch muß ich heut der Wahrheit Zeugnis bringen,
Denn unerkenntlich bin ich nicht.

Ich danke Dir mein Wohl, mein Glück in diesem Leben.
Ich war wohl klug, daß ich Dich fand;

Doch ich fand nicht. Gott hat Dich mir gegeben;
So segnet keine andre Hand.

Heut schlag ich aus dem Sinn mir alles Trübe,
vergesse allen meinen Schmerz;

und drücke fröhlich Dich, mit voller Liebe,
vor Gottes Antlitz an mein Herz.

M. Claudius für seine Frau Rebekka zum 25. Hochzeitstag 1787.

Ist es Zufall oder Fügung? 
1976 bezogen Johann und Mar-
garete Krispin den Termühlenhof,
den sie vorher liebevoll restauriert
hatten. 

Dafür gebührt ihnen ein herzliches
Danke!

Und Termühlen hat nun wieder ei-
nen Hennes und eine Griet. Wenn
ich die alte Standuhr von Ter-
mühlen ticken höre, werde ich im-
mer an die schöne Zeit mit dem
Ehepaar Großhanten erinnert.

Wolfgang Kannengießer
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Fliesen - Marmor - Granit

Fliesenlegermeister

Siemensstraße 20
40885 Ratingen-Lintorf
Telefon (0 21 02) 3 12 86
Telefax (0 21 02) 3 47 98

Egal, was in der Welt passiert,
ganz gleich, wer unsere Stadt regiert,
ob Schwarz, ob Blau, ob Sozialisten,

wir bleiben weiter Optimisten. 
Die Nörgler bleiben auf der Strecke,

vor Weihnachten erscheint die „Quecke“!

Egal, ob Lidl oder Schlecker,
ob Supermarkt, ob Billig-Bäcker,
wir backen Brot, wie sich‘s gehört
und seit Jahrhunderten bewährt.

Nicht tiefgefroren, aufgefrischt,
heiß aus dem Ofen, duftend frisch
über die Theke auf den Tisch.
Mit Liebe und aus Tradition,

ehrlich gesagt,das schmeckt man schon!

Duisburger Straße 25 + Speestraße 19 · Telefon 32198

Die kleine Bäckerei mit dem großen Geschmack!
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Wie viele Jahre habe ich in unse-
rem kleinen Kotten hier am Breit-
scheider Weg verlebt? Meine
 Kinderzeit, die Schulzeit und die
Zeit meiner Jugend mit meiner
Schwes ter Hubertine und meinen
Eltern,  Hubertine und Karl Küp-
per. Ich erinnere mich, dass meine
Eltern schon mal vom „Gütchen“
sprachen, wenn es um unser Haus
ging. Aber eine besondere Bedeu-
tung hatte das damals für mich ei-
gentlich nicht. Auch kam mir nie
der Gedanke, dass unser kleines
Anwesen eine Jahrhunderte alte
Geschichte haben könnte. Bis zu
dieser Erkenntnis vergingen einige
Jahrzehnte. Vielleicht sind es die
so genannten reifen Jahre, die
mich für historische Zusammen-
hänge sensibel machten. Denn
erst mit der Zeit entwickelte ich ei-
nen Sinn für Heimat- und Famili-
engeschichte. Natürlich gehört
dazu meine heimatkundliche
„Quecke“-Sammlung, in der ich
gerne „forsche“.

Mit besonderer Liebe aber hütete
ich einen hochinteressanten Fami-
lienschatz: Briefe, uralte Familien-
fotos, Fotos und Postkarten von
Vaters Kriegseinsatz im Ersten
Weltkrieg.

Und zu diesem Familienschatz
gehört auch die beglaubigte Ab-
schrift eines Kaufvertrages aus
dem Jahre 1895. Ausgestellt  auf
Heinrich Küpper – meinen Großva-
ter. Ausgeführt ist der Vertrag in
zeittypischer Sütterlinschrift. Zwar
konnte ich einzelne Worte des Ver-
trages identifizieren, doch blieben
mir die Feinheiten und die Ge-
samtheit des Vertragswerkes erst
einmal weitgehend verschlossen.
Aber ein Wort konnte ich dort klar
lesen. Hier war wieder von einem
„Gütchen am Geist“ die Rede,von
dem ich meine Eltern so oft hatte
reden hören. Um dem Vertragstext
auf die Spur zu kommen, musste
er übersetzt werden. Und hier half
mir der „Schriftgelehrte“ unseres
Heimatvereins, Herr Buer, mit ei-
ner Übertragung weiter:

Dem Vertrag zu entnehmen ist die
Versteigerung des in Lintorf gele-
genen Gütchens „Am Geist“.

„Verhandelt (wurde) zu Lintorf, in
dem Wirtssaale der Wittwe Carl
Steingen1) den zwei und zwanzig-
sten Juli achtzehn hundert fünf
und neunzig nachmittags ein Uhr.

Vor dem unterzeichneten Doctor
juris, Wilhelm Pfahl, königlich
preußischem Notar, im Wohn- und
Amtssitz der Stadt Ratingen, im
Oberlandesgerichtsbezirk Cöln,
erschienen (als bis dahin Miteigner
des Gütchens):

a) Carl Josten, Bergmann, in Lin-
torf wohnend.

b) Johann Josten, Fabrikarbeiter,
zu Ratingen wohnend.

c) Catharina Josten, Dienstmäd -
chen zu Homberg, in der Bür-
germeisterei Eckamp wohnhaft.

d) Friedrich Fischer, Polizeiser -
geant außer Dienst, zu Kaisers-
werth wohnhaft, dieser han-
delnd als Vormund über das
minderjährige Kind des zu
Schwarzbach verlebten (gestor-
benen) Bergmanns Wilhelm Jo-
sten, namens Karl Josten,
worüber Comparent* Johann
Josten Gegenvormund ist und
welcher als solcher hier han-
delt.“

Diese ersuchen den „instrumen-
tierenden“* Notar, das ihnen mit
dem genannten minderjährigen
Carl Josten gehörende, in Lintorf
liegende Gütchen „am Geist“, un-
ter Vorbehalt der Genehmigung
seitens des königlichen Vormund-

Das vergessene Gütchen

schaftgerichtes für jene öffentlich
zu versteigern.

Es folgen nun die diesbezüglichen
Angaben aus dem Grundbuch von
Lintorf so wie die Aufzählung der
zum Gütchen gehörenden Par -
zellen an Wiesen- und Acker-
flächen, ebenso die Flächen des
Hofes und der dazu gehörenden
Gebäude.

Festgelegt wurde, dass das  Stei-
gerungsaufgebot wenigstens zehn
Mark zu betragen habe.

Zum Modus der Versteigerung
gehörten die dreimalige Veröffent-
lichung im hier erscheinenden
„Düsseldorfer Volksblatt“ und öf-
fentliche Bekanntmachungen „zur
Kunde des Publikums“. Wie um-
sichtig man schon damals mit der
Verfassung des Vertragstextes
verfuhr, zeigen die Details des Ver-
trages: „Das vorbeschriebene
Gütchen wird verkauft wie es da
liegt mit allem An- und Zubehör,
allen demselben anhaftenden
Rechten und Gerechtigkeiten, ac-
tiven und passiven, sichtbaren und
unsichtbaren Dienstbarkeiten, sol-
che mögen bekannt oder unbe-
kannt sein, überhaupt so in dem
Umfang des Rechts und Gewalt,
wie die Verkäufer und deren

Das „Gütchen am Geist“ im heutigen Zustand. Es liegt am Breitscheider Weg 72

1) Gemeint ist die Gastwirtschaft „Am
Preuß“, die von der Witwe Christine
Steingen, geborene Beck, betrieben
wurde („Preuße Sting“).
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Rechtsvorgänger dieselben bisher
besessen und benutzt haben oder
dazu ein Recht hatten, jedoch oh-
ne Gewähr für das hiervor angege-
bene Flächenmaß, selbst wenn
der Unterschied zwischen diesem
und dem wirklichen Maß mehr als
ein Zwanzigstel betragen sollte.“
Auch nimmt man Bezug auf den
Zeitpunkt und die Art der körperli-
chen Übernahme nach der even-
tuellen Ersteigerung: Sie hat erst
nach Aberntung der Wiesen und
Äcker im laufenden Jahre zu erfol-
gen. Dazu bedarf die Übernahme
des Gütchens keiner „förmlichen
Überlieferung“ durch den Steige-
rer. Das heißt keiner Vorlage sei-
nes Gebotes, mit dem er seine ge-
naue Kenntnis über Lage, Größe
und Beschaffenheit des Anwe-
sens nachweist.
Festgeschrieben wurde ferner:
„Alle das Gütchen betreffende
Steuern und jetzige Lasten des Ei-
gentums nebst der Brandversiche-
rungsbeiträge von Gebäuden hat
der Ansteigerer (erst) vom ersten
Mai kommenden Jahres an ge-
rechnet zu entrichten.“
Eine interessante Passage des
Vertrages ist der Hinweis auf die
Zeche „Friedrichsglück“:
„Die den Verkäufern oder einem
derselben gegen die Zeche ,Fried -
richsglück‘ etwa zustehenden
Schadensersatzansprüche wegen
Beschädigung des vorbezeichne-
ten Gütchens bleiben desselben
ausdrücklich vorbehalten.“
Weiter interessant ist, dass keiner-
lei Sicherheiten von Seiten des
„Ansteigerers“ erwartet werden,
wohl aber muss dieser beim Zu-
schlage sofort einen bekannten,
„solidarisch haftenden Bürgen
stellen. Der Zuschlag erfolgt, so-
bald bei einem Gebot drei succes-
sive angezündete Lichter, von de-
nen jedes wenigstens eine Minute
lang brennt, erlöschen, ohne daß
ein Aufgebot (Gegenangebot) er-
folgte.“ Der (Er-)Steigerungszins
wurde zinsfrei am ersten Mai 1896
fällig. Im Falle einer späteren Zah-
lung wurde eine Verzinsung von
fünf Prozent für’s Jahr fällig, ge-
rechnet vom Tage des Vertrags-
abschlusses an.
Außerdem waren vom Ersteigerer
fünf Prozent Aufgeld zu entrichten,
wofür dieser allerdings Anspruch
auf eine kostenfreie Ausfertigung
des vorliegenden Protokolls als
„Eigentum“ hatte.

Und – „Alle Zahlungen von Steige-
zins und … müssen zu Gunsten
und auf der Amtsstube des instru-
mentierenden* Notars, ohne Com-
pensation* irgend einer Gegenfor-
derung, in deutschen Reichs-,
Gold- und Silbermünzen, kosten-
frei geleistet werden. Ansteigerer
und Bürgen unterwerfen sich der
sofortigen Zwangsvollstreckung
aus diesem Orte.“

Es schien Regel, dass man nach
erfolgtem Zuschlag den Versteige-
rern eine Bedenkzeit von einer
Stunde einräumte, ob sie letztlich
dem erfolgten Zuschlage zu-
stimmten oder nicht. Erhoben die-
se Einspruch, „so ist die Verstei-
gerung als nicht geschehen zu be-
trachten.“

Im Falle des hier zu versteigernden
Gütchens ,am Geist‘ waren sich
die Parteien wohl einig. Auch
schienen alle vorgenannten Krite-
rien wie Vormundschaftsfragen
bezüglich des minderjährigen Carl
Josten und die Einspruchsfrist von
einer Stunde formgerecht verlau-
fen zu sein.

Denn nachdem man alles Vorste-
hende den Requirenten* und an-
wesenden Steigerern laut und
deutlich vorgelesen hatte, wurde
„das vorbeschriebene Gütchen

’
am Geist’ ausgeboten und zuge-

schlagen dem zu Lintorf wohnen-
den Weichensteller Heinrich Küp-
per für das Meist- und Letztange-
bot, unter Verbürgung des da-
selbst wohnenden Bäckers
Friedrich Karrenberg, welche bei-
de nach Verlesung und Genehmi-
gung unterschrieben haben.“

In der Fortführung des Dokumen-
tes erklären die Versteigerer, der
Eintragung des Ansteigerers des
versteigerten Gütchens in das
Grundbuch von Lintorf zuzustim-
men, und der Ankäufer die Bean-
tragung derselben, nebst der Ein-
tragung der Moratorien* und der
Verzinsung bzw. Zahlungsbedin-
gungen. Außerdem erklärte der
Ansteigerer, dass er auf Anferti-
gung eines Hypothekenbriefes
verzichte.

Und letztlich vermerkt das Doku-
ment:

„In Urkunde wurde diese Verhand-
lung aufgenommen, den Interes-
senten vorgelesen und von den
selben genehmigt.

Nach der Vorlesung und Genehmi-
gung dieser Verhandlung haben
die Interessenten mit dem Notar,
dem alle hierbei erschienenen Per-
sonen nach Namen, Stand und
Wohnort bekannt sind, nachste-
hend unterschrieben. So gesche-
hen im Jahre, Monate, am Tage
und Ort wie Eingangs gemeldet
und geschlossen nach fünf Uhr
nachmittags.

Gezeichnet nach der Unterschrift:

Carl Josten
Joh. Josten
Cath. Josten
Fr. Fischer
Heinrich Küpper
Friedr. Karrenberg
Pfahl (Notar).“

Der ganze Vorgang benötigte also
vier Stunden. Der Vertrag ist inso-
fern interessant, als er nicht nur
die Modalitäten eines wie heute
üblichen Kaufvertrages enthält,
sondern auch die Verfahrensweise
der Versteigerung, wie z.B. Ange-
botsfristen durch Abbrennen drei-
er Kerzen, Bekanntmachung in der
Presse, die Einspruchsfrist der
Versteigerer usw. Sie dienten of-
fensichtlich der Glaubhaftma-
chung und Festschreibung des
Verfahrens.

Interessant ist im Besonderen die
Passage, die ausdrücklich einen
laufenden oder prophylaktischen
Rechtsanspruch gegenüber der
Zeche „Friedrichsglück“ im Ver-
trag festschreibt. Ein Anspruch,
der sich möglicherweise auf schon
entstandene oder eventuell noch
entstehende Bergschäden, wie
Boden- oder Wasserspiegelab-
senkungen des Hausbrunnens
oder Gebäudeschäden, beziehen.

Dieser Hinweis ist insofern bemer-
kenswert, weil die Zeche „Frie-
drichsglück“ in diesem Jahre
(1895) außer Betrieb war, der An-
spruch der „Gütchen“-Bewohner
dadurch aber nicht verloren ging
und sich deshalb im Vertrag wie-
derfindet. Ein gerechtfertigter Be-
schluss. Denn die Zeche „Frie-
drichsglück“ ging zwei Jahre spä-
ter wieder und nun letztmalig in
Betrieb.

Großvater Heinrich Küpper wurde
am 22. März 1844 in Rahm gebo-
ren. Die beruflichen Möglichkeiten
waren damals sehr begrenzt. Man
arbeitete in der Landwirtschaft, als
Waldarbeiter, in der Zeche, in ei-
ner Fabrik oder, wie mein Groß -
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vater, bei der Bahn. Er begann
dort als Rottenarbeiter, arbeitete
sich zum Rottenführer hoch und
wurde später Weichensteller, wie
es im Vertrag vermerkt ist. Eine
beachtliche Karriere. In den ersten
Jahren wohnte er mit seiner Frau
Adelheid, geb. Herriger, aus Pul-
heim bei Köln in den Bahnarbei-
terhäusern, die man vor einigen
Jahren am Lintorfer Bahnhof ab-
gerissen hat. Hier wurden auch die
Kinder geboren. Großvaters Ein-
kommen bei der Bahn wird nicht

groß gewesen sein. Aber es
spricht einiges dafür, dass das
Ehepaar Heinrich und Adelheid
Küpper sparsam gewirtschaftet
hat. Schließlich war Großvater
Heinrich schon 51 Jahre alt, als er
sich zum Kauf des „Gütchens“
entschloss. Vielleicht flossen die
Ersparnisse von Jahrzehnten in
die Kaufsumme. Und die Küppers
müssen umgängliche Leute gewe-
sen sein. Es zeugte von großem
Vertrauen in die Küppers, wenn
der ortsansässige Bäcker Fried -

rich Karrenberg sich mit seinem
Vermögen als Bürge zur Verfü-
gung stellt.

Großvater Heinrich starb am 26.
Juni 1912. Seine Frau Adelheid
überlebte ihn um 15 Jahre. Nach
deren Ableben waren beide Söh-
ne, Karl und Heinrich, gleicher-
maßen am „Gütchen“ interessiert.
Wie es damals üblich war, überließ
man die Entscheidung, Karl oder
Heinrich, dem Schicksal, oder
wenn man so will, dem lieben
Gott. Es kam zum damals häufig
praktizierten „Hälmkes trecke“,
und Karl hatte das Glück auf sei-
ner Seite. Karl, inzwischen mit Hu-
bertine Scholzen aus Losheim in
der Eifel verheiratet, erwies sich in
den Folgejahren als umsichtiger
und erfolgreicher Geschäftsmann.
Die anfangs kleine Scheune wurde
zum Lager für Futtermittel. Er be-
schränkte sich nicht nur auf Lauf-
kundschaft, sondern fuhr mit sei-
ner Handelsware über Land bis
Tiefenbroich, Breitscheid, Sel-
beck, Angermund usw. Anfangs
mit einem kleinen Hundekarren,
später mit einem stattlichen Pfer-
degespann, das zu Erntedankta-
gen festlich geschmückt wurde für
den großen Umzug durch Lintorfs
Straßen. Aus der Ehe von Karl und
Hubertine Küpper gingen zwei
Töchter hervor.

Vater Karl erweiterte das „Gütchen
am Geist“ um einige Anbauten wie
Stallungen und ein Materiallager.
Sein ganzer Stolz aber war ein
Kleinlieferwagen Marke „Chevro-
let“ mit Speichenrädern! Mit dem
wirtschaftlichen Erfolg kam auch
der gesellschaftliche. 1929 wur-
den meine Eltern Schützenkönigs-
paar in Lintorf. Beim Umzug waren
auch einige Nachbarskinder als
Ehrendamen mit dabei.

Das Futtermittelunternehmen Karl
Küpper existierte bis in die Jahre
des Zweiten Weltkriegs hinein.
Mein Vater wurde zum Volkssturm
eingezogen wie viele andere Lin-
torfer auch. Nach dem Krieg konn-
te er sich zu einem Neubeginn sei-
nes Geschäfts nicht mehr aufraf-
fen, und das „Gütchen“ wurde so
etwas wie der Altersruhesitz mei-
ner Eltern. Mein Vater starb am 8.
November 1969, meine Mutter am
14. April 1981.

Obwohl die Lager- und Stallge-
bäude des „Gütchens“ in den Fol-
gejahren in Wohngebäude umge-
baut wurden, erfuhren sie äußer-

Karl Küpper mit seinem Pferdefuhrwerk bei einem Erntedankfest in den 1920er Jahren.
Das Bild entstand vor dem Haus „Am Brand“

Der Lintorfer Bahnhof im Jahre 1904, also vor genau 100 Jahren.
Auf dem von einem bestellten Fotografen gemachten Bild ist die gesamte Belegschaft
des Lintorfer Bahnhofs zu sehen: die Beamten in Uniform auf dem Bahnsteig, die
 Gleisarbeiter davor. In der zweiten Reihe, vor dem Kessel der Lokomotive, der

 Weichensteller Heinrich Küpper, gut zu erkennen an seinem Vollbart
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lich keine Veränderungen, so dass
sich das „Gütchen“ auch heute
noch als homogene Einheit prä-
sentiert wie zu Anfang des 20.
Jahrhunderts.

Dass hier nun plötzlich ein „Güt-
chen am Geist“ auftaucht, muss
jeden verwundern, der sich ein

bisschen mit der Geschichte Lin-
torfs beschäftigt. Dazu noch in ei-
nem notariell beglaubigten Doku-
ment. In allen bekannten Doku-
mentationen über Lintorf finden
wir kurmedige Höfe mit für uns
klangvollen Namen wie Bürgers-
hof, Beekerhof, Kornsgut, Ter-
mühlen, Helpenstein, Marcelli

usw. Aber nirgends ein Hinweis
auf ein „Gütchen am Geist“! Nicht
einmal als Kotten! Der Flurname
„Geist“ selbst lässt sich zurück-
verfolgen bis in das Jahr 1574. Es
gab damals Eintragungen im
 Bruderschaftsbuch der St. Sebas-
tianus-Schützenbruderschaft und
in den Kirchenbüchern wie „der alt
Heidtkamp“, „der andre Heidt-
kamp“ und „Leißken uf dem
Geist“. Darüber, ob es sich bei die-
sen Kotten um die in E.Ph. Ploen-
nies‘ „Topographia Ducatus Mon-
tani“ verzeichneten Höfe „Geist“
handelt, darf man spekulieren.

Festzuhalten ist, dass das „Güt-
chen am Geist“ schon 1895 ein al-
tes Fachwerkgemäuer war. Auch
kann man sicher davon ausgehen,
dass schon einige Generationen
vorher in ihm gelebt haben. Bei
Umbauarbeiten in den 1960er
Jahren fand man in einem Türsturz
eine geschnitzte Jahreszahl, die
auf ein viel älteres Datum hinwies.
Leider ging das wertvolle Beweis-
stück über die Jahrzehnte verlo-
ren. Es scheint offensichtlich, dass
die Bezeichnung „Gütchen am
Geist“ in Lintorf bzw. im Lintorfer
Norden sehr wohl im Sprachge-
brauch war. Wie könnte es sonst
im o.g. Dokument unter diesem
Begriff ausdrücklich erwähnt und
beschrieben worden sein? Es
bleibt die Frage: Wie konnte das
Gütchen von der Geschichte und
unseren Historikern übersehen
werden? Machte es zu wenig von
sich reden, um in der Geschichts-
schreibung erwähnt zu werden?
Das wird wohl ein Geheimnis blei-
ben.

Marlies Füsgen
(unterstützt von Ewald Dietz)

instrumentieren: beurkunden
Requirent: ein um Rechtshilfe

Nachsuchender
Moratorium:  vertraglicher Auf-

schub
Rectificationsfrist: Frist, in der ein Ver-

trag rechtswirksam
wird

Comparent: jemand, der bei einer
Behörde oder vor
Gericht erscheintDas „Gütchen am Geist“ um 1928. Aus der Erinnerung gezeichnet von Marlies Füsgen

Karl und Hubertine Küpper als Königspaar beim Schützenfest 1929
mit einigen Ehrendamen

Am zweiten Dienstag jeden Monats veranstaltet der VLH

einen Vortragsabend im ehemaligen Lintorfer Rathaus.

Beginn: 19.30 Uhr. Der Eintritt ist frei. Gäste sind herzlich willkommen.
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Wieder wird in absehbarer Zeit ein
Teil des alten Lintorf, so wie wir es
seit vielen Jahren kennen, der
Spitzhacke zum Opfer fallen. Die
Altbausiedlung „Am Löken 3–33“
wurde von der Stadt Ratingen zum
Abriss freigegeben. Sie teilt damit
das Schicksal vieler, zum Teil his -
torisch wertvoller, wunderschöner
Häuser, die vor allem in den
1960er und 1970er Jahren im
Ortskern Lintorfs niedergerissen
wurden, um einer „modernen Be-
bauung“ (Lintorfer Markt, Konrad-
Adenauer-Platz) zu weichen. Doch
auch in den letzten Jahren wurden
noch Häuser „entsorgt“, wenn so
genannte „höhere Interessen“ im
Spiel waren. Der „Verein Lintorfer
Heimatfreunde e.V.“ hat sich bei
der Gründung 1950 in seiner Sat-
zung verpflichtet, „sich um den
Schutz der Heimatlandschaft so-
wie die Erhaltung charakteristi-
scher Bauten zu bemühen“ (§ 3,
Absatz 3). Wie schwer das ist,
mussten wir schon mehrfach und
auch im vorliegenden Fall wieder
feststellen.

Die Siedlung „Am Löken“ bestand
aus zwei Doppelhäusern und drei
Vierfachhäusern, bei deren Bau
sich der Architekt viel Mühe gege-
ben hatte, keine eintönige Reihen-
haussiedlung, wie wir sie heute
häufig finden, zu entwerfen. Jede
Hausgruppe bekam andere Giebel
sowie Tür- und Fenstereinfassun-
gen. Sicher, luxuriös und mit
großer Wohnfläche versehen sind
diese Häuser nicht, doch wurden
sie ja auch in wirtschaftlich
schlechter Zeit in den Jahren
1925 /26 von der Gemeinnützigen
Baugesellschaft Huckingen als
Sozialwohnungen errichtet. In der
Vergangenheit haben viele Mieter,
die zum Teil schon 60 Jahre und
länger dort wohnen, viel in ihre
Häuser investiert. Moderne Bade-
zimmer wurden eingebaut und im
Dachgeschoss wurde zusätzlicher
Wohnraum gewonnen. Das
schönste aber waren in all den
Jahren die herrlichen, großen, ge-
pflegten Gärten, die sich hinter
den Häusern bis zu einem Fußweg
erstreckten, der zwischen Spee-
straße und Am Pohlacker verläuft.
Seit einiger Zeit zeigen sich die

Die Altbausiedlung „Am Löken“
konnte nicht gerettet werden

Die Häuser 15–21 der Altbausiedlung „Am Löken“ im Sommer 2000.
Mittlerweile wurden diese Häuser in einer Eilaktion niedergerissen

Häuser in einem immer schlechte-
ren Bauzustand, die Gärten ver-
wildern. Ein großer Teil der Häuser
steht leer. Was war geschehen?

Schon seit einigen Jahren bemüht
sich die Eigentümerin der Häuser,
die „Rheinisch Heim“ (im Besitz
der Gräflich von Spee’schen Ver-
mögensverwaltung), die Bewoh-
ner in andere Häuser der Gesell-
schaft umzusetzen. Einige Be-
wohner kamen dem Wunsch der
Gesellschaft nach, und die ersten
Häuser standen leer. Instandset-
zungsarbeiten wurden an diesen
Häusern nicht mehr durchgeführt
– Dächer, Regenrinnen, Fallrohre
nahmen Schaden und führten zur
Verwahrlosung der Häuser. Auch
Reparaturen an den noch be-
wohnten Häusern wurden nur
nach mehrfacher Aufforderung
oder gar nicht durchgeführt. Es
war offensichtlich, dass die Ge-
sellschaft plante, die Häuser abzu-
reißen und durch eine Neubebau-
ung zu ersetzen oder das Gelände
an einen Investor zu veräußern.
Die verbliebenen Bewohner wur-
den über die Pläne bewusst im
Unklaren gelassen, gezielte Anfra-
gen wurden nicht beantwortet. Al-
lerdings wurde auch niemandem
die Kündigung zugestellt. Als die
ers ten Mieter auszogen, gab es ei-
ne Reihe von Anfragen von Inte -

ressenten, die entweder ein Haus
mieten oder sogar kaufen wollten.
Von der Verwaltung der „Rhei-
nisch Heim“ wurden diese Anfra-
gen nie beantwortet. Geschäfts-
führer Dirk Elbers sagte später in
einem Interview mit einer Ratinger
Tageszeitung, die Häuser seien
nicht mehr vermietbar. (Namen
von potentiellen Mietern und Käu-
fern liegen der Schriftleitung der
„Quecke“ vor).

Leider viel zu spät bildeten die ver-
bliebenen Mieter im Oktober 2003
eine „Initiative zur Erhaltung der
Altbausiedlung Am Löken“. Der
„Verein Lintorfer Heimatfreunde“
beantragte bei der Unteren Denk-
malbehörde, die beim Bürgermeis -
ter der Stadt Ratingen angesiedelt
ist, die Unterschutzstellung der
gesamten Siedlung. Während die
Mieterinitiative mit Unterstützung
des Heimatvereins durch  eine Un-
terschriftensammlung, durch Ein-
schaltung der Presse und Mobili-
sierung der im Rat der Stadt ver-
tretenen Parteien versuchte, das
Schlimmste zu verhindern, prüfte
die Denkmalbehörde zusammen
mit dem Rheinischen Amt für
Denkmalpflege beim Landschafts-
verband Rheinland in Brauweiler
die Denkmalwürdigkeit der Sied-
lung. Der uns im Januar 2004 zu-
gestellte negative Bescheid kann
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keineswegs überzeugen: „Da die
Baugruppe als bloße Aneinander-
reihung von Doppelhäusern kei-
nen Siedlungs- bzw. Wohnanla-
gencharakter aufweist und die
städtebauliche Gesamtsituation
stark gestört ist – das architekto-
nische Umfeld besteht durchweg
aus mehrgeschossigen Wohnge-
bäuden, die in der Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg errichtet wur-
den – sind hier keine Bedeutungs-
kriterien, die den denkmalschutz-
gesetzlichen Vorgaben genügen
würden, gegeben.“

Das bedeutet doch eigentlich,
überspitzt ausgedrückt, dass die
evangelische Kirche nebst Pfarr-
haus eigentlich abgerissen wer-
den müssten, da das architektoni-
sche Umfeld durch die Hochhäu-
ser am Konrad-Adenauer-Platz
gestört ist!

Nach der Ablehnung des Denk-
malschutzes für die Lökensied-
lung beeilte sich die Stadt Ratin-
gen, der Gesellschaft „Rheinisch
Heim“ die Abrissgenehmigung für
die Häuser zu erteilen. Ohne die
verbliebenen Mieter zu benach-
richtigen, wurde der erste völlig
leer stehende Baukomplex (Häu-
ser 15–21) in einer Eilaktion Ende
Juni 2004 abgerissen, mitten zwi-
schen den noch bewohnten Häu-
sern. Was vor allem die älteren
Mieter – Herr Schulz (90 Jahre)
wohnt mit seiner Frau seit der
Hochzeit vor über 60 Jahren dort –
in Angst und Schrecken versetzte,
war jedoch die Brandübung der

Am 24. Juni 2004 führte die Feuerwehr in den zum Abriss frei gegebenen Häusern
eine groß angelegte Brandübung durch, ohne die überwiegend älteren Nachbarn

vorher zu informieren

Ratinger Feuerwehr am Abend
des 24. Juni, bei der mehrere Ein-
satzfahrzeuge vor den Lökenhäu-
sern auffuhren, Rauch aus dem
Dach des leeren Hauses stieg und
Personen aus dem aufgebroche-
nen Dach „gerettet“ wurden. Auch
hiervon waren die Mieter nicht un-

terrichtet worden. Angelika Wans-
leben, SPD-Ratsfrau aus Lintorf,
sprach in der Ausgabe der „Rhei-
nischen Post“ vom 30. Juni 2004
von einer Nacht- und Nebel-
 Aktion, bei der sich die Stadt zum
Handlanger privater Interessen
habe machen lassen.

Die verbliebenen Mieter haben
nicht die Absicht, in absehbahrer
Zeit aus ihren Häusern wegzuzie-
hen. Eine Kündigung haben sie
immer noch nicht erhalten, Infor-
mationen seitens des Vermieters
allerdings auch nicht.

Einige Lintorfer werden sich viel-
leicht freuen, wenn die alten Häus -
chen, die ein Teil unserer Ortsge-
schichte sind, verschwinden, weil
sie nicht mehr „modern“ genug
scheinen. Ob sie sich aber freuen
werden, wenn an ihrer Stelle eine
Siedlung mit sehr dichter Bebau-
ung entsteht? Ein Supermarkt
würde doch sicher auch noch
dorthin passen. „Lidl“ haben wir
noch nicht!

Manfred Buer
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Der Frühling bringt uns die Bach-
stelzen zurück, die ringsum in
großer Zahl brüten und den Garten
bevölkern. Der Name lässt vermu-
ten, dass ein Bach in der Nähe ist,
aber den brauchen sie anschei-
nend nicht. Nickend und zierlich
wippend bewegen sie sich auf der
Wiese und dem Vorplatz und ver-
suchen im Looping, torkelnd flie-
gende Schmetterlinge oder ande-
re Insekten zu erhaschen. Sie
gehören zu den wenigen Vögeln,
die uns ihre Jungen in allen Alters -
stufen sehen lassen. Die Kleinsten
als hellgraue, weiche Federkugeln
auf hohen Beinen, die ihren Eltern
nachrennen und den gelben
Wulstschnabel aufreißen. Wenn
sie größer sind, fliegen sie die
Pappelallee entlang in geringer
Höhe und schön langsam vor dem
Auto daher, so dass man Schritt
fahren muss, um keines zu erwi-
schen. Wenn einen dann fast die

Auch in der diesjährigen Ausgabe der „Quecke“ erzählt die frühere Lintorferin Uta Asher
von den Beobachtungen der heimischen Tierwelt, die sie vierzig Jahre lang von ihrem Haus
am „Drüjen Emmer“ nahe der Kalkumer Straße aus gemacht und aufgezeichnet hat.

Wie ein Paradies
(Fortsetzung)

Bachstelze

Schwanzmeisen

Geduld verlässt, weil man es eilig
hat, scheren sie plötzlich aus und
schießen zwischen zwei Pappeln
seitlich davon. Man kann sie aus
jedem Fenster sehen, überall trip-
peln die wibbeligen Tierchen. Auf
dem First des Garagenhäuschens
laufen sie entlang, vor dem Gau-
benfenster des Bades auf dem
Dach, rennen durch die Pfützen,
die ein Regen auf dem Vorplatz
hinterlassen hat. Ein einziges Mal
sah ich hier eine Gebirgs- oder
Schafstelze, die ein zitronengel-
bes Bauchgefieder hat.

Das grelle „Ping-Ping“ der Kohl-
meise hört man schon sehr früh im
Jahr, es kann nachts noch recht
kalt sein, wenn nur tagsüber die
schon höher kletternde Sonne
 etwas wärmt. Unermüdlich lässt
der „Waldschmied“ sein nicht sehr
einfallsreiches Lied hören, kann
 einem damit ordentlich auf den
Wecker gehen.

Als die Weiden noch standen, leb-
ten viele Weidenmeisen hier, so
klein wie die Blaumeisen, aber viel
zierlicher. Es sind bildhübsche
Tiere, sanft grau-beige gefiedert,
mit keckem, schwarzem, im
Nacken etwas tiefer gezogenen
Käppchen, behend im Futterhäus-
chen und in den Bäumen. Einen
seltenen Gast fand ich einmal tot
an der Hauswand liegen, eine
Schwanzmeise, die sich an der
Glasscheibe der Terrassentüre er-
schlagen hatte. Einige Jahre spä-
ter kamen immer wieder Gruppen
dieser geselligen Vögel, deren
Körper besonders zierlich wirken

gegen die viel längeren Schwanz-
stöße, das Köpfchen auffällig
schwarz-weiß gestreift. Man wird
zuerst durch lustiges Gezwitscher
und Hin- und Herflitzen aufmerk-
sam, bevor man sie überhaupt er-
kannt hat. Besonders gerne
durchsuchen sie das Geranke von
wildem Wein und Glyzinien, alles,
was an der Hauswand wächst.

Das gottlob seltene dumpfe Auf-
prallen an irgendeiner Scheibe
fürchte ich sehr, kaum wage ich
nachzusehen, wer es verursacht
hat. Wenn der betreffende Vogel
sich nicht sofort das Genick ge-
brochen hat, kann es sein, dass er
sich noch nach Stunden wieder
erholt und wegfliegt. Etliche Male
habe ich so ein lebloses winziges
Körperchen in der Hand gehalten,
sachte angehaucht und war froh,
wenn ich spürte, dass das Herz
noch schlug. Wie federleicht sie

Sonnenblumen
über Zäune und Hecken
die freundlichen Gesichter
und ganze Felder
voll mit kleinen Sonnen
die reinste Lebenskraft

noch fern das Verblassen der Farben
die Zeit der Reife
aus einem Samenkorn das Wunder
jedes Jahr

Uta Asher
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Rauchschwalbe

sind und wie schutzlos. Einmal
legte ich eines, von dem ich nicht
wusste, ob es noch lebte, ganz
weich zwischen niedrige Pölster-
chen im Steingarten und behielt es
aus gebührendem Abstand im Au-
ge. Ich hatte es schon fast aufge-
geben, da wachte es aus der Be-
nommenheit auf, bewegte das
Köpfchen, fing an, sich auf die Bei-
ne zu stellen und ein paar Schritte
zu versuchen, die zusehends si-
cherer wurden. Dann putzte es
sich und flog davon, als wäre
nichts gewesen.

Die Letzten, die im Frühling
zurückkommen, sind die Schwal-
ben, da sie ausschließlich von
Flug insekten leben. Sie haben ih-
re Nester ein ganzes Stück ent-
fernt in den Ställen, es gibt noch
ein paar Höfe hier in der Nähe, auf
denen Vieh gehalten wird. Wenn
die Sonne schon tief steht und die
Strahlen schräg einfallen, sieht
man die Mücken, Fliegen, Falter
und Käfer wie goldene Punkte im
Gegenlicht, ein reichgedeckter
Tisch. In rasendem Tempo
schießen die Mehl- und Rauch-
schwalben durcheinander, brem-
sen mit aufgefächertem Schwanz-
stoß, um einen fetten Happen zu
erwischen oder einen Zusammen-
stoß zu vermeiden. Wie ist es nur
möglich, dass sie nie aufeinander-
prallen? Es sind unerreicht siche-
re Flieger, können auf den Zenti-
meter genau navigieren. Um die
Hausecke kommen sie geflitzt,
auch wenn wir auf der Terrasse
sitzen, knapp über unsere Köpfe
weg, wenn es vor der sonnigen

Hauswand etwas zu holen gibt.
Deutlich zu sehen, wie die Rauch-
schwalben beim Bremsen ihre ge-
musterten Schwanzfedern zu ei-
nem Spitzenmuster auffächern.
Und weiter oben in der Abendluft
gleiten die größeren Mauersegler
wie gespannte Bogen hin und her.
Die hellen Schreie der jagenden
Tiere erfüllen die Luft.

Wenn es gemütlich zwitschert und
piepst, dann sitzen etliche
Schwalbenkinder auf den Drähten
der Stromleitung, die vom Mast
am Feldrand zum Hausgiebel über
den Schlafzimmerfenstern führt.
Aus nächster Nähe kann man se-
hen, wie die Alten vor ihren bet-
telnden Jungen in der Luft brem-
sen, blitzschnell etwas in die weit
aufgerissenen Schnäbel stopfen
und weitereilen. Es geht so
schnell, dass man nie mitbe-
kommt, womit sie gefüttert wer-
den. Wir haben gesehen, wie die
schon etwas Größeren ihren Eltern
ein kleines Stück entgegenfliegen,
um ihnen das Futter abzunehmen.
Haben sie es hinuntergeschluckt,
strählen sie ihr Gefieder weiter,
was sie nur kurz unterbrochen hat-
ten: Die Rauchschwalben mit
großer Sorgfalt ihre immer elegan-
ter werdenden Frackschöße, die
Mehlschwalben ihre rahmweißen
Brustlätzchen, die kleinen Köpfe
verschwinden fast in den Federn,
ein Wunder, dass sie dabei nicht
vom Draht purzeln. Und ununter-
brochen wird geschwätzt und ge-
zwitschert und Platz gewechselt
und eine kleine Runde geflogen.

Die in ihrer Federzeichnung 
und Farbe recht unscheinbare
Hecken  braunelle ist bei näherem
Beobachten ein sehr hübscher
Vogel. Der ganze Rücken fein dun-

Heckenbraunelle

Feldlerche

kelbraun gestrichelt, die Vorder-
seite und der Kopf, die Schläfen
ausgenommen, in verschiedenen
Grautönen. Sie hat einen spitzen,
feinen Schnabel, mit dem sie die
abgefallenen verschiedenen Blät-
ter und die Erde in den hausnahen
Beeten immer wieder durchwühlt,
mit hastig zuckenden Bewegun-
gen und schnellem Trippeln ihrer
rötlichen Beine. Wenn man doch
alle Gäste so aus der Nähe be-
trachten könnte! Doch ich erkenne
sie auch aus großer Entfernung,
wenn sie in der Nähe ihres Nestes
im Graben auf einem der dort ab-
gelegten Äste sitzt und ihr einför-
mig eiliges Liedchen singt.

Mit der Zeit bekommt man einen
guten Blick für Flugbilder und
 erkennt auch von weitem mit Si-
cherheit an der Haltung eines fut-
tersuchenden Vogels auf dem
Feld – wenn es abgeerntet ist oder
die Saat noch nicht zu hoch – ob
es zum Beispiel eine Amsel ist
oder eine Singdrossel, die sich be-
sonders aufrecht bewegt.

Von den Lerchen habe ich noch
nicht erzählt, die auf den Feldern
ringsherum ihre Jungen aufziehen.
Sie sprengen mit ihrem Jubilieren
und Trillern fast den blauen Früh-
lingshimmel, wenn sie sich immer
höher hinaufschrauben, bis die
Bläue sie verschluckt hat. Und
man hört sie immer noch und dann
kommen sie herabgeglitten und
fallen das letzte Stück wie ein
Stein zurück zu ihrem Nest. Nie
landen sie genau daneben, damit
sie keinem lauernden Tier den
Platz verraten.

Abend für Abend sahen wir im
letzten Tageslicht einen Fischrei-
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her mit ruhigen Flügelschlägen
aus derselben Richtung kommend
übers Haus fliegen. Ob er von den
Ruhrwiesen kam, wo es eine Rei-
herkolonie gibt, und zum Rhein
hinüberflog? Immer wieder hatten
wir das Gefühl, dass unsre kleine
Häusergruppe inmitten der Felder
liegend, von oben als Orientie-
rungspunkt gesehen wird, als We-
gemarke. Vielleicht für Vögel als
Verheißung, die ihnen einen Platz
der Sicherheit zum Ausruhen und
zur Futtersuche bietet.

Weshalb ich Tauben nicht so mag,
auch die Wildtauben, die eher hier
zu sehen sind, kann ich nicht sa-
gen. Sie flattern hin und her, meist
in Schwärmen von über zehn Tie-
ren, einzeln sind sie zu sehr ge-
fährdet und würden mit Sicherheit
die Beute von Bussarden. Zu jeder
Jahreszeit sind sie zu sehen, las-
sen sich in hohen Bäumen nieder
und fallen in die Felder ein, wenn
neu gesät wurde. Sie ziehen die
Reihen entlang und man meint, es
könne kein Korn mehr übrig sein,
um auszukeimen. Wenn sie tief
genug über einen wegfliegen, hört
man ein sonderbar asthmatisches
Geräusch und zwischendurch ein
klatschendes Flügelschlagen. Sie
gleiten während des Flugs immer
wieder tiefer mit stillgehaltenen
Flügeln, um anschließend wieder
die vorige Höhe zu gewinnen.

Immer wieder ruhen sich Brieftau-
ben bei uns aus, zu gerne würde
ich wissen, woher sie kommen,
aber selbst wenn ich sie fangen
und ihre Fußmarke lesen könnte,
wüsste ich nicht, was die Zeichen

Gartenrotschwanz
(Männchen und Weibchen)

Rauhaardackel Anton beim Stöbern auf einem Stoppelfeld am „Drüje Emmer“

bedeuten. Entweder haben sie die
Orientierung verloren oder die
Kraft hat sie verlassen.

Eine weiße Taube mit Markierung
stand einmal mitten in der Küche,
als ich kurz draußen gewesen war.
Sie sah mich aufmerksam und gar
nicht ängstlich an. Sie musste die
Treppe vom Badezimmer, wo ge-
rade das Fenster offen war, herun-
tergetrippelt sein, denn hier unten
ist immer alles geschlossen. Sie
nahm kein Futter an, ließ sich auch
nicht fangen, wich nur immer ein
bisschen zurück. So ließ ich die
Küchentüre offen, öffnete die
Haus türe und beobachtete sie aus
der Entfernung, wie sie durch die
Diele aus dem Haus trippelte und
um die Ecke in den Garten. Unter
Sträuchern und Stauden bewegte
sie sich sehr gelassen, stand mit
halbgeschlossenen Augen in der
Sonne und ruhte sich aus. Immer
wieder sah ich nach ihr. Nach
Stunden war sie verschwunden.
Ich hoffe, sie hat ihren heimatli-
chen Schlag wiedergefunden.

Zu den in Menschennähe leben-
den Vögeln gehört auch der Haus-
und Gartenrotschwanz, zierliche
Insektenfänger, die oft hier gebrü-
tet haben, einmal in dem an der
Garagenwand abgestellten Vogel-
haus, das geschützt unter einer
Tanne stand. Es war nahe an mei-
nem Wäscheplatz, und ich hatte
Sorge, ich würde die Alten beim
Brüten beunruhigen. Aber sie hat-
ten sich sehr schnell an mich ge-
wöhnt, saßen dann nur ganz un-
bewegt auf ihrem Nest. Selbst als

die Jungen flügge waren und von
den Alten noch mit Futter versorgt
wurden, was sich die Beete ent-
lang in geringer Deckung abspiel-
te, waren sie nicht verschreckt,
näherten sich nur in der Zeit, wo
ich in der Nähe war, nicht den Jun-
gen, die dann bewegungslos, wie
verzaubert, an ihrem Platz blieben.

Wenn ein Feld gepflügt wird,
braucht man nur nach oben zu
schauen und sieht schon einzelne
oder ganze Schwärme von
Möwen, die sich auf den frischen,
glänzenden Erdschollen nieder-
lassen. Sie picken sich die besten
Bissen heraus, fette Würmer oder
Insekten, die eben noch im Acker-
boden unsichtbar in Sicherheit
waren, bevor sie an die Oberfläche
befördert wurden. Ganze Wolken
von Möwen folgen dem Trecker
wie einem Schiff. Ob sie das Ge-
tucker hören oder die frischen Fur-
chen von oben erkennen? Sonst
sieht man sie hier nur selten flie-
gen, denn der Rhein oder andere
große Gewässer sind zu weit weg.

Freude am Zuschauendürfen
packt mich und zugleich Traurig-
keit, wenn ich sehe, dass all die
Tiere in unsrer nahen Umgebung,
kaum kommt ein Mensch in ihre
Nähe, sofort das Weite suchen.
Der „paradiesische“ Zustand, der
für verschiedene Tierarten unter-
einander oft gilt, ist für Menschen
nicht erreichbar, sie dürfen nicht
teilhaben an ihrer Gemeinschaft.

Feinde oder zumindest bedrohlich
sind natürlich auch Hunde. Unser
Rauhaardackel Anton, den wir als
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Hundekind hierher holten, der sein
glückliches Hundeleben hier lebte
und auch beendete, hatte seinen
ziemlich genau bemessenen, sel-
ten überschrittenen Umkreis ums
Haus. Er wurde respektiert, aber
nicht gefürchtet. Was hätte er an-
deren Wesen auch antun können?
Amseln flogen laut zeternd vor ihm
her, wenn er sie eifrig jagte, aber
es sah eher nach einem verabre-
deten Spiel als nach einer Verfol-
gung aus.

Feldhasen nahmen ihn schon gar
nicht ernst. Laut bellend stürmte er
einmal aus der Terrassentür, als er
einen Hasen ein paar Meter vom
Gartenrand auf dem Stoppelfeld
entdeckte. Der setzte mit weiten
Sprüngen ein Stück davon, drehte
sich um und hockte sich auf die
Hinterläufe. Unser Hund rannte
schnurstracks auf ihn zu mit flat-
ternden Ohren und mit diesem
jaulenden Jagdkläffen, das man
sonst nie von ihm hörte. Fast hat-
te er den frechen Eindringling in
sein Reich erreicht, da machte der
ein paar lässige Sprünge in die an-
dere Richtung und Anton rannte
ins Leere. So schnell konnte er gar
nicht bremsen, außerdem hatte er
es in blindem Eifer gar nicht ge-
merkt. Soll einer sagen, dass ein
Hund nicht verdutzt dreinschauen
kann! Als er sah, dass wir seine
vergebliche Jagd beobachtet hat-
ten, schaltete er von „verblüfft“ auf
„erfolgreich“ und kam geschäftig
und laut bellend zurück, was
heißen sollte: dem hab ich’s aber
gezeigt!

Als er einmal wirklich Jagdglück
hatte und ein unerfahrenes Klein-
kaninchen erwischte, das er uns
stolz anbrachte – das kleine Bün-
del hing schlaff zu beiden Seiten
seines Mauls herunter – waren wir
entsetzt und schrieen ihn an, er
war gänzlich ratlos. Sein Instinkt
sagte ihm, dass er Lob verdient
hätte und nun das! Er ließ das klei-
ne Tier fallen, aber es war schon
verendet, der zum ersten Mal an-
gewendete Genickbiss war per-
fekt gewesen.

Held war er keiner, unser Töni, im
Finstern alleine draußen zu sein
mit all den aufregenden, unerklär-
lichen Geräuschen, jagte ihm
Angst ein. War er nachts in seinem
Korb und ein Käuzchenruf weckte
ihn, grollte er mit kehligem Laut und
bellte dann, wie es sich für einen
Wachhund gehört. War er allein,

unsre Nachbarn erzählten es uns,
tat er keinen Mucks und stellte
sich taub, jeder Eindringling hätte
das Haus ausräumen können.

Sorge hatten wir vor der Reaktion
unsres Hundes, als die Nachbarn
einen erwachsenen Kater ins Haus
nahmen, also kein Jungtier, für
das er hätte Beschützerinstinkt
entwickeln können. Die erste Be-
gegnung der beiden wurde von al-
len mit Spannung erwartet. Als An-
ton ihn das erste Mal sah, stürzte
er hinaus und bellte, der Kater
stutzte, lief spielerisch noch ein
paar Sätze, dann ließ er ihn heran-
kommen. Und unser Hund be-
schnupperte ihn und war sichtlich
erfreut, die Freundschaft war ge-
schlossen. Der Kater tat immer
recht unbeteiligt, doch Anton zeig-
te rührend seine Zuneigung in Her-
umschwänzeln und zum Spiel auf-
fordernden Hopsern. Ob die bei-
den sich unterhalten konnten? Ein
Hundeleben in noch so großer
Harmonie mit Menschen ohne
Kommunikation mit seinesglei-
chen stelle ich mir traurig vor. Aber
außer seinem typischen melan-
cholischen Dackelblick schien er
sehr zufrieden und war es wohl
auch. Rührend zu beobachten,
wenn er jeden Morgen, nachdem
ich ihn hinausgelassen hatte, wie-
der von neuem seine Welt in Besitz
nahm. Er schnüffelte sich an Spu-
ren und Fährten von Hasen, Rehen
oder Mäusen – im Winter im
Schnee deutlich sichtbar, sonst
nur für ihn zu wittern – durch den
Garten, ins Feld, den Graben ent-

lang, steckte seine Nase in Kanin-
chenbauten, stöberte Vögel auf,
denen er ein Stück nachjagte. Hie
und da korrigierte er seine Rich-
tung aufs Haus zurück, es war, als
wenn ihn ein unsichtbarer Zaun
davon abhielt, sich weiter als
1.200 Meter vom Haus zu entfer-
nen. Dauerte es mir zu lange, bis er
zurückkam – Rufen hatte nicht viel
Erfolg – brauchte ich nur die Haus -
türe mit lautem Knall zuzuschla-
gen, dann schreckte er zusammen
und trabte eilig los, als hätter er
Angst, nicht mehr hereinzudürfen.
Das wäre wohl für ihn das
Schlimmste gewesen.

Ganz rabiat und wild wurde er,
wenn nachts ein Iltis oder Wiesel
über die Wiese gelaufen war. Der
scharfe Geruch der kleinen
Fleischfresser war für uns sogar
noch wahrzunehmen, wie muss er
ihm als „Geruchstier“ in die Nase
gestochen haben! Ein- oder zwei-
mal bekamen wir so ein langge-
strecktes, kleines Tier zu sehen mit
dem im Verhältnis zum Körper
recht kurzen Schwanz. Sie husch-
ten wie ein Blitz vorbei. Eine Zeit
hatte ich den Verdacht, eines hät-
te seinen Bau in einer Ecke unter
den Terrassenplatten, ein kleines,
rundes Loch entstand da immer
wieder, obwohl ich es wiederholt
zustopfte, ein leichter, scharfer
Hauch hing dort manchmal in der
Luft. Doch er konnte auch von den
Kaiserkronen herrühren, die in dem
Beet wachsen und mit ihrem pe-
netranten Geruch Wühlmäuse und
sogar Maulwürfe vertreiben sollen.

Maulwurf
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Ob sie das in dieser Gartenecke
wirklich tun, weiß ich nicht, aber
groß kann ihre Reichweite nicht
sein, denn zeitweise gleicht unsere
Wiese einer Hügellandschaft, ein
brauner Erdhügel neben dem an-
dern. Es soll ja gut sein, wenn der
Boden durch Maulwürfe oder
Wühlmäuse immer ordentlich
gelockert und durchgelüftet wird,
auch sind Maulwürfe sehr wichtig
als Vertilger von Engerlingen, Rau-
pen und Würmern und stehen so-
gar unter Naturschutz, man darf
ihnen eigentlich nicht nachstellen.
Aber wenn man, mittlerweile über
Jahrzehnte, zusehen muss, wie
die schönste grüne Fläche immer
wieder von den gefürchteten Hü-
geln verunziert wird, die einen
Kreis Gras zum Absterben brin-
gen, wenn man sie nicht gleich mit
der Schaufel abträgt oder mit dem
Rechen verteilt, dann kriegt man
doch einen richtigen Zorn. Außer-
dem sacken in unserem sandigen
Boden die unterirdischen Gänge
stetig nach und es gibt keinen
Quadratmeter ebener Fläche
mehr. Einmal möchte ich das
Gangsystem unter der Wiese se-
hen! Sie wurde ewige Zeiten nicht

umgegraben oder -gepflügt, also
muss noch vorhanden sein, was
etwas tiefer an Gängen oder
Höhlen da ist.

Wühlmäuse habe ich nie zu Ge-
sicht bekommen, aber Maulwürfe.
Ein kleiner geriet einmal aus sei-
nem Loch an die Erdoberfläche
und hatte die Orientierung verlo-
ren, war wohl vom Tageslicht ge-
blendet. Er kroch ratlos im Gras
herum, ein niedlicher Kerl mit
 glänzend schwarzem Fell, rosa
Schnäuzchen und schaufelähnli-
chen Vorderpfoten. Sehr vorsich-
tig trugen wir ihn ein ganzes Stück
weiter ins Feld. Als mein Mann ein-
mal, wütend über einen Riesen-
haufen im frischgemähten Rasen,
mäuschenstill mit einer Schaufel
Wache hielt, fühlte sich der Maul-
wurf wieder sicher und machte
weiter, wo er vorher aufgehört hat-
te. Blitzschnell stach mein Mann
zu und hatte ihn wahrhaftig erwi-
scht, unversehrt. Aber von er-
schlagen, wie eben noch ange-
droht, war natürlich wieder keine
Rede – siehe oben.

Eine große Ratte sah ich einmal
durch den Garten laufen, ein an-

sehnliches Tier mit glänzendem
Fell, wenn der hässliche unbe-
haarte Schwanz nicht wäre. Wenn
sie auf Schutthalden, Müllbergen
oder in Kanälen leben, sind sie
ausgesprochen scheußlich.

Igel sind wegen ihrer Stacheln, die
ihnen alle Feinde – außer Autos –
vom Leib halten, sehr unbeküm-
mert. An Sommerabenden, wenn
es schon dämmert, kommen sie
ganz ungeniert angelaufen, uner-
wartet hochbeinig, und machen
sich am Vogelbad zu schaffen oder
futtern die extra ausgelegten Hun-
dekuchen. Eines Sommers hatten
wir eine ganze Igelfamilie im Gar-
ten, die Kleinen wieselten auch am
hellen Tag herum.

Eichkätzchen kommen sehr selten
hierher, sie müssen einen zu lan-
gen baumlosen Weg vom Wald
her überwinden, bevor sie sich hier
auf der Hainbuche oder einem an-
deren Baum in Sicherheit bringen
können.

(Wird in der nächsten Ausgabe der
„Quecke“ fortgesetzt)

Uta Asher

Tel. 0 21 02/3 46 28
Fax 0 21 02/3 20 67

Dipl.-Ing. Peter Hanke
Am Rosenbaum 31a
40882 Ratingen

Mitglied im Verband Garten-, 
Landschafts- u. Sportplatzbau 
Rheinland e.V. 

Anerkannter Fach- und Ausbildungsbetrieb

Garten- und
Landschaftsbau
Hanke

Gärten zum Träumen ...

... Ideen für kleine Paradiese
• Neu- und Umgestaltung 

von Gartenanlagen
• Gehölze und Gehölzschnitt
• Arbeiten am Baum
• Bau von Teichanlagen
• Beleuchtungseffekte
• Natursteinarbeiten
• Pflaster- und Plattierarbeiten
• Dachbegrünung
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Foto: Pierre-Claude Hohn

Ausgerechnet Bananen…

Nicht weit vom Paradies „Am
Drüje Emmer“ gibt es in Lintorf
noch einen weiteren Garten Eden.
Es ist das „Haus Kalter“, Breit-
scheider Weg 3, mit seinem Para-
diesgarten, Wohnsitz der Familie
Frohnhoff. Zusammen mit seinem
Vater Jean Frohnhoff, dem unver-
gessenen Mundartautor, dessen
Geburtstag sich im kommenden
Jahr zum 100. Male jährt, hat Wer-
ner Frohnhoff hier eine Oase mit
seltenen Bäumen und Pflanzen
geschaffen, die in Ratingen ihres-
gleichen sucht. Seit langem gehört
zum Bestand eine große Bana-
nenstaude, die Winter für Winter,
mit wärmenden Säcken und
Tüchern umwickelt, frostfest ge-
macht wird. Sie zeigte bisher ihre
Dankbarkeit, indem sie jedes Jahr
neue Blätterwedel hervorbrachte.
In diesem Jahr jedoch setzte sie
sogar Blüten an, und nach einiger
Zeit zeigten sich tatsächlich einige
Mini-Bananen. Man stelle sich das
einmal vor: eine tropische Pflanze,

die sonst in Äquatornähe gedeiht,
bringt in Lintorf Früchte hervor! Ein
Hinweis auf die schon erfolgte Kli-
maveränderung? Rehe, Hasen,
Füchse, Eichhörnchen, Igel und
Reiher statten dem Paradies „Am

Kalter“ schon jetzt regelmäßige
Besuche ab. Haben wir bald auch
„Aapen“ im Busch, die wild auf
Lintorfer Bananen sind?

M.B.

Siemensstraße 33 · 40885 Ratingen-Lintorf · Tel. 93690 · Fax 936925
Internet: www.kueppers.com

Geöffnet Mo. bis Fr. 7.00 bis 17.00 Uhr, Sa. 8.00 bis 12.00 Uhr
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Ein unheimlicher Fang
(Nachtrag zu meinem Artikel „Wer hat schon Rehe im Vorgarten und  Schlangen

im Teich“ in der „Quecke“ Nr. 71 vom Dezember 2001, S. 184/185)

Meine Nachbarin erzählte aufge-
regt, wie ihr Kätzchen stolz hinter
den Büschen hervor kam und ei-
nen großen Fang auf die Terrasse
niederlegte.

„Oh, nur keine Maus!“ dachte sie
und schloss eilig die Glastür. Doch
voller Neugier betrachtete sie
 hinter der Scheibe dieses Etwas:
„Das war keine kleine Maus, das
war auch kein Vogel! Das war
ein undefinierbares, hell-dunkel
schim merndes Knäuel! Keine Be-
wegung! Immer noch keine Re-
gung! Hat Klein-Kitty so kräftig zu-
gebissen? Was soll ich tun?“

Da sah sie den Nachbarn in sei-
nem Garten und bat ihn um Hilfe.
Der warf nur einen kurzen Blick auf
den unheimlichen Katzenfang und
meinte lachend: „Keine Panik, das
ist nur eine Schlange!“

Die Nachbarin schrie auf und
schloss ruckartig die Tür. Gelas-
sen nahm der Nachbar eine
Schaufel, hob das Schlangen-
knäuel in einen Blumenkorb und
rief die Nachbarin heraus, sich
doch diese harmlose Ringelnatter
einmal genauer anzusehen, denn
sie bewegte sich! Deutlich sei der

weiße Fleck als Halskrause, das
Markenzeichen der Ringelnatter,
zu sehen.

Das verschlungene Knäuel be-
gann sich zu entwirren. Mit einem
dicken Gartenhandschuh griff der
beherzte Nachbar nach dem
Schwanzende, hob die Schlange
langsam hoch und trug sie zum
Gartenzaun am Waldrand, wo sie
sich schnell im Unterholz ver-
kroch. Der Nachbar meinte lako-

nisch, dass er in seinem Garten
schon öfters Schlangen gesehen
habe. Wahrscheinlich würden sie
die vielen Mäuse jagen, die
abends immer in einer Mäuseka-
rawane über die Gartenmauer ent-
lang laufen.

So geschehen Mitte Juni 2004 in
Hösel am Steinhaus.

Helga Engelhard
Stolsheide 24, 40883 Ratingen

PS: Da Frau Engelhard von mehre-
ren Nachbarn hörte, dass auch sie
Ringelnattern und sogar einmal ei-
ne Kreuzotter in ihren Gärten be-
obachtet hatten, startete sie über
die Presse eine Umfrage zum Vor-
kommen von Schlangen in Hösel.

Es stellte sich schon nach kurzer
Zeit heraus, dass Hösel wohl ein
„Schlangenloch“ sein muss. Frau
Engelhard stellte alle Beobachtun-
gen in einer Liste nach Fund orten,
Häufigkeit, Größe und Daten zu-
sammen und trug sie in eine Karte

ein. Sie nimmt gerne weitere Mel-
dungen entgegen. In der nächsten
Ausgabe der „Quecke“ im Novem-
ber 2005 werden wir dann die voll-
ständige Liste und die Fundortkar-
te veröffentlichen.

M.B.

Kosmetik · Parfümerie
Paßbilder und Fotoarbeiten
Duft und Pflege internationaler Kosmetikfirmen

Konrad-Adenauer-Platz 5, 40885 Ratingen-Lintorf
Telefon 0 2102/9 33 94, Telefax 0 21 02 / 9 33 95
Internet: www.wir-fuer-sie-parfuemerie.de / fuesgen
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Im Gegensatz zu heute war bäuer-
liche Arbeit bis in die sechziger
Jahre, als immer mehr Maschinen
und Traktoren zum Einsatz kamen,
schwere körperliche Handarbeit.
Nun, ich (Jahrgang 1941) bin groß
geworden auf dem Bauernhof
meines Vaters. Der Hof liegt auch
heute noch einsam am Waldrand
im Südwesten von Lintorf. Er wird

Der Jahresablauf in der Landwirtschaft in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts

Umgeben von Feldern und Obstbäumen und etwa 100 m vom Waldrand liegt der Hof
meines Großvaters, Vaters und jetzt Bruders

jetzt bewirtschaftet von meinem
jüngsten Bruder. Eigentümer ist
der Graf Spee von Heltorf. In dem
angesprochenen Zeitraum - Ende
der vierziger, Anfang der fünfziger
Jahre, begann ein großer Wandel
in der Landwirtschaft und auch in
der Gemeinde Lintorf. In der Land-
wirtschaft kamen die ersten
Schlepper zum Einsatz, und Ma-
schinen verdrängten immer mehr

Misthaufen warten aufs Auseinanderstreuen. Im Hintergrund der Hof

die Handarbeit. In der Gemeinde
wurden bisher landwirtschaftlich
genutzte Flächen zugebaut. Nach
und nach stellten viele Bauernhö-
fe ihren Betrieb ein. Heute sind es
noch zwei, die von der Landwirt-
schaft leben. Dazu kommen noch
zwei Höfe, die auf Pferdepension
umgestellt haben. Waren es 1946
noch 290 und 1950 noch 237 Per-

sonen, die ihren Lebensunterhalt
in der Land- und Forstwirtschaft
verdienten, sind es heute nur noch
ein paar, meist der Bauer und sei-
ne Familienangehörigen. Doch
das ist heute nicht mein Thema.

Fangen wir meine Erzählung im
Herbst mit der Vorbereitung des
Ackers für die Saaten an. Es be-
gann damit, dass der angesam-

melte Stallmist mit der Mistgabel
auf eine Pferdekarre geladen und
auf dem Feld in kleinen Haufen ab-
gelegt wurde. Für ein normal
großes Feld von drei bis vier
 Morgen (ein Morgen = 2500 m2)
brauchte ein kräftiger Mann schon
drei bis vier Tage. Anschließend
musste der Mist mit der Gabel
dünn auf dem Ackerboden verteilt
werden.

Es folgte das Umpflügen des Fel-
des. Das war damals mit dem
Pferdepflug ein langwieriger Ar-
beitsprozess. So ein Pflug hatte
 eine Arbeitsbreite von ca. 20 cm.
Das heißt, für einen Hektar Land
mussten die Pferde und der Pflü-
ger 500 km laufen. Gebräuchlich
war ein so genannter Balance-
Pflug. Der hatte in der Mitte eine
Kippachse mit einem größeren
und einem kleineren Rad. Vorne
und hinten war je ein Pflugschar.
Ein Pferd und das große Rad gin-
gen in der Furche, während das
zweite Pferd und das kleine Rad
auf dem noch zu pflügenden Teil
liefen. Das hintere Ende des Pflu-
ges ging durch den Ackerboden
und drehte ihn um. Am Ende des
Feldes mussten der Pflug aus der
Erde gehoben und die Pferde ge-
wendet werden. Dann ging es
zurück für die nächsten zwanzig
Zentimeter. Der Stolz eines Pflü-
gers war eine gerade, wie mit dem
Lineal gezogene Furche.

Ich habe diese Arbeit schon als
zehnjähriger Schüler sehr oft über-
nehmen müssen. Eine Arbeit, bei
der man allein mit seinen Gedan-
ken hinter den Pferden und dem
Pflug herläuft. Begleitet nur von
Bachstelzen, die in den frischen
Furchen ihre Nahrung fanden. Es
war ein wunderschönes Bild, wie
sie mit ihren Trippelschritten und
wippenden Schwänzen erst hoch-
flogen, wenn die Pferde schon fast
über ihnen waren. Mecki und Lore,
unsere Pferde, achteten genau auf
diese lustigen Gesellen. Sie wur-
den merklich langsamer, wenn
diese ihren großen Hufen zu nahe
kamen.

Die Pflugschare waren einem star-
ken Verschleiß ausgesetzt und sie
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Pflügen eines Ackers

stumpften ab. Hiervon waren be-
sonders die unteren Scharspitzen
betroffen. Diese waren ab-
schraubbar, so dass sie bei Be-
darf abmontiert und in der Buten-
berg-Schmiede aufgearbeitet
werden konnten. Der Schmied
legte sie in die Esse, bis sie hell
glühend waren. Dann trieb er mit
kräftigen Hammerschlägen auf
dem Amboss eine neue scharfe
Spitze aus, bevor sie zum Ab-
kühlen und Härten ins Wasserbad
kamen. Dieser Vorgang konnte so
oft wiederholt werden, bis die
Schare zu dünn und zu kurz wa-
ren. Sie wurden erneuert. Nach
dem Pflügen mussten die Acker-
schollen zerkleinert und geglättet
werden. Das geschah je nach Be-
schaffenheit des Bodens mit der
Egge, Walze oder Ringelwalze.

Wir hatten jede Art von Boden zu
bearbeiten. Es kam von lehmig
über schwer bis leicht und sandig
und von nass bis trocken alles vor.
Manche Stellen waren so sumpfig,
dass nur Binsen, saures Gras und
Ackerschachtelhalm wuchsen. Bei
ganz schweren lehmigen Böden
waren die Schollen nicht mehr me-
chanisch zu zerkleinern. Da muss -
ten wir warten, bis der Frost diese
zersprengte. Diese Felder konnten
erst im Frühjahr bestellt werden.

Waren die Böden durch die Bear-
beitung wieder zu fest, kam erst
der Kultivator und anschließend
noch einmal die Egge zum Einsatz.
Alle diese Geräte wurden von Pfer-
den gezogen. Der Bediener führte
diese am langen Zügel und latsch-
te die ganze Zeit durch den wei-
chen Boden hinterher. Nach

 diesen Arbeiten konnte die Winter -
saat in die Erde. Wintersaat war
Wintergerste, -roggen und  -wei -
zen. Die Sommersaat (Sommer-
gerste, -weizen und Hafer) folgte
im zeitigen Frühjahr.

Frostempfindliche Feldfrüchte wie
Kartoffeln, Rüben, Dicke Bohnen
kamen erst in die Erde, wenn es
mit den Nachtfrösten zu Ende
ging. War das Saatgut in der Erde
auch relativ geschützt, so befroren
die zarten Keime und Pflänzchen
dieser Arten bei einem späteren
Kälteeinbruch sofort. Die ganze
Arbeit war umsonst. Und auch das
Saatgut war verloren. Dabei war
es wichtig, frisches junges Gemü-
se und Kartoffeln möglichst früh
anbieten zu können.

Gemüse wie Kohl, Möhren, Por-
ree, Sellerie, Salat usw. wurde in
Lintorf gewerbsmäßig nur wenig

Unser Arbeitsgespann Mecki und Lore

angebaut. Hier hatte sich unser
Nachbar, der Bauer Derichs, spe-
zialisiert. In der nächsten Zeit be-
stimmte Fruchtpflege die Arbeit.
Es wurde gedüngt, Schädlinge be-
kämpft und Unkraut gehackt, und
zwar von Hand, mit Schuffel und
Hacke. Die Kartoffeln mussten an-
gehäufelt und der Boden locker
gehalten werden.

War die Feldarbeit in gewissem
Maße saisonabhängig, so muss -
ten die Tiere täglich versorgt und
gepflegt werden. Da gab es kein
Wochenende und keine Feiertage.
Wir hatten damals zwei Arbeits-
pferde, Mecki und Lore, ein fast
erwachsenes Stutenfohlen, die
Ida, und Peter, ein schwarzes, ei-
gensinniges Pony. Außerdem zwi-
schen fünf und acht Milchkühe,
zehn bis fünfzehn Schweine,
Schafe, drei Hunde, mehrere Kat-
zen und an die 200 Hühner.

Durch die einsame Lage des Ho-
fes waren die Hunde erforderlich.
Einer, eine große, schwarze Deut-
sche Dogge namens Nestor, flöß-
te Besuchern riesigen Respekt ein.
Bekannten gegenüber war er
lammfromm, ja richtig liebebedürf-
tig. Man brauchte schon einen
festen Stand, wenn er freudig an
einem hochsprang, um einem sei-
ne riesigen Pfoten auf die Schul-
tern zu legen.

Die Tiere bekamen dreimal täglich
Futter. Bei Pferden und Kühen be-
stand das in der Regel aus Rü-
benschnitzeln, gequetschtem
oder gemahlenem Getreide und
Heu. In den Sommermonaten gab
es statt Heu frisch mit der Sense
gemähtes Gras. Wenn eben mög-
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lich, kamen Pferde und Kühe auf
die Weide. Die Schweine wurden
mit gekochten Kartoffeln und ge-
schrotetem Getreide gefüttert. Als
Futterkartoffeln dienten die aus-
sortierten  kleinen und beschädig-
ten Knollen. Sie wurden im Hum-
pott (die damals üblichen sta-
tionären großen Waschkessel) ge-
kocht. So ein Humpott fasste
leicht drei Zentner Kartoffeln.

Übrigens, so eine frisch gekochte
Futterkartoffel schmeckte gepellt
köstlich. Wasser gab es für alle
Tiere mehrmals am Tag, wobei ein
Pferd oder eine Kuh auf einen Zug
spielend einen Zehnlitereimer leer
soff. Die Schafe waren fast immer
am Tüdder auf der Weide. (Tüdder
= eine angespitzte in den Boden
geschlagene Eisenstange mit ei-
ner mehrere Meter langen Eisen-
kette). Die Hühner, Enten und
Gänse hatten neben ihrem Stall für
die Nacht einen ca. 350 m2 großen
Auslauf, der von einem zwei Meter
hohen Drahtzaun umgeben war.
Sie benötigten als Zusatzfutter
Getreide und Wasser.

Die Pferde, Kühe und Schweine
bekamen jeden Morgen eine fri-
sche Einstreu aus Stroh. Außer-
dem wurden die Pferde regel-
mäßig gestriegelt und gebürstet.
Und auch die Kühe mussten bei
Bedarf mit Wasser gereinigt wer-
den. Das Kuheuter kam vor jedem
Melken dran, wobei die Kuh es
nicht gerne hatte, wenn das Was-
ser zu kalt war (verständlich). Ge-
molken wurde von Hand und zwar
zweimal täglich. Kühe, die frisch
gekalbt hatten, mittags ein drittes
Mal.

Einen Teil der Milch bekamen die
Kälber. Der größte Teil der Milch
aber ging durch die Seih (ein rie-
sengroßer Metalltrichter mit zwei
Metall-Filtereinsätzen, zwischen
die noch ein spezielles Filterpapier
eingelegt war), in Milchkannen.
Diese mussten in aller Herrgotts-
frühe zu einem Sammelplatz ge-
bracht werden. Hier holte sie ein
Wagen des Milchhofs ab. Das hieß
für uns: Die Morgenmilch musste
gegen fünf Uhr abholbereit sein.
Auf dem Milchhof wurde der Fett-
gehalt jeder Kanne bestimmt. Das
war ausschlaggebend für den
 Erlös.

Die Schweine kauften uns die ört-
lichen Metzger, insbesondere  Willi
Fink von der Duisburger Straße,
ab. Der kam von Zeit zu Zeit vor-

bei und informierte sich über den
Viehbestand. Bei schlachtreifen
Tieren prüfte er durch Daumen-
druck den Rückenspeck. Der war
damals, im Gegensatz zu heute,
ein Qualitätsmerkmal. Danach
wurde verhandelt. Waren der
Metzger und mein Vater sich einig,
kam der berühmte Handschlag,
und das Geschäft war besiegelt.
Das oder die Schweine wurden
abgesondert. Sie mussten einen
oder zwei Tage ohne Futter aus-
kommen, denn den Darminhalt
wollte der Metzger nicht bezahlen.
Auch Rinder wurden auf gleiche
Weise hier im Ort vermarktet.

Es kam auch oft vor, dass sich Pri-
vatleute ganze oder halbe Schwei-
ne kauften. Schlachten, Zerlegen
und Verarbeiten erfolgte meist bei
uns auf dem Hof. Zwischen Zerle-
gen und Verarbeiten musste der
Fleischbeschauer das Tier auf
Krankheiten und Trichinen unter-
suchen. Diese Arbeit machte da-
mals der Schneider Schicke aus
dem Kleinen Feld. Wurde er be-
nachrichtigt, kam er mit seinem
Fahrrad vorbei und untersuchte al-
le Fleischstücke. Sein Handwerks-
zeug bestand aus einer kleinen
Schere, einem Mikroskop und ei-
nem amtlichen Stempel. War das
Tier gesund, bekamen alle größe-
ren Fleischstücke einen Stempel -
aufdruck. Der Lohn für seine Ar-
beit bestand aus der Gebühr und
einem Stück Fleisch.

Fast der gesamte Schweinenach-
wuchs kam aus eigener Nach-
zucht. Die Muttertiere, entweder
erfahrene Sauen oder geeignete
Jungtiere, kamen von uns. Den
Eber hatte der Bauer Holtschnei-

Eine schöne Schweinerei

der vom Rahmer Hof am Hülsen-
bergweg. Auch in der Kälbernach-
zucht kannte man noch keine
künstliche Befruchtung. Da auf
unserem Hof viele Personen zu
versorgen waren, gab es einen
riesengroßen Hausgarten. In ihm
wuchs fast alles, was in der Küche
gebraucht wurde. Das erste zarte
Frühgemüse war die Melde. So
wie die Sonne den Boden aufge-
taut hatte, kam die Saat in die
 Erde.

Üblich war in dieser Zeit unter al-
ten Lintorfern die Frage: „Häste de
Melde drin?“ Und später: „Häste
de Melde rut?“

Nach der langen Winterzeit mit
Möhren aus der Kuhle (Miete), ein-
gelagerten Kohlsorten und Selle-
rie, nach Sauerkraut und sauren
Bohnen und in Gläsern einge-
machtem Gemüse und Obst war
die Melde eine willkommene Ab-
wechslung auf dem Speisezettel.
Wo bekommen Sie heute noch
Melde?

Wir hatten eine große Auswahl an
Obstbäumen und Sträuchern. Es
gab verschiedene Sorten von Bir-
nen, Äpfeln, Zwetschgen, Pfirsi-
chen. Am ganzen Garten vorbei
stand eine Reihe Schattenmorel-
len. Das waren mindestens 20
Bäume. Die Zwischenräume wa-
ren bepflanzt mit Stachel- und Jo-
hannisbeeren. Daneben gab es
zwei Reihen Spargel. Im Garten
selbst wuchsen verschiedene Sa-
latsorten, Melde, Spinat, alle Kohl-
sorten einschließlich Rosenkohl,
Möhren, Sellerie, Porree, Strauch-
und Stangenbohnen. Kräuter und
Gewürze rundeten das Angebot
ab. In einer mehrere Quadratmeter
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großen Ecke stand Meerrettich.
Meine Großmutter kochte damals
auf einem riesengroßen Küppers-
busch-Herd für alle. Und sie koch-
te hervorragend. Sie verstand es,
wenn z.B. die Melde oder der Spi-
nat gut waren, dieses Gemüse
mehrmals hintereinander zuzube-
reiten, ohne dass es jemals gleich
aussah oder schmeckte.

Doch gehen wir weiter im Jahres-
lauf. Die erste Feldfrucht, die zur
Ernte anstand, waren die Dicken
Bohnen. Es folgten die Frühkartof-
feln. In dieser Zeit war auch der
ers te Grasschnitt fällig. Es wurde
geheut. Um frisches, aromatisch
duftendes Heu zu bekommen,
musste das Gras nach dem
Schneiden möglichst schnell und
ohne größere Regenfälle getrock-
net und in die Scheune gebracht
werden. Schnelles Trocknen er-
reichte man durch mehrmaliges
Wenden am Tage und durch Zu-
sammenharken am Abend (wegen
des Taueinfalls). Morgens ging es
weiter mit Auseinanderziehen und
Wenden, Wenden…

Für Wetterumschwünge gab es
Dreibein-Hocken. Sie bestanden
aus drei oben spitz zulaufenden,
1,8 m hohen Stangen. Ca. 30 cm
über dem Boden waren drei Quer-
stangen, die das Heu vom Boden
fernhielten. Das Heu wurde so auf
diesen Gestellen drapiert, dass
der Innenraum zur Belüftung frei
blieb. Das fertige Heu kam in
 losem Zustand auf die Erntewa-
gen. Gelagert wurde es in der
Scheune und auf den Stallböden.
Von dort konnte man es durch Lu-
ken im Boden direkt vor die Futter-
tröge werfen.

Unsere Schafe mussten im Frühjahr von ihrer Wolle befreit werden.
Mein Vater, mein kleiner Bruder (heute Hofpächter) und ich

Heuwender

Karl Holtschneider vom Rahmer Hof (Hülsenbergweg) mit einer Harke

Mitte bis Ende Juli begann die Ge-
treideernte mit dem Mähen der
Gerste. Gemäht wurde mit dem
Mähbinder. Bevor der zum Einsatz
kam, musste an Hecken und Zäu-

nen ein Gang mit der Sense frei-
geschnitten werden, um kein wert-
volles Getreide zu vernichten. Um
den schweren Mähbinder in Be-
wegung zu setzen, bedurfte es
schon zweier kräftiger Pferde. Die
Maschine mähte und band das
Getreide zu Garben, die wir zum
Trocknen zu Hocken zusammen
stellten. Bei günstigem Wetter
konnte es nach wenigen Tagen in
die Scheune gebracht und einge-
lagert werden.
Schlug das Wetter um und es fing
an zu regnen, passierte es oft,
dass das Getreide aus den Ähren
heraus anfing zu keimen. Solche
Körner waren minderwertig und
waren nur noch als Futtergetreide
zu verwenden.
War das Getreide oder das Heu
nicht trocken genug, erwärmte es
sich, roch muffig und stockig und
konnte sich sogar entzünden.
Manche Scheune brannte aus die-
sem Grunde ab.

Die Getreideernte zog sich bis Mit-
te, Ende August hin. Es war eine
schwere körperliche Arbeit. Be-
sonders das Beladen der Ernte-
wagen und das Abladen und Ein-
lagern in der Scheune erforderte
Muskelkraft und Geschick. Die
Getreidegarben mit 1,8 m langen
Gabeln zu bewegen war kraftrau-
bend. Waren die Wagen nicht
fachgerecht bepackt, ging man-
che Ladung auf dem Weg zur
Scheune verloren. Und die Wagen
waren fast immer so voll, dass sie
gerade noch durchs Scheunentor
gingen. In der Scheune musste bis
unters Dach, und das war ca. sie-
ben Meter hoch, jeder Winkel zu-
gepackt werden. Und das meist
bei brütender Hitze.
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Bauer Karl Holtschneider auf seinem von vier Pferden gezogenen Mähbinder
im Soestfeld. Im Hintergrund erkennt man Haus Bethesda

Zu Hocken aufgestelltes Getreide

Verladen der Garben

Eine zeitaufwändige Arbeit war
das Vereinzeln der Rüben. In ge-
schlossenen Reihen gesät, muss -
ten die Pflänzchen bei einer be-
stimmten Größe mit Schuffel oder
Hacke auf Abstand gebracht wer-
den. Sie bildeten aber immer noch
Gruppen von drei bis fünf Pflänz-
chen. Das ganze Feld wurde nun
auf Knien durchgearbeitet. Die
stärkste Pflanze aus der Gruppe
blieb stehen, die anderen wurden
ausgezogen.

Oft verdienten sich Schüler hier
ein zusätzliches Taschengeld.
Waren die Kartoffeln von Kartof-
felkäfern befallen, kamen ganze
Schulklassen zum Einsatz, um die
Tierchen und ihre Larven abzusu-
chen. Diese wurden in alten Behäl-
tern gesammelt und verbrannt. Die
Schüler erhielten für ihre Hilfe
 einen Obolus. Nachmittags gab es
zusätzlich Wurstbrote und Mucke-
fuck (Malzkaffee) mit Milch.

Im Herbst stand der zweite Gras-
schnitt an. Das Heu vom Herbst-
schnitt hieß Grummet. Es war

meist nicht so hochwertig wie das
vom ersten Schnitt.

Wenn die Zeit es zuließ, wurden
Stoppelfelder bearbeitet. Zuerst
kam der Kultivator zum Einsatz,

um den Boden zu lockern. Nach
dem Auftragen von Stallmist be-
gann der Kreislauf wieder mit Pflü-
gen. Jetzt stand so langsam die

Kartoffelernte an. War das Kartof-
felkraut abgestorben, konnte sie
beginnen. Hier waren wieder die
Schulkinder gefragt. Die Schulen
machten in dieser Zeit dicht. Es
waren Kartoffelferien, der Vorläu-
fer der heutigen Herbstferien.

Die schmackhaften Knollen wur-
den mit einem Kartoffelroder aus
der Erde geholt. Das war ein
zweirädriges Gerät, das mit einer
Schar die Erde mit samt den Kar-
toffeln anhob und zur Seite aus-
warf. Die Erdfrüchte konnten auf-
gelesen werden. Sie wurden zum
Abtrocknen auf der Tenne gela-
gert, danach sortiert und verlesen.
Das geschah mittels einer Sortier-
maschine. Sie hatte zwei unter-
schiedliche Rüttelsiebe und eine
Handkurbel. Verletzte und kranke
Kartoffeln mussten von Hand aus-
gelesen werden. Die noch anhaf-
tende Erde fiel durch die Siebe auf

den Tennenboden. Die kleinen
und verletzten Kartoffeln wurden
für die Schweinemast verwendet.
Die einwandfreien Erdäpfel beka-
men unsere Kunden. Mein Vater,
Bruder und ich lieferten sie zent-
nerweise an und schleppten sie in
die Keller. Kartoffeln waren da-
mals ein preiswertes und
schmackhaftes Nahrungsmittel.
Größere Familien kellerten als
Wintervorrat zehn bis zwölf Zent-
ner ein.

In den Hungerjahren nach dem
Zweiten Weltkrieg warteten an den
Feldrändern dichte Menschen-
massen mit Hacken und Säcken
oder anderen Behältern auf die
Freigabe durch den Bauern. Sie
drehten das ganze Feld noch ein-
mal um auf der Suche nach über-
sehenen Kartoffeln.
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Anschließend konnte das trocke-
ne Kartoffelstroh auf Haufen ge-
sammelt und angezündet werden.
Es war die Zeit der Kartoffelfeuer.
Wir Kinder legten immer einige
Knollen in diese brennenden Hau-
fen. Diese schmeckten nach dem
Abpulen der verkokelten Schale
prächtig.

Die Kartoffeln waren nicht nur bei
den Menschen ein begehrtes Nah-
rungsmittel, auch die Wildschwei-
ne, die es damals zuhauf gab,
schätzten sie als Leckerbissen.
Solch eine Rotte Wildschweine
konnte in einer Nacht riesige
Schäden anrichten. Mein Vater
trieb einen immensen Aufwand,
um die Schweine von den Feldern
fernzuhalten. Es begann damit,
dass Lappen in eine übel riechen-
de Flüssigkeit getaucht und an
Stangen auf den Feldern aufge-
stellt wurden. (Ein todsicherer Tipp).
Die ganze Gegend stank bestia-
lisch. Geholfen hat es einige Näch-
te. Dann war der Hunger der Vie-
cher wohl größer. Danach wurde
meinem Vater geraten, überall Pe-
troleumlampen aufzustellen. Es
hieß: Wildschweine meiden das
Licht. Die Felder waren nachts
wunderschön illuminiert, aber ge-
holfen hat es nichts. Anschließend
hieß es: Licht ja, aber rot muss es
sein. Also wurden alle Lampenglä-
ser rot eingefärbt. Erfolg: Keiner!
Nun setzte mein Vater am ganzen
Waldrand vorbei einen Stachel-
drahtzaun. Die einzelnen Drähte
hatten einen Abstand von zehn
Zentimetern und waren so stramm
gespannt, dass man auf ihnen hät-
te musizieren können. Das Ganze
war ca. 80 Zentimeter hoch. Nun,
die kleinen bis mittelgroßen Tiere
drückten sich durch, die großen
Keiler sprangen einfach drüber.

Ein Wildschwein, das in Not durch
unseren Hof jagt. Rechts Kuhstall,

hinten Hühnerstall

Ich habe mir oft die Federn
(Nackenborsten), die an den Sta-
cheln des Zaunes hängen geblie-
ben waren, eingesammelt. Erfolg-
reiche Jäger tragen sie wie einen
Gamsbart am Hut.

Als alles nichts half, baute mein
Vater sich aus einer Autobatterie,
die er auf dem Rücken trug, und
einem voluminösen LKW-Schein-
werfer eine leistungsstarke Lam-
pe. Mit der lief er Nacht für Nacht
die Felder ab. Von einem dieser
Streifzüge kam er im Frühjahr
1952 mit einem Frischling wieder,
den er mit der Hand gefangen hat-
te. Mein kleiner Bruder taufte ihn
auf den Namen Möllemann. Da der
J.W.M. damals noch völlig unbe-
kannt war, wusste keiner, wie er
auf den passenden Namen kam.
Möllemann lebte ca. eineinhalb
Jahre bei uns, bis der freche und
wehrhafte Kerl eines Tages aus-
büchste und im Wald verschwand.
Der ganze Wildschweinspuk hörte
etliche Jahre später so langsam
auf, als die deutschen Jäger und
Bauern wieder Waffen besitzen
durften. Die englischen Besatzer,
die so manche Treibjagd veran-
stalteten, hatten kaum Erfolg. So-
viel zu den Wildschweinen, die uns
manche Ernte – nicht nur Kartof-
feln, auch Getreide schmeckte
 ihnen sehr gut – vermiesten.

Nach den Erdäpfeln stand als letz-
tes im Herbst die Rübenernte an.
Die Rüben, auch eine Frucht, die
überwiegend in der Erde steckte,
mussten von Hand ausgezogen
werden. Sie wurden in langen Rei-
hen so abgelegt, dass die Blätter
alle in einer Richtung lagen. Die
nächste Reihe lag genau entge-
gengesetzt: Also, Rübe an Rübe,
Blätter nach außen. Der nächste
Arbeitsgang war das Trennen von
Rübe und Blättern. Das geschah
mit einem Spaten. Das Verladen
der Rüben erfolgte wieder von
Hand: Bücken, zwei Rüben fas-
sen, hoch, auf die Karre werfen,
bücken, zwei ... . Glauben sie mir,
nach zwei Wochen Rübenernte
konnte man seinen Rücken nicht
mehr fühlen. Die Rüben wurden in
Mieten gelagert. Dazu wurde der
Boden in gut zwei Meter Breite
zwei Spaten tief ausgehoben, die
Erde seitlich abgelegt. In dieser
Mulde mussten die Rüben ca.
1,5 m hoch aufgeschichtet wer-
den. Vor dem ersten Frost kam
hierauf eine Schicht Stroh, darauf

Kaff (in unserer Gegend sprach
man von Kaaf = Spreu, Abfall beim
Getreidedrusch). Zum Schluss kam
die ausgehobene Erde darauf. So
entstanden 10 - 20 m lange Rü-
benmieten, der Futtervorrat für
 unser Vieh. 

Der Winter war, wenn die Acker-
böden zugefroren waren, der
Gerätepflege, Reparaturen und
Wartungen der Maschinen, Reno-
vierungen der Ställe und Scheu-
nen u.a. vorbehalten. Und es wur-
de das eingelagerte Getreide ge-
droschen. Hierfür hatten wir eine
riesengroße Dreschmaschine. Sie
wurde über Transmissionsriemen
von einem starken Drehstrom-Mo-
tor angetrieben. Mit ihr verbunden
war eine Strohpresse. Das Dre-
schen war eine furchtbar staubige
Angelegenheit. Der Mann auf der
Maschine hatte an der rechten
Hand eine Ledermanschette mit
einer Messerklinge. Mit der schnitt
er mit einer kurzen Bewegung die
Bindeschnur auf, zog die Getrei-
degarbe etwas auseinander und
ließ sie in den Aufnahmeschlitz
gleiten. Das dauerte nur wenige
Sekunden bis zur nächsten Garbe.
Die Maschine drosch die Ähren,
trennte über Siebe die Körner nach
normal, Schmachtkorn und Un-
krautsamen. Das Stroh wurde
über einen Rüttelboden hinten
ausgeworfen, wo es in die Stroh-
presse fiel. Diese machte daraus
handliche Ballen. 

Ein junger Stier namens Bully.
Er liebte es, aus der Weide auszubrechen
und unsere Nachbarn auf der Kalkstraße

zu erschrecken
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Hier endete das Arbeitsjahr. Der
Kreislauf begann von neuem mit
Pflügen, Säen, Düngen, Frucht-
pflege, Ernten. Für die körperlich
sehr schwere Arbeit von damals
gibt es seit langem technisch
hochkomplizierte Maschinen und
leistungsstarke Traktoren. Um
 einen Acker umzupflügen, für den
ein Mann mit zwei Pferden eine
Woche brauchte, benötigt man
heute wenige Stunden. Eine Saat-
kombination glättet den Boden
und sät in einem Arbeitsgang. Rü-
bensamen werden in solchen Ab-
ständen abgelegt, dass das auf-
wändige Vereinzeln entfällt. Wild-
kräuter, Pilze und Schädlinge
bekämpft man mit genau hierauf
abgestimmten chemischen Sub-
stanzen. Geerntet wird mit Voll-
erntern, die meist nur von einem
Mann bedient werden und ein klei-
nes Vermögen kosten.

Milchkühe gibt es schon seit 1995
nicht mehr in Lintorf. Einer der
letzten überlebenden Betriebe be-
treibt noch eine Schweinemast in
größerem Umfang. Ein anderer

zieht Gänse, Enten, Puten und
Perlhühner für Martin und Weih-
nachten. Ansonsten gibt es noch
zwei Höfe, die als Pferdepensio-
nen überleben neben ein paar
ehemaligen Betrieben, die noch
Unterstellmöglichkeiten für Pferde

bieten. Erst in diesem Jahr ist aus
einem schon lange leer stehenden
Bauernhof ein Supermarkt gewor-
den. Es ist nur eine Frage der Zeit,
bis auch die letzten Äcker zuge-
baut werden.

Jürgen Steingen

Ein Wendepflug
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Heute ist Homberg ein Stadtteil,
der sich mit seiner weitgehend ge-
schlossenen Bebauung und sei-
nem hohen Anteil an Einfamilien-
häusern und Eigenheimen kaum
noch von einem der anderen Ra-
tinger Stadtteile unterscheidet.
Vor sieben Jahrzehnten allerdings
war das - was sich die wenigsten
noch vorstellen können - ganz an-
ders. „Das eigentliche Bauerndorf
Homberg bilden die früheren Hon-
schaften Bracht und Bellscheidt,
die sich aus verstreut liegenden
Bauernhöfen zusammmensetzen.
Inmitten dieser bäuerlichen Streu-
siedlung hat sich das Dorf Hom-
berg entwickelt, das von kleinen
Gewerbetreibenden und Hand-
werkern bewohnt wird, und zwi-
schen denen sich nur wenige Bau-
ernhäuser finden“, so charakteri-
sierte ein junger Student der Me-
dizinischen Akademie Düsseldorf
1937 in seiner Dissertationsschrift
das von ihm auf die Wohnungs-
verhältnisse hin untersuchte Dorf.
Geradezu ein Glücksfall, dass auf
diesem Wege der Nachwelt so vie-
le Informationen über das Hom-
berg der 30er Jahre des 20. Jahr-
hunderts erhalten blieben.

Die Untersuchungen
begannen 1935

Die Untersuchungen des Dorfes
Homberg begannen bereits im

Wie man in Homberg vor sieben Jahrzehnten
wohnte und lebte

Fachmännisch hergerichtet und modern ausgestattet bieten die einst baufälligen
 Häuschen an der Dorfstraße heute begehrte Wohnobjekte

Spätherbst 1935. In den von den
damaligen Machthabern ins Le-
ben gerufenen Reichsleistungs-
wettkampf der Jugend war auch
die Medizinische Akademie Düs-
seldorf einbezogen worden. Dazu
meldeten sich 17 Studenten und
wurden mit Untersuchungen unter
dem Thema „Dorf und Gesund-
heit“ am Beispiel des Dorfes Hom-
berg im Landkreis Düsseldorf-
Mettmann beauftragt. Wie dem
vorliegenden Protokoll zu entneh-
men ist, musste ein Student aus-
geschlossen werden, „weil er eine
für solche Untersuchungen un-
mögliche Haltung bewies“. Ob mit
dieser Formulierung gesagt wer-
den sollte, dass er vielleicht als
„Stadtkind“ kein Verständnis für
ländliche Lebensweise aufbrach-
te, oder aber gar sich nicht mit der
damals herrschenden „Blut und
Boden“ - Ideologie identifizierte,
lässt sich aus dem Protokoll nicht
entnehmen.

Nachdem ein weiterer vorgesehe-
ner Teilnehmer wegen Examens-
vorbereitungen ausschied, mach-
ten sich die verbleibenden fünf
Studentinnen und zehn Studenten
zu Beginn des Jahres 1936
zunächst an die Aufstellung eines
Arbeitsplanes. Bereits dieser Teil
wurde als „schwierig und zeitrau-
bend“ bezeichnet. Erst recht aber
mit Problemen bekamen es die

Studenten zu tun, als sie Ende des
Monats die ersten „Felduntersu-
chungen“ in Homberg unternah-
men, denn vor allem die im Orts-
kern wohnende ärmlichere Bevöl-
kerung war offenbar nicht sehr zu-
gänglich, so dass die Studenten
bereits nach vier Wochen feststell-
ten, die Untersuchungen müssten
wohl auch noch im Sommersemes-
ter weitergeführt werden. In den
ersten Berichten wird davon ge-
sprochen, bei den Häusern an der
Dorfstraße und den Nebengassen
handele es sich um 11/2- bis 2-
stöckige Fachwerk- und Back-
steinbauten, die sich in mittlerem
bis schlechtem Zustand befinden“.
Und vom Klima wird gesagt, es sei
gemäßigt, niederschlagsreich, wie
das Klima der niederrheinischen
Tiefebene, auf den Höhen herr-
sche meist starker Wind, mit dem
Zusatz: „Allgemein ist das Klima
wegen der steten Feuchtigkeit un-
gesund“.

10,2 m2 Wohnraum pro Kopf
In die dann im Laufe des Sommers
1936 durchgeführten weiteren Un-
tersuchungen wurden 26 Arbeiter-
wohnungen und 18 Wohnungen
von Handwerkern und Kaufleuten
im Dorf und überdies sechs Bau-
ernhöfe einbezogen. Dabei stell-
ten die Studenten fest, dass die
Gesamtdurchschnittsgröße der
Arbeiterwohnung in Homberg
36,8 m2, der Mittelstandswohnung
59,4 m2 und der Bauernwohnung
290,3 m2 betrug. Danach kamen
auf den Kopf in der Arbeiterwoh-
nung 10,2 m2, in der Mittelstands-
wohnung 13,9 m2 und auf den
Bauernhöfen 35,2 m2. Und daraus
wurde der Schluss gezogen, dass
auf dem Homberger Bauernhof
dem Einzelnen fast ebensoviel
Wohnfläche zur Verfügung stand
wie im Dorf einer ganzen vierköp-
figen Familie. 

Die Arbeiterwohnung umfasste
nach dem Bericht die Wohnküche
als einzigen Aufenthaltsraum aller
Familienmitglieder, außerdem ein
bis zwei Schlafräume und gege-
benenfalls ein oder zwei kleinere
Kammern. In den vielfach schmal-
brüstigen Häusern entlang der
Dorfstraße und in den Nebengas-
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Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert sahen die Häuser an der Dorfstraße in
 Homberg recht baufällig aus

sen verteilten sich die einzelnen
Räume über verschiedene Ebe-
nen. In allen Fällen wurden die am
tiefsten gelegenen Teile der Woh-
nung als Wohnküche benutzt,
während der höher gelegene re-
gelmäßig nur als Schlafraum die-
ne. Den Familien stand in der
Wohnküche damit nur ein Teil des
Wohnraumes als Aufenthalts-
fläche zur Verfügung. Für diese
Häuser wurde der Begriff „Zim-
merwohnung“ geprägt und von ei-
ner „zerrissenen Wohnfläche“ ge-
sprochen. Einen eigenen Abstell-
raum gab es nicht, dafür waren
vielfach Dachböden vorhanden,
die außer zum Trocknen der Wä-
sche allen Hausbewohnern die
Möglichkeit gaben, zur Entlastung
der Wohnräume Geräte usw. ab-
zustellen.

Bis zu drei Personen
in einem Bett

Die zu kleinen Wohnflächen gaben
vielfach nicht genug Raum für hin-
reichende Schlafgelegenheiten
und Unterbringung der einzelnen
Betten, so dass es häufig keine
Trennung der Kinder von den El-
tern und nach dem jeweiligen Ge-
schlecht gab. Bei fünf Familien
stellten die Studenten fest, dass
fünf Personen in einem Raum
schlafen mussten, und in sieben
Familien vier Personen. In 34 Fäl-
len mussten jeweils zwei Personen
in einem Bett schlafen, in zwei Fäl-
len sogar drei Personen. Dazu
wurde gesagt, wieweit sich dieser
Mangel an Wohnfläche auf die
Sittlichkeit der Kinder auswirke,

„könnte manche Schilderung zei-
gen“. Und dann kam - wie es ganz
sicher bei einer solchen Arbeit er-
wartet wurde - auch noch der
ideologische Zungenschlag: „Sol-
che Zustände sind einerseits be-
dingt durch den kulturellen Nie-
derbruch der Zeit von 1918 bis
1932, andererseits durch die Woh-
nungsnot. Erst das Dritte Reich
hat diesem kulturellen Nieder-
gang ein Ende bereitet und be-
ginnt tatkräftig mit derartigen Zu-
ständen aufzuräumen. Die Fest-
stellungen über die Wohnfläche
ergeben eine Aufgabe, die zu lö-
sen die Regierung Mut und Kraft
hat“.

Güte und baulicher Zustand der
Arbeiterwohnungen werden als

Das Haus „In der Laub“ war mit seiner Schieferverkleidung typisch für die entlang der
Dorfstraße stehenden Wohngebäude

„sehr unterschiedlich“ beurteilt,
was sich aber nach der Untersu-
chung offenbar nur geringfügig im
Mietpreis niederschlug. Von den
26 Arbeiterwohnungen werden
zehn als feucht bezeichnet. Als
Gründe dafür werden undichte
Fenster, mangelhafte Isolierung
der Grundmauern, oder Fehlen ei-
nes Kellergeschosses angeführt.
Allerdings sei, so ist zu lesen, die
Möglichkeit der Durchlüftung in
fast allen Fällen gegeben. Die
Wohnküchen würden durch Herde
geheizt, die anderen Räume meist
durch kleine Kaminöfen. Die
Schlafzimmer jedoch seien nur in
den wenigsten Fällen beheizbar
bzw. würden beheizt. Auch um die
Mitte der 30er Jahre des 20. Jahr-
hunderts war in Homberg erst die
Hälfte der Wohnräume mit elektri-
schem Licht versehen, in der an-
deren Hälfte war noch die Petrole-
umlampe die übliche Lichtquelle.

Die Studenten stellten sich auch
die Frage, weshalb die Arbeiter,
die überwiegend außerhalb des
Dorfes ihre Arbeitsstellen in den
umliegenden Städten hatten und
deshalb weite Wege zurücklegen
mussten, in Homberg wohnten,
und kamen zu dem Schluss: „Der
Grund, weshalb er auf dem Lande
wohnt, ist größtenteils der wirt-
schaftliche Vorteil durch die gerin-
gere Miete, dann die merklich bil-
ligere Lebensführung durch den
billigeren Erzeugerpreis und dazu
der Garten, der ihm sämtliches
Gemüse und auch die Kartoffeln
liefert“. Nach der Untersuchung
hatte in Homberg damals auch im
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Dorfkern „jede Familie ihren Gar-
ten von rund ein Fünftel preußi-
schen Morgens“. Die Pacht von
ungefähr 12  bis 15 Reichsmark
jährlich werde reichlich durch den
Ertrag aufgewogen. Und zu die-
sem rein wirtschaftlichen Nutzen
komme noch der körperliche und
seelische; denn: „Jede Stunde
Freizeit kann lange Zeit im Jahr
durch Arbeiten im Garten gesund-
heitsfördernd verbracht werden.
Dazu kommt die Freude an der
Natur selbst, die Beobachtung
des Wachsens und Blühens.
Außerdem besteht für den Arbeiter
die Möglichkeit der Kleintierhal-
tung.“ 

Gute Wohnverhältnisse
auf den Höfen

Zwischen den Arbeiterwohnungen
und so genannten Mittelstands-
wohnungen gab es – zumindest
soweit es sich um Altbausubstanz
handelte - offenbar nur graduelle
Unterschiede, etwa in der Größe
der Räume und besseren Ausstat-
tung. Sehr stark hoben sich dage-
gen jedoch die Verhältnisse in den
sechs untersuchten Bauernhöfen
ab. Sie boten - so das Protokoll -
„bei gleichmäßigen günstigen
wirtschaftlichen Verhältnissen
auch gleichmäßig gute hygieni-
sche Verhältnisse und damit ein
ziemlich charakteristisches Bild
der durchschnittlichen wohnungs-
hygienischen Zustände“. Überein-
stimmend werden auf den Höfen -
hier werden Hof Altenbracht und
Knoppshof als Beispiele angeführt

Der Hof Altenbracht liegt in unmittelbarer Nähe des Golfplatzes an der Kreuzung
Rommeljansweg /Altenbrachtweg

- Erdgeschoss und erster Stock
bewohnt. Im Erdgeschoss liegen
die auffallend zahlreichen Wohn-
räume, im Obergeschoss die
Schlafräume der Familienan-
gehörigen und gelegentlich die der
Knechte. In fünf der untersuchten
sechs Höfe allerdings befanden
sich die Knechtschlafzimmer ent-
weder im Dachraum eines Wirt-
schaftsgebäudes oder in einem
Nebenraum des Stalles bzw. in ei-
nem angebauten Dachraum des
Wohnhauses. Im Gegensatz zu
der oft stattlichen Ausstattung der
Wohn- und Schlafräume wird von
den „Knechtwohnungen“ gesagt,
von einer Wohnung könne man ei-
gentlich nicht sprechen, man habe
gewissermaßen den Eindruck ei-
ner Notunterkunft mit schrägem
Dach und einfacher Bretterver-
schalung des Daches. Von
schlechten hygienischen Verhält-
nissen allerdings könne man nicht
sprechen, so ist zu lesen, „aber
der einfache Kalkanstrich, die ei-
sernen Bettstellen, das primitive
Bettzeug und die sonstige nüch-
terne Einrichtung der meisten
Knechtstuben stehen doch in
äußerstem Gegensatz zu den Zim-
mern der Familienangehörigen“.

Bei der Frage nach der Behei-
zungsmöglichkeit wurde festge-
stellt, dass der Hof Altenbracht
bereits über eine Zentralheizung
verfügte, bei den übrigen fünf Hö-
fen wurden in den Wohnzimmern
moderne Allesbrenner eingesetzt,
und zwar so, dass gleichzeitig
mehrere Räume damit gewärmt

werden konnten. In den übrigen
Räumen fanden sich Kanonenöfen
älterer Konstruktion. In der Was-
serversorgung waren die ortsna-
hen Bauernhöfe an die Wasserlei-
tung der Gemeinde angeschlos-
sen. Die übrigen Höfe konnten
sich auf frühere Hofbrunnen stüt-
zen, aus denen das Wasser mittels
einer elektrischen Kreiselpumpe in
ein auf dem Speicher befindliches
Sammelbassin gepumpt und von
dort abgezapft wurde. Nur auf
dem Neu-Karpenhof war noch die
in der Diele befindliche Handpum-
pe in Betrieb. Und dann kam bei
den Befragern doch der Mediziner
zum Durchbruch. Sie stellten fest,
dass zwar das Wasser der einzel-
nen Hausbrunnen auf Reinheit ge-
prüft sei, „doch dürfte sich eine öf-
tere Kontrolle lohnen, da die Jau-
che zum Teil einfach ohne Gru-
benfang über den Mist läuft, bzw.
der Brunnen unter dem Stall ge -
legen ist“.
Probleme mit Abwässern
und Fäkalien
Bereits Mitte der 30er Jahre des
vorigen Jahrhunderts befassten
sich die Studenten nicht nur mit
der Wasserversorgung, sondern
auch sehr eingehend mit der Be-
seitigung der Abwässer und Fäka-
lien und mit der Entfernung von
Müll und Abfallstoffen. Sehr zufrie-
den zeigte man sich mit der 1929
errichteten gemeindlichen Was-
serversorgung. Vorher hatten zwei
Familien für die eigene Versorgung
je einen Drehbrunnen, ebenso ver-
fügten auch Pfarrhaus und Schul-
haus über eigene Brunnen. An-
sonsten aber mussten die Dorfbe-
wohner ihren Wasserbedarf aus
fünf öffentlichen Pumpen decken.
An einer dieser Pumpen holten
sich 21 Familien ihr Wasser. Be-
sonders schwierig wurde es in
heißen Sommern, wenn die Brun-
nen austrockneten, oder aber in
kalten Wintern, in denen die Pum-
pen trotz aller Vorsorge häufig ein-
froren. Das führte dazu, dass vor
der Einführung der gemeindlichen
Wasserversorgung der Wasser-
verbrauch auf das Äußerste einge-
schränkt wurde.
Problematisch war in Homberg in
den 30er Jahren immer noch die
Ableitung der Abwässer. Das Feh-
len jeglicher Kanalisation wird als
großer Mangel bezeichnet mit
dem Hinweis, es bestehe nicht
einmal die Möglichkeit, die
Küchenwässer auf eine hygieni-
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Das sogenannte „Kückelshäuschen“ mit seinem seitlich tief herabgezogenen Dach
war eine recht stattliche Hofanlage

sche Art abzuleiten; denn: „Aus
den Häusern fließen die Abwässer
nach außen auf die Dorfstraße
oder auf eine Seitengasse und su-
chen dann ihren Weg in der Gos-
se unter Ausnützung des natürli-
chen Geländegefälles. Es läuft
dann in die Gärten oder auf die
Äcker oder findet endlich einen
Weg zu dem am unteren Rande
des Dorfes vorbeifließenden Bach.
Dieser Mißstand ruft vor allen in
regenreichen Zeiten üble Be-
schwerden hervor.“ In dem Be-
richt werden Geruchsbelästigun-
gen im Sommer und gefährliche
Eisflächen vor den Häusern im
Winter angeführt. Vor allem bei
Regenwetter würden - so wird ge-
sagt - die kleinen Bäche von Ab-
wässern in den Gossen zu wahren
Sturzbächen, die in den Kurven
über die Bordsteine springen und
bei den anliegenden Häusern
durch Türen und Kellerfenster ein-
dringen.

Müll und andere Abfälle wurden
ganz einfach auf einem „ver-

sumpften, für andere Zwecke un-
brauchbaren Gelände am West-
hang des Berges“ abgekippt. Da
er nahe beim Dorf sei, sei es nicht
verwunderlich, „dass sich an den
Nachmittagen dort die Dorfjugend
aufhält und in dem Müll herum-
kramt und sogar den Ort als Spiel-
und Tummelplatz benutzt“. Der
Platz müsste - so forderten die
Mediziner - wenigstens mit einem
festen Zaun umgeben werden,
weil er sonst leicht als Ort für
Übertragung von Krankheiten die-
ne.

Nicht minder problematisch er-
schien den Studenten die Beseiti-
gung der Fäkalien, weil damals in
Homberg wegen des Fehlens ei-
ner Kanalisation die Bevölkerung
je zur Hälfte das Gruben- oder
Tonnensystem benutzte. Die Fä-
kalien wurden in einem kleineren
Raum hinter dem Haus entweder
in einer gemauerten Grube oder
auch ganz einfach in einer Tonne
aus Holz oder Eisen aufgefangen,
die zu gegebener Zeit auf die Fel-

der entleert wurden. Als wesent-
lich besser werden die gemauer-
ten Gruben für diesen Zweck
empfohlen mit dem Hinweis, ins-
gesamt sei „die Anlage vieler Klo-
setts auf den Gassen sehr unhy-
gienisch, da sie eine starke Ge-
ruchsbelästigung hervorrufen und
im Sommer von Mücken und Flie-
gen umschwärmt sind“.

Trotz dieser offensichtlichen hy-
gienischen Mängel kamen die Stu-
denten nach Befragen einer Für-
sorgerin und Ärztin zu dem
Schluss, dass „ein verhältnis-
mäßig guter Gesundheitszustand
der Bevölkerung vorhanden ist“.
Nur mit der mangelnden Kinder-
zahl waren sie nicht einverstan-
den. Die Kopfzahl von 3,6 je Fami-
lie im Gesamtdurchschnitt liege
weit unter der biologisch notwen-
digen Größe: „Die Zahl der vor-
handenen Kinder ist weniger als
die Hälfte der notwendigen Kin-
derzahl“.

Dr. Richard Baumann

Die Untersuchungsergebnisse der
Düsseldorfer Studenten liegen nur
in Manuskripten vor, aus denen
vier Teilnehmer Einzelthemen für
ihre 15- bis 26-seitigen Dissertati-
onsschriften bei der Medizinischen
Akademie Düsseldorf schöpften:
Joseph Grothe: Untersuchungen
über Wohnungen auf dem Lande
(Diss.1937). Martin Rosin: Bevöl-
kerungsbiologische Untersuchun-
gen in Homberg bei Ratingen
(Diss.1938). Heinrich Schreiter:
Bevölkerungsbiologische Untersu-
chungen des katholischen Volks-
teils in Homberg (Diss.1937). Hein-
rich Upmeier: Die Wasserversor-
gung sowie Beseitigung der Ab-
wässer und Fäkalien des Dorfes
Homberg im Rheinland (Diss.
1939).

Mägde am Sonnabend
Sie hängen sie an die Leiste,
die Teppiche klein und groß,
sie hauen, sie hauen im Geiste
auf ihre Herrschaft los.

Mit einem wilden Behagen,
mit wahrer Berserkerwut,
für eine Woche voll Plagen
kühlen sie sich den Mut.

Sie hauen mit splitternden Rohren
im infernalischen Takt.
Die vorderhäuslichen Ohren
nehmen davon nicht Akt.

Doch hinten jammern, zerrissen
im Tiefsten, von Hieb und Stoß,
die Läufer, die Perserkissen
und die dicken deutschen Plumeaus.

Christian Morgenstern
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Wann fängt man an, sich für seine
Vorfahren zu interessieren? In jun-
gen Jahren, wenn man das Leben
noch vor sich hat?  Wenn man das
Rentenalter erreicht und Zeit hat?
Oder so, wie ich jetzt, durch ein fa-
miliäres Ereignis. Ich habe mich
umgehört - überwiegend war ein
Anstoß von außen dafür aus-
schlaggebend, nach den eigenen
Wurzeln zu suchen.

Bereits nach dem Tode meines
Vaters im Jahr 1986 war mir beim
Durchstöbern alter Unterlagen ne-
ben alten Fotos und Ansichtskar-
ten ein Ahnenpass in die Hände
gefallen, bei dessen Studium ich
feststellte, dass ich als „Zugereis-
ter" eine Ratinger Ahnin habe.
Aber wie das Leben nun mal so
spielt - berufliche, familiäre und
ehrenamtliche Verpflichtungen
ließen mein anfängliches Interesse
rasch erlahmen. Der Ahnenpass
gelangte zurück zu den übrigen
Unterlagen meines verstorbenen
Vaters, die weitere Erforschung
wurde auf einen späteren (unge-
wissen) Zeitpunkt verschoben.

Und nun ist dieser Zeitpunkt ge-
kommen - aus gegebenem An-
lass.

Meine Tochter heiratet. Als ich ih-
rer Bitte nachkam, die für die stan-
desamtliche Trauung notwendi-
gen Papiere herauszusuchen, fie-
len mir auch wieder die Abstam-
mungsurkunden im Nachlass
meines Vaters ein. Diesmal sollen
sie nicht wieder ohne Recherche
ad acta gelegt werden - und des-
halb schreibe ich diesen Artikel.

Übrigens wird es nun Zeit, dass
ich mich vorstelle und einiges über
meine Familie berichte.

Mein Name ist Karl-Heinz Jör-
gens, ich bin verheiratet, habe
zwei Kinder und wohne seit 1974
in Lintorf auf der Johann-Peter-
Melchior-Straße. 

Am 12. Dezember 1947 wurde ich
in Bedburg-Hau im Kreis Kleve ge-
boren. Meine Eltern Luise Jörgens,
geb. Hill, und Franz Josef Jörgens
und ich wohnten bis 1953 in dem
kleinen Dorf Mehr, das zwischen
Kleve und Kranenburg liegt. Meine
Mutter ist in Speicher in der Eifel
und mein Vater in Wuppertal-Bar-

Die Suche nach den familiären Wurzeln

Meine Eltern Luise und
Franz Josef Jörgens

men geboren. Aufgrund des Beru-
fes meines Vaters – er war Zollbe-
amter – hat es sie nach dem Krieg
in den kleinen Grenzort Mehr ver-
schlagen. 1953 wurde mein Vater
nach Düsseldorf versetzt, wo wir
im Zooviertel auf der Kühlwetter-
straße wohnten. 

1971 heiratete ich meine Frau
 Gisela, und wir zogen in eine Woh-
nung nach Düsseldorf-Benrath.
Meine Eltern zogen 1972 in eine
Wohnung nach Ratingen, Am
Schützenbruch, wo meine Mutter
bis heute noch wohnt.

1974 bekam ich das Angebot, in
Lintorf auf der Johann-Peter-Mel-
chior-Straße im sogenannten „Y-
Haus“ (wegen seiner Bauweise als
„Y“ so genannt) – eine Eigentums-
wohnung zu erwerben. Lintorf
kannte ich damals noch gar nicht.
Ich wusste nur, dass es irgendwo
bei Ratingen lag. Mein erster Ein-
druck war jedoch sehr positiv. Lin-
torf war und ist von Grünflächen
umgeben und hatte seinen ge-
wachsenen fast dörflichen Cha-
rakter (bis auf die Hochbauten am
Konrad-Adenauer-Platz) erhalten.
Auch mein erster Kontakt zu den
Lintorfern in der Gaststätte „Zur al-
ten Zeche“ war sehr positiv. Der
damalige Wirt, Franz Ebert, er-
kannte in mir einen „Neuen“ und
fragte mich aus, was ich in Lintorf
machen würde. Als ich ihm sagte,
dass ich nach Lintorf ziehen woll-
te, hat er mich sofort allen Stamm-

gästen, die an der Theke standen,
vorgestellt. Diese haben mich auf
der Stelle willkommen geheißen.
Dies hat mich damals in meinem
Eindruck bestärkt, dass Neubür-
ger in Lintorf willkommen sind.
Dieser Eindruck ist auch bis heute
so geblieben.

1974, im Jahr unseres Zuzuges
nach Lintorf, verstarb plötzlich und
unerwartet unser dreijähriger Sohn
Michael. Da musste meine damals
noch junge Familie erleben, wie
Freud und Leid doch eng zusam-
men liegen. Getröstet wurden wir
dann 1978, als unsere Tochter
Me lanie, und 1982 unser Sohn
Jens geboren wurden.

1986 verstarb mein Vater Franz
Josef Jörgens. Wie in der Einlei-
tung dargestellt, entdeckte ich
nach seinem Tod seinen Ahnen-
pass.

Ich schilderte bereits, dass meine
Mutter aus Speicher in der Eifel
und mein Vater aus Wuppertal-
Barmen kommen. In Ratingen hat-
ten wir keine Verwandten oder An-
gehörige. Dass meine Eltern und
meine Familie nach Ratingen ge-
zogen waren, war Zufall. Zu mei-
ner großen Überraschung und
Freude konnte ich dem Ahnen-
pass jedoch entnehmen, dass
meine Urgroßmutter aus einer al-
ten Ratinger/Lintorfer Familie
stammt. 

Meine Urgroßmutter war  Maria
Raspel, geboren am 9.  Dezember
1850 in Ratingen, als Tochter von
Heinrich Raspel und der Mutter
Gertrud, geborene  Kütter. Meine
Urgroßmutter heiratete dann mei-
nen Urgroßvater August Behle,
geboren am 25. Juni 1852 in
Schwelm. Eine der Töchter von
August Behle und Maria Behle,
geborene Raspel, meine
Großmutter Johanna Behle, gebo-
ren am 21. September 1888 in
Barmen, heiratete meinen Großva-
ter Franz Josef Jörgens, geboren
am 11. März 1895 in Barmen. De-
ren Sohn, mein Vater Franz Josef
Jörgens, geboren am 14. August
1920 in Wuppertal-Barmen, heira-
tete meine Mutter Luise. Wie be-
reits berichtet, zogen die beiden
1972 nach Ratingen. Damit woh-
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Meine Urgroßeltern Maria Raspel aus Ratingen und August Behle aus Schwelm

nen unsere Familien wieder in der
Heimatstadt, aus der ursprünglich
ein Familienzweig gekommen ist.

Obwohl gerade in Lintorf viele
Raspels wohnen, blieben weitere
Nachforschungen über meinen
Ururgroßvater, Heinrich Raspel,
den Vater von Maria Raspel, er-
folglos. Ich weiß leider nicht sein
Geburtsdatum. Frau Dr. Erika
Münster vom Stadtarchiv, bei der
ich mich für ihre Hilfe an dieser
Stelle recht herzlich bedanken
möchte, gab mir den Tipp, im Per-
sonenstandsarchiv in Brühl die
Kirchenbücher von St. Peter und
Paul und St. Anna für einen Zeit-
raum von 50 – 60 Jahren durchzu-
forsten. Wenn ich einmal im Ruhe-
stand bin, werde ich mir vielleicht
diese Mühe machen. Aber viel-
leicht kann ich mein Ziel, mehr
über meine Vorfahren zu erfahren,
auch mit Ihrer freundlichen Unter-
stützung erreichen. 

Liebe Leserinnen und Leser, viel-
leicht heißen gerade Sie Raspel
oder haben Verwandte dieses Na-
mens. Vielleicht besitzen Sie da -
rüber hinaus auch einen alten Ah-
nenpass. Dann wäre ich Ihnen
sehr verbunden, wenn Sie, falls
Sie auf eine Maria Raspel, geboren
am 9. Dezember 1850 in Ratingen,
stoßen, sich mit mir in Verbindung
setzen.

Karl-Heinz Jörgens

Meine Großeltern Franz Josef Jörgens (ganz links) und Johanna, geborene Behle.
Im Hintergrund mein Vater Franz Josef Jörgens, rechts Heinz Jörgens, der im Krieg

verstorbene Bruder meines Vaters
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Nachfolgend betrachten wir eine
lateinische Urkundenabschrift aus
dem Liber privilegiorum maior,
dem „großen Privilegienbuch“,
das um die Mitte des 12. Jahrhun-
derts im Kloster (Essen-) Werden
a.d. Ruhr angefertigt wurde. Bei
dem der Urkunde zugrundeliegen-
den Rechtsakt handelt es sich um
den Kauf des Hofes Anger durch
den Werdener Abt Lambert (1145-
1151) vor dem Grafengericht der
Duisburg-Kaiserswerther Graf-
schaft in Kreuzberg (bei Düssel-
dorf-Kaiserswerth) im Jahr 1148.
Als Graf fungierte hierbei Hermann
von Hardenberg (belegt 1145,
1148, 1151) in Stellvertretung des
Pfalzgrafen Hermann III. von
Stahleck (1142-1156). Hermann
von Hardenberg wird auch als
Vogt der Werdener Kirche be-
zeichnet und u.a. Werdener
Grundbesitz im Niederbergischen
bevogtet haben, während die Vog-
tei über das Ruhrkloster und die
nähere Werdener Umgebung wohl
die Grafen von Berg innehatten.
Wie erinnerlich, war die Duisburg-
Kaiserswerther Grafschaft der Be-
zirk zwischen Rhein, Ruhr und
Wupper, in dem der Graf als Stell-
vertreter des Königs die Interes-
sen des Letzteren wahrnahm oder
wahrnehmen sollte. Wie erinner-
lich, fand auch die Gütertransakti-
on zum Erwerb des Hofes Dahl
durch die Werdener Mönchsge-
meinschaft vor einem Grafenge-
richt (in Mülheim a.d. Ruhr im Jahr
1093) statt. Erwähnenswert ist zu-
dem, dass das Grafengericht von
1148 mit sieben so genannten
Freischöffen besetzt war; unter
diesen befand sich auch ein Kon-
rad von Linnep. Die Freischöffen
fällten - so unsere Urkunde -
„rechtskräftige Urteile“; aus dem
Gerichtsumstand bezeugte die
Reihe der in der Urkunde aufge-
führten Zeugen den Rechtsakt des
Güterkaufs:

Im Namen der heiligen und unteil-
baren Dreifaltigkeit. Lambert,
durch Gottes Gnade Abt von Wer-

den, [wünscht] allen Getreuen der
Kirche, den Zukünftigen wie den
Gegenwärtigen, Kenntnis und Be-
wahrung der folgenden Angele-
genheit. Weil es zum Hirtenamt
gehört, den Blick immer auf den
Nutzen der Untergebenen zu len-
ken, damit, ohne die geistlichen
Dinge zu übergehen, für die weltli-
chen gesorgt wird, schreiben wir
es allein der göttlichen Gnade zu,
dass der Eifer unserer Wenigkeit
zu seiner Zeit das erarbeiten konn-
te, was für den Nutzen der Kom-
menden vorsorgt. Aus dem also,
was wir Stück für Stück auf unter-
schiedliche Weise und zu ver-
schiedenen Zeiten zusammenbrin-
gen konnten, halten wir für dien-
lich, gerade dieses wegen seiner
Nützlichkeit in einer besonderen
Urkunde zu erfassen, nämlich den
Anger genannten Hof, den wir vom
Herrn Heinrich von Kaster für 40
Mark geprüften Silbers in der Zeit
und in dem Jahr gekauft haben, in
dem die gesamte Christenheit den
Zug nach Jerusalem eher durch
den großartigen Beginn als durch
den Abschluss wunderbar er-
scheinen ließ, während der Herr
Konrad, der römische König, und
der Herr Ludwig, der französische
König, die gewaltige Menge führ-
ten oder ihr folgten, und auch er
selbst [Heinrich von Kaster] mit
den Königen ziehen wollte. Nach-
dem also aus der Übereinstim-
mung beider Parteien Sicherheit
zwischen Verkäufern und Käufern
geschaffen war, wurde ein Termin
in dem Kreuzberg genannten Ort
angesetzt. Dort waren sowohl die
Getreuen unserer Kirche als auch
die Verwandten und Freunde des
Herrn Heinrich anwesend, außer-
dem auch sieben von denjenigen,
die wir Freischöffen nennen, die zu
dieser Grafschaft gehören und die
eingesetzt sind, um in solchen Fäl-
len rechtskräftige Urteile zu geben,
nämlich: Nivelung [von Harden-
berg, der Bruder Graf Hermanns],
Gerhard von Unna, Bernher und
sein Bruder Gottfried, Rorich,

Quellen zur mittelalterlichen Geschichte
Ratingens und seiner Stadtteile

XV. Kauf des Hofes Anger durch das Kloster Werden (1148)

Konrad von Linnep, Bernhard von
Everkrothe. In ihrem Beisein und
durch ihren Rat sollte unser Kauf
rechtmäßig werden und die Eigen-
schaft beständiger Sicherheit er-
langen. Dort verkaufte er [Heinrich
von Kaster] uns den vorgenannten
Hof Anger in Anwesenheit und mit
Unterstützung seines Schwieger-
sohnes Reinhard mit dessen Ge-
mahlin Beatrix, die seine Tochter
war, und mit Zustimmung seines
Stiefsohnes Rorich und anderer
Verwandter und Freunde für - wie
gesagt - 40 Mark geprüften Silbers
mit all seinem Zubehör an Hörigen,
Hufen, Äckern, Wäldern, Wiesen,
Wassern, Wasserläufen, erschlos-
senen und unerschlossenen Ge-
bieten.

Dies geschah im Jahre der
Fleischwerdung des Herrn 1148 in
der 11. Indiktion im Gericht des
Pfalzgrafen Hermann, während an
seiner Statt der Graf Hermann von
Hardenberg den Vorsitz hatte; er
nahm [den Hof] auch in seine Vog-
tei auf und führte uns rechtmäßig
in diesen Besitz ein. Die Zeugen
dieser Angelegenheit sind: Balde-
rich von Dumete, Christian von
Wevelinghoven und sein Bruder
Vivianus, Burkhard von Broich,
Helmwig und sein Bruder Arnold,
Erenbert von Meer, Arnold von Ro-
the [Düsseldorf-Rath oder Mül-
heim-Raadt?] und sein Bruder
Adalbert, Harbern von Helfenstein,
Adalbert von Elpe, Dietrich und
sein Bruder Gerhard von Oppum,
Egeno von Fuirendale, Sigbert,
Gerlach, Philipp von Rechethe und
andere mehr. Wenn jemand diese
[Abmachungen] zu brechen ver-
sucht, soll er den Zorn Gottes und
aller Heiligen auf sich ziehen.

Es gilt nun, das in der Urkunde
aufgeführte Anger, den „Hof, der
Anger genannt wird“ (curtim que
dicitur Angera) zu identifizieren.
Zunächst: Alle Ortsnamen auf
„Anger“, denen wir bisher begeg-
net sind und denen wir noch be-
gegnen werden, hängen mit dem
Angerbach zusammen, der u.a.
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den Ratinger Raum in ost-westli-
cher Richtung durchfließt: zwi-
schen Homberg-Meiersberg und
Hösel, an Eggerscheidt entlang,
nördlich von Ratingen (-Mitte). Or-
te mit Namen „Anger“ sind daher
entlang der Anger, im Angertal zu
finden. In der Tat treten im Bereich
des Ratinger Angertals nördlich
von Homberg-Meiersberg Gut und
Haus Anger sowie Angermühle
auf, im Heiligenhauser Stadtgebiet
Obenanger und der Hof zum Hof
(Auf dem Anger), in Wülfrath-Flan-
dersbach die Vogelsmühle, viel-
leicht der in älteren Karten ausge-
wiesene, ehemalige Hof Anger.
Den heutigen Ortsnamen stehen
folgende Toponyme des frühen
und hohen Mittelalters gegenüber:
ein „Hof Anger“ (in Angoron cur-
tem) in der Urkunde König Lud-
wigs des Kindes (900-911) vom 3.
August 904, ein Anger (iuxta An-
geron) im Nachtrag zum Jahrge-
dächtnis des Werdener Abtes Ge-
rold (1031-1050) von 1047, das
uns unbekannte Frethekusson in
der Angerer Mark (in Angero mar-
con) in einer Werdener Urkunde
des Abtes Adalwig (1066-1081),
„nahe der Anger, an der Anger,
(auf dem?) Anger“ (iuxta Angeren)
im später noch vorzustellenden
Urbar der Werdener Abtshöfe aus
der Mitte des 12. Jahrhunderts.
Schließlich sei noch auf den An-
gerbach (Angero) in einer in der 2.
Hälfte des 11. Jahrhunderts ange-
fertigten Werdener Fälschung ei-
nes angeblichen Privilegs des Köl-
ner Erzbischofs Willibert (870-888)
hingewiesen.

Der Hof Anger im Diplom vom 3.
August 904, der damals im Besitz
der geistlichen Gemeinschaft in
(Düsseldorf-) Kaiserswerth gewe-
sen war, wird in der historischen
Forschung als nicht identisch mit
dem „Hof Anger“ unserer Kaufur-
kunde von 1148 angesehen (viel-
leicht auf Grund der doch ver-
schiedenen Namenformen Ango-
ron und Angera, wahrscheinlicher
auf Grund der Vermutung, dass
der Kaiserswerther Besitz in „An-
ger“ auch im hohen Mittelalter
dem Pfalzstift auf der Rheininsel
ungeschmälert verblieben war).
Mit dem Hof Anger unserer Urkun-
de identifiziert man zumeist das
Haus Anger im Ratinger Angertal
bei Homberg-Meiersberg, doch
auch die Lokalisierung als Hof
Zum Hof (Auf dem Anger) in (Heili-
genhaus-) Hofermühle ist vertre-

ten worden. Wir ordnen zunächst
die Bezeichnungen „nahe der An-
ger, bei der Anger“ (iuxta Angeren)
in der Werdener Überlieferung des
11. und 12. Jahrhunderts einem
Hof zu, den das Ruhrkloster schon
im 11. Jahrhundert besaß und der
in der Mitte des 12. Jahrhunderts
schon Bestandteil der klösterli-
chen Grundherrschaft gewesen
war. Dieser Besitz war also nicht
der 1148 neu erworbene Hof An-
ger. Wenn in späterer Zeit der Hof
Zum Hof zu Werden gehörte, ge-
hen wir wohl nicht fehl in der An-
nahme, den Besitz iuxta Angeren

(„Auf dem Anger“) mit diesem Hof
zu identifizieren. Der Besitzerwerb
von 1148 würde sich dann auf
Haus Anger beziehen und damit
auf jenen Hof, der am linken, mit-
unter steilwandigen Ufer des An-
gerbaches liegt, gegenüber der
Mündung des Selbecker Bachs in
die Anger. 

Was nun den Kaiserswerther Hof
Anger anbetrifft, so möchte ich
das in Angeron curtem („Hof in An-
ger“) des Diploms König Ludwigs
des Kindes stellen zur „Angerer
Mark“ in der Werdener Urkunde
zum Hof Frethekusson. Da wahr-

Abbildung der Urkunde von 1148, aus: BÖTEFÜR, M., BUCHHOLZ, G.,
BUHLMANN, M., Bildchronik 1200 Jahre Werden, Essen 1999, S.49
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scheinlich die Angerer Mark dort
lag, wo sich heute die Ortsnamen
auf „Anger“ häufen, d.h. entlang
des Angerlaufs zwischen Flan-
dersbach und Ratinger Angertal,
wird wohl der Kaiserswerther Be-
sitz ebenfalls dort gelegen sein. Ei-
ne nähere Zuordnung verbietet
sich aber. Nur im Vorausblick auf
eine für das Kaiserswerther Stift
ausgestellte Urkunde Kaiser Hein-
richs VI. (1190-1197) vom 25. No-
vember 1193 sei noch auf einen
Forst in „Oberangern“ verwiesen
und auf die Rechte und Gerichts-
barkeit des Stiftes dort.

Es bleibt, den Namen „Anger“ im
Rahmen der Ortsnamenkunde zu
erläutern. Jedoch herrscht über
die Interpretation des Toponyms
Unklarheit. Einige verbinden „An-
ger“ mit „eng“ und verweisen da-
zu auf die Beschaffenheit des An-
gertals bachaufwärts östlich von
Hösel. Nach anderen bezeichnet
„Anger“ ein „durch wildgrünes
Grasland fließendes Gewässer“.

Schließlich weist unsere Gerichts-
urkunde noch auf ein für die hoch-
mittelalterliche Geschichte be-
deutsames Phänomen hin: auf Rit-
tertum und Kreuzzüge. In den
Quellen der damaligen Zeit wird
eine „Neukonzeption“ der adligen
Familie im Sinne eines agnati-
schen Familienbewusstseins er-
kennbar: Die Definition des Adels-
geschlechts über die genealogi-
sche Abfolge vom Vater auf den
(ältesten) Sohn oder die Benen-
nung nach einer Burg gehören
ebenso hierher wie die Etablierung
eines hochmittelalterlichen Ritter-
standes aus Adligen und (ur-
sprünglich zumeist unfreien) Mini-
sterialen (Dienstleuten). Ritterlich-
höfische Kultur trat nun neben die
Fehden, Plünderungen und
Brandschatzungen, mit denen
sich der „Stand“ der Krieger schon
seit jeher beschäftigt hatte, kirch-
lichen Gottes- und königlichen
Landfrieden zum Trotz. Und der
„Geist der Gewalt“ verließ das

christliche Europa, die Kreuzzugs-
bewegung erfasste den Vorderen
Orient mit Palästina, Syrien und
Ägypten, die iberische Halbinsel,
die ostelbischen Gebiete, schließ-
lich das Baltikum und Nordafrika
und kehrte ins christliche Europa
wieder zurück mit dem Albigen-
serkrieg (1209-1229) oder der
 Eroberung des byzantinischen
Reiches (1202-1204); auch war es
anlässlich der Kreuzzüge in
Deutschland und anderswo zu Ju-
denpogromen gekommen (so
1095). Alles fing an mit dem
berühmten Konzil Papst Urbans II.
(1088-1099) in Clermont (27. No-
vember 1095), das das Papsttum
in ideologischer Führerschaft der
Kreuzzugsbewegung sah. Der so
genannte Erste Kreuzzug (1096-
1099) wandte sich folgerichtig in
einem „Heiligen Krieg“ gegen die
heidnischen Muslime; die Erobe-
rung des irdischen Jerusalem (15.
Juli 1099) und die Errichtung eines
Systems von Kreuzfahrerstaaten
in Syrien und Palästina, u.a. der
Grafschaft Edessa (1098-1144),
waren das wohl bekannte Resul-
tat, das das „Heilige Land“ fast bis
zum Ende des 13. Jahrhunderts
prägte. Edessa ging aber 1144
wieder an die Muslime verloren, so
dass sich - die Urkunde von 1148
erwähnt es - der französische Kö-
nig Ludwig VII. (1137-1180) und
der deutsche Herrscher Konrad III.
(1138-1152), unterstützt von den
Kreuzzugspredigten des Zisterzi-
enserabtes Bernhard von Clair-
vaux (1090-1153), entschlossen,
im muslimischen Orient einzugrei-
fen. Es begann der Zweite Kreuz-
zug (1147-1149), der in einer rund
einwöchigen Belagerung des
selbstverständlich so nicht ein-
nehmbaren Damaskus seinen
kriegerischen Höhepunkt fand
(Juli 1148). Auch dies benennt un-
sere Urkunde. Und Heinrich von
Kaster? Er hatte den Hof Anger vor
seiner Abreise ins Heilige Land an
das Kloster Werden für die ge-

nannten 40 Mark Silber verkauft,
aber über sein Schicksal auf dem
Kreuzzug erfahren wir nichts.
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XVI. Ein Urbar der Werdener Abtshöfe (12. Jahrhundert, Mitte)

Schon an anderen Stellen haben
wir immer wieder Einblicke in den
Aufbau der Grundherrschaft des
Klosters (Essen-) Werden erhalten
können. Das um die Mitte des 12.
Jahrhunderts verfasste Urbar (He-
beregister) der dem Werdener Abt

zugeordneten Höfe - es ist Teil des
Liber privilegiorum maior, des
„großen Privilegienbuchs“ - kann
nun als ein Höhepunkt in der Auf-
zeichnung von Verwaltung und Or-
ganisation der Werdener Grund-
herrschaft gelten. In der bipartiten

Grundherrschaft aus eigenbewirt-
schaftetem (Sal-) und Leiheland
gab es die Villikationen als Organi-
sationseinheiten, Hofverbände,
bestehend aus dem Fronhof als
Verwaltungsmittelpunkt und den
daran angeschlossenen Mansen
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abhängiger Bauernfamilien auf
Leiheland. Der Fronhof mit seinem
Salland war die Hebestelle der Vil-
likation - Frondienste und Abga-
ben waren hier abzuleisten -, der
Meier (villicus) stand an der Spitze
der Fronhofsverwaltung, die ab-
hängigen Bauern mit ihren Famili-
en, die Knechte und Mägde bilde-
ten die Hofgenossenschaft (fami-
lia) des Fronhofs. Zu erwähnen
bleibt noch, dass seit dem 10.
Jahrhundert beim Werdener Klos-
terbesitz Besitztrennung herrschte
zwischen dem Abtsgut (Abteigut),
das dem Abt zugewiesen war, und
dem Propsteigut, das dem Mönchs-
konvent gehörte.

Für die Geschichte des Ratinger
Raums im 12. Jahrhundert sind
nun zwei Organisationseinheiten
des Werdener Abtsgutes von
Wichtigkeit: die Villikation Einern-
Kalkofen mit Besitz in Lintorf und
Anger und die Villikation Hetter-
scheid mit Besitz in Krumbach,
das vielleicht südöstlich von Ra-
tingen-Mitte am gleichnamigen
Bach lokalisiert werden kann. Wir
geben die entsprechenden Einträ-
ge des Heberegisters (mit: Pf. =
Pfennig, Sch. = Schilling) gekürzt
wieder:

Von der Verwaltung in Einern
[bei Wuppertal-Barmen]

[Nachtrag:] Die Summe dieses
Zinses beträgt 26 Sch. und 6 Pf.,
30 Scheffel Hafer, 8 Schafböcke.

Benzo 5 Sch. von 2 Häusern und 4
Scheffel Hafer. Ebendort Eberhard
16 Pf. und 2 Scheffel Hafer; zu
Pfingsten 12 Pf. und einen Schaf-
bock oder 8 Pf. Ebendort Gerhard
von Szeppindale 8 Pf. und einen
Silberling und 2 Scheffel Hafer; für
den Heerschilling 10 Pf. [...] Die
Witwe Hazzeka an der Mühle 9 Pf.,
2 Scheffel Hafer; für den Heer-
schilling 12 Pf., ein Schaf oder 8
Pf. Für ein gewisses Landstück in
Otensel [bei Neviges] 2 Scheffel
Hafer.

[Nachtrag:] Am Tag vor Ostern
werden dem Abt zwei Lämmer von
Friemersheim gegeben, ein Lamm
von Waltrop, ein Lamm von Kalk-
ofen, ein Lamm von Kramwinkel,
ein Lamm von Hetterscheid für die
Küche dieses Abts. Diese Ge-
treideabgabe ist vom Hof Kalkofen
zu leisten: Ludwig in Dahl [in
Rützkausen] 4 Malter. Johannes
von Drinhaus [in Rützkausen] 2
Malter. Wigmud ebendort 4 Mal-

ter. Walburgis von Rützkausen
[zwischen Velbert und Wülfrath] 13
Scheffel. Gerhard aufm Eigen [in
Düssel] 4 Malter. Hermann von
Fahrenscheid [bei Essen-Kettwig]
3 Malter Hafer und 2 Pf. Dietrich
von Dörrenhaus [in Leubeck] 5
Scheffel. Von Rützkausen 7 Malter
Gerste und Weizen.

Von der Verwaltung in Kalkofen
[zwischen Essen-Werden und Vel-
bert]

[Nachtrag:] Die Summe dieses
Zinses beträgt 4 und sechzig Sch.
und 4 Scheffel Gerste, 6 Schaf-
böcke.

In [Ratingen-] Lintorf Liudolf 10 Pf.
und einen Silberling, 5 für das
Werk, für den Königsdienst 1 Pf.
[...] In Rützkausen Adalbert 14 Pf.,
10 für das Werk, 1 Lamm oder 8
Pf., für die Fischerei 3, für den Kö-
nigsdienst 2; für den Dienst am
Hof 8 Pf., für das Kirche(nschiff) ei-
nen Silberling. [...] Von Kostenberg
[in Rützkausen] Walbert 20 Pf., 10
für das Werk, einen Pf. und einen
Silberling wie oben. [...] In [Wülf-
rath-] Flandersbach Folkmar 4 Pf.,
10 für das Werk, für den Königs-
dienst einen Pfennig und einen Sil-
berling wie oben. [...] Von Katern-
berg [in Wuppertal-Sonnborn]
Adalbert 20 Pf. und 3 Silberlinge, 5
Pf. für das Werk, einen Pfennig
und einen Silberling wie oben. [...]
In Krehwinkel [bei Velbert] Elfwin
von Birt 6 Pf., 10 für das Werk, ei-
nen Pfennig und einen Silberling
wie oben. [...] Von Tüschen Elveze
15 Pf., für die Fischerei 6, 5 für das
Werk, für den Königsdienst einen
Pfennig, einen Silberling an die
Kirche, 2 Ladungen Holz. [...] Von
Römerscheid Fritheke 4 Pf., 5 für
das Werk, einen Pfennig und einen
Silberling wie oben. Von Gallep
Siegfried 16 Pf. Von [Heiligenhaus-]
Hetterscheid Dietrich 3 Pf., 5 dem
Richter [tribunus], ein Schaf oder 8
Pf., 2 Pf. für den Königsdienst, 2
Ladungen Holz.

Die ganze Hofgenossenschaft
steht zu jeder Stunde bereit, in al-
lem Notwendigen dem Herrn Abt
mit Pferden und Wagen Dienst zu
leisten. [...]

Derselbe Meier von Kalkofen und
Einern gibt dem Herrn Abt dreimal
Unterkunft, [stellt] einen Getreide-
speicher [zur Verfügung]. Am Fest
des heiligen Liudger [26.3.] 2 Mal-
ter Gerste, 12 Scheffel Hafer, 1
großen Lachs und frische Fische

im Wert von 6 Pfennigen, fünfzig
kleine Schüsseln. Zu Ostern 4 La-
dungen Holz und ein Lamm. Eben-
so an den Rogationes [drei Tage
bzw. Woche vor Himmelfahrt] fri-
sche Fische im Wert von 6 Pfenni-
gen, 4 Malter Käse, 30 Eier, 12
Schafe.

Ebenso gibt derselbe Meier am
Geburtstag der heiligen Maria
[8.9.] 84 Stücke Lachs, 10 Käse,
sechzig Eier. Am Fest des heiligen
Remigius [1.10.] vierzig Ladungen
trockenes Holz, 2 Malter Gerste, 2
Gefäße Honig, 1 Fass Wein. Er
stellt 1 Schweinehirten für 6 Wo-
chen zur Verfügung.

Am Fest des heiligen Martin
[11.11.] 1 Eber.

Ebenso am Geburtstag des Herrn
[25.12.] 12 gemästete Schweine, 1
Kuh, 2 Scheffel Brei, 2 Malter
[Lücke], 12 Scheffel Hafer, 1 Pfan-
ne, 2 Kochkessel, der eine kleiner,
der andere größer, einen Eisenbe-
cher, einen Eisenofen, 1 Sack, 4
Strümpfe, 1 Bettdecke, 1 kleines
Kissen, 1 Tischtuch, vierzig stipula
reinsten Leinens, 10 Ladungen
Holz. Er ernährt den Steinmetz vier
Monate lang. Am Fest des heiligen
Evangelisten Johannes [27.12.]
dient er dem Herrn Abt und den
Brüdern, wie der Herr Propst am
Geburtstag des Herrn und wie der
Meier von Barkhoven am Fest des
heiligen Stephan.

Von Epiphanias [6.1.] bis zu Petri
Erhöhung [22.2.] an jedem Sams-
tag 1 Ladung Holz.

Von den Rogationes bis zum Fest
des heiligen Andreas [30.11.] an
jedem Samstag 1 Ladung Holz.

Er lässt ein Pferd 6 Monate [lang]
weiden. Im neunten Jahr 10 Sch.
für eine Hose.

Für die Mästung aus dem Abtsgut
in Einern 150 Schweine. In Abba-
tisrothe [Abtssundern?] 100
Schweine.

Für den Königsdienst 5 Malter
Brot, 18 Kannen Bier, 5 königliche
Schweine und einen Begleiter, 10
Hühner, 10 Käse, 10 Scheffel Ha-
fer, sechzig Eier, 10 Becher, 20
kleine Schalen, 1 Fasan. [...]

Dies ist der von der Hofgemein-
schaft angezeigte Aufwand des
Hofes in Kalkofen.

In Monheim [hat] Vogt Adolf 1
Manse [in Verfügung]. In Bruch-
hausen [bei Düsseldorf-Ger-
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resheim oder Velbert-Langen-
berg?] Alabrand 2 Mansen. Eben-
so in Borkhorst [in Krehwinkel] 1.
An der Anger 1. Darüber hinaus
das Lehen des Meiers in Kalkofen.
Seine Schwester Uda in Veltheim
1. Ebenfalls seine Schwester Rei-
mud in Walthettesche 1 und einen
Teil des Waldes. Ebenfalls seine
Schwester 1 Manse in Teckhaus
[bei Millrath]. Ebenso Alabrand ei-
ne halbe Manse in Melbeck [in
Ober-Elfringhausen]. Ebenso den
Teil einer Manse in Othersele.
Ebenso der Sohn Werner von sei-
ner Schwester einen Wald in Dal-
beck [in Krehwinkel]. Ebenso
Alabrand vom Salland 8 Morgen.
Im Grundscheidshof [in Kleinum-
stand] Gottfried, der Sohn seiner
Tante, 1 Manse und vom Salland
20 Morgen. In Fornholte der
Mundschenk Gottfried 1 Manse. In
Heidhausen [bei Essen-Werden]
der Koch Ubbo 1 Manse. In Het-
terscheid 1.

Von der Verwaltung in Hetter-
scheid [Hof Abtsküche in Heili-
genhaus-Hetterscheid]

[Nachtrag:] Die Summe dieses
Zinses beträgt 14 Sch., 8 Maß Ha-
fer, 20 und 1 Hühner, 25 Haus-
zehnte.

Von Leubeck [bei Heiligenhaus]
Rutbert 2 Maß Hafer, 2 Hühner, 8
Pf. und einen Silberling für das
Werk; im zweiten Jahr ein Schwein
oder 6 Pf.; am Geburtstag des
Herrn 1 Huhn. [...] Ebenso von Het-
terscheid Rembold dasselbe. Von
Anger [in Ratingen-Obschwarz-
bach?] Folkmar dasselbe. [...] In
Luthelminchusen [in Heiligenhaus-
Isenbügel?] 8 Pf. für ein gewisses
Landstück.

Den gesamten Zehnt von 4 Man-
sen in Hetterscheid. Den gesam-
ten Zehnt von 10 Mansen in Leu-
beck. Den gesamten Zehnt von 1
Manse in Herberg [Hof in Leu-
beck]. Den gesamten Zehnt von 1
Manse in Hülsbeck. Den gesamten
Zehnt von 9 Mansen bei Anger.

Die ganze Hofgenossenschaft
steht zu jeder Stunde bereit, in al-
lem Notwendigen dem Herrn Abt
mit Pferden und Wagen Dienst zu
leisten. [...]

Der von der Hofgenossenschaft
angezeigte Zins des Hofes in Het-
terscheid.

In Clapendermulen [Lopenmühle
in Heiligenhaus-Isenbügel] 1 Man-

se. In Krumbach [bei Ratingen?] 1.
In Langenbögel [bei Heiligenhaus-
Isenbügel] 1. In Leubeck 2. In Het-
terscheid 1, die Kristina innehat.
Ebenso in Hetterscheid 1 Manse,
die Reginher innehat.

Von den zwei Mansen den Zehnt,
den Kristina als Lehen für sich be-
ansprucht.

Ebenso hat den Zehnt von 1 Man-
se Werner, der Sohn des Thied-
bert, an sich gezogen. Vier Morgen
gehören Werner in Nordenscheid
[in Krehwinkel]. 6 Morgen gehören
dem Meier und 2 Hörige Ezzelin
und Hermann. [...]

Wir erkennen: Hinter den im Urbar
aufgezählten Namen stehen ab-
hängige Bauern mit ihren Familien,
die die an sie ausgeliehenen Man-
sen bewirtschafteten. Zu diesen
Mansen gehörte auch der hier auf-
geführte Werdener Besitz in Lin-
torf, Anger und Krumbach. Das
war bei weitem nicht aller Besitz
des Ruhrklosters im Ratinger
Raum, wie wir aus den schon vor-
gestellten mittelalterlichen Quellen
zur Ratinger Geschichte entneh-
men können. Jedoch war nicht je-
der Besitz Abtsgut - Bracht z.B.
gehörte dem Schulamt des Wer-
dener Klosters -, und nicht jedes
Gut war verwaltungstechnischer
Bestandteil einer Villikation.

In Lintorf nennt unser Urbar einen
gewissen Liudolf, über den wir
weiter nichts erfahren, als dass er
die im Heberegister genannten
jährlichen Abgaben zu zahlen hat-
te. Das waren u.a. fünf Pfennige
„für das Werk“, das Wochenwerk,
den mit Geld abgelösten Fron-
dienst. Wir können deswegen Liu-
dolf der Gruppe der grundherr-
schaftlichen Hörigen zuordnen.
Dieser Einschätzung entspricht
auch die von Liudolf zu zahlende
Abgabe „für den Königsdienst“ (ad
servitium regis) der Mönchsge-
meinschaft, die ja als königsun-
mittelbares Kloster für Schutz, Im-
munität und Privilegierungen sei-
tens des Königs Abgaben und
Dienste für den deutschen Herr-
scher zu leisten hatte. Auf die
westfälische Entsprechung des
servitium regis, auf den sog. Heer-
schilling und Heermalter sei noch
hingewiesen.

Schwierigkeiten, Orte mit dem Na-
men „Anger“ zu identifizieren, ha-
ben wir schon anlässlich eines
Vermerks über eine Manse „bei

der Brücke über die Anger“ (12.
Jahrhundert, 1. Hälfte) oder anläss-
lich der Werdener Kaufurkunde
von 1148 gehabt. Die dreimalige
Erwähnung von „Anger“ im Urbar
(iuxta Angeren, De Angeren) lässt
ebenfalls keine konkreten Rück-
schlüsse zu, so dass wir uns mit
der allgemeinen Lokalisierung von
„Anger“ in der Angerer Mark
 zwischen Ratingen-Homberg-
Meiersberg und Wülfrath-Flan-
dersbach begnügen bzw. hier
nochmals auf den Hof Zum Hof
(„Auf dem Anger“, iuxta Angeren)
hinweisen.

Einer Manse „an der Anger“ - wo
auch immer gelegen - soll aber
doch noch unser besonderes In-
teresse gelten, da diese Manse ein
gewisser Al(a)brand in Verfügung
hatte. Im Urbar wird Alabrand
noch an anderer Stelle erwähnt, im
Abschnitt „über die Grundstücke
innerhalb des Ortes Werden“. Dort
heißt es: „Die Dienstleute besitzen
diese Grundstücke zur Leihe.
Alabrand hat 3 Grundstücke inne;
bei der Mauer 1, ein zweites, wo
Immika wohnt, ein drittes, das
Rutger bewohnt. Waldhard von
Ickerrodt [bei Olfen] hat 3 inne,
eins, was Wezelin Crump be-
wohnt, und 2 an der Ruhr. Walt-
hard von Lüdinghausen 5; eins be-
wohnt er, ein anderes der Zimmer-
mann Arnold, ein weiteres der
Münzmeister Alabrand, das vierte
der Bäcker Werner, das fünfte der
Koch Waltbert. [...]“ Alabrand war
also ein Dienstmann (Ministeriale)
des Werdener Abts - er und seine
Verwandten waren reich mit
Grundstücken und Mansen aus-
gestattet -, und er war der Münz-
meister (monitor) des Klosters,
das sein Münz- und Marktrecht
auf ein (angebliches?) Privileg Kai-
ser Ottos II. (973-983) vom 19. Au-
gust 974 zurückführte. In der Tat
sind schon seit dem 11. Jahrhun-
dert Werdener Münzen belegt,
so genannte Denare oder Silber-
pfennige, die im 12. Jahrhundert
dann in eindeutiger Weise auf
Werden und die Werdener Äbte zu
beziehen sind. Man beachte auch
hier wieder die Umrechnung in der
Zeit der überregionalen und regio-
nalen Pfennigwährung: 12 Pfenni-
ge (Denare) = 1 Schilling, 20 Schil-
linge = 1 Pfund Silber.

Ähnlich wie bei Orten auf den Na-
men „Anger“ sind wir auf Vermu-
tungen angewiesen hinsichtlich
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der topographischen Gegeben-
heiten der „Krumbach“ genannten
Örtlichkeit, Kruombeke im lateini-
schen Text des Urbars. Auf Karten
des 18. und 19. Jahrhunderts be-
gegnen uns südöstlich von Ratin-
gen-Mitte die Örtlichkeiten Groß-
krumbach, Scheffen Crumbach
und Krumbach, am gleichnamigen
Bach gelegen. Vielleicht eher in
das geografische Umfeld der Het-
terscheider Villikation passt dage-
gen die Lokalisierung Krumbachs
in der Gemarkung „Krumbeck, In
der Krumbeck“ am Hornbach süd-
westlich von Velbert-Neviges. In
jedem Fall bedeutet das Toponym
mit dem Gewässergrundwort -be-
ke „Bach mit einem gekrümmten
Bachlauf“.

Betrachten wir noch zwei Aspekte
der hochmittelalterlichen Werde-
ner Grundherrschaft! Der Urbarab-
schnitt über die Hetterscheider Vil-
likation nennt Werdener Mansen,
Lehen und Zinse in der Verfügung
einiger Personen. Augenschein-
lich waren also Güter, Abgaben
und Hörige dem Kloster entfrem-
det worden - eine allgemeine Ent-
wicklung, die einen Wendepunkt
im System der bipartiten Grund-
herrschaft kennzeichnet. Waren
zuerst noch die Klostervögte, allen
voran vielleicht die Grafen von
Berg, diejenigen gewesen, die den
Klosterbesitz im südlichen Vorfeld
Werdens bedrohten - eine im 12.
Jahrhundert gefälschte Werdener
Urkunde vom 23. Mai 1098 über
die Befreiung auch der Höfe Kalk-
ofen und Hetterscheid von der
Vogtei gehört hierher -, so schu fen
veränderte Rahmenbedingungen,
auf die wir an anderer Stelle noch
eingehen werden, und eine Neuor-
ganisation der Grundherrschaft
unter Beteiligung der Meier und
der Ministerialen alsbald neue Ge-
fahren durch die Selbstständig-
keitsbestrebungen eben dieser

Personengruppen. Die Zeiten ei-
ner expansiven Grundherrschaft
waren damit vorbei, Schenkungen
und Zuwendungen an das Ruhr-
kloster flossen zaghafter oder gar
nicht mehr. Und so gingen in Er-
mangelung von Alternativen auch
die Höfe im Heiligenhauser Raum
als Dienstmannlehen an Werdener
Ministeriale. Der Fronhof Hetter-
scheid z.B. wurde dadurch ent-
fremdet, aber 1317 von der Abtei
Werden zurückgekauft. Er ent-
wickelte sich zur „Abtsküche“, war
also zuständig für die Versorgung
des Werdener Abts. Im obigen Ur-
bar heißt es diesbezüglich ja
schon im 12. Jahrhundert: „ein
Lamm von Hetterscheid für die
Küche dieses Abts“.

Der zweite hier anzusprechende
Aspekt betrifft die Stellung der
Frauen innerhalb des Systems der
hochmittelalterlichen Werdener
Grundherrschaft. Mit Adelheid und
Werinhild haben wir im Zusam-
menhang mit der frühen Lintorfer
Überlieferung (1031/50, 1052)
schon zwei adlige Frauen kennen
gelernt. Freie und adlige Frauen,
besonders allein stehende Wit-
wen, betätigten sich als Traden-
tinnen von Besitz, um u.a. in den
Genuss des wirtschaftlichen und
rechtlichen Schutzes des Ruhrklos-
ters zu gelangen; doch auch die
Sorge um ihr Seelenheil und das
ihrer verstorbenen Verwandten
hatte Einfluss auf diese Schen-
kungspraxis. Es bleibt, das sozia-
le Gegenbild der Hufenbäuerin-
nen, Mägde und Textilarbeiterin-
nen als weibliche Abhängige einer
Grundherrschaft kurz darzustel-
len. Auch diese Frauen am ande-
ren Ende der sozialen Skala spiel-
ten in der Werdener Grundherr-
schaft des hohen Mittelalters eine
wichtige Rolle. Mägde und Hufne-
rinnen standen in Abhängigkeit
des Grundherrn. Sie verrichteten

meistens bäuerliche Arbeiten wie
(nachgeordnete) Erntetätigkeiten,
das Halten von Kleintieren, den
Verkauf landwirtschaftlicher Pro-
dukte auf dem Markt zur Beschaf-
fung des Zinsgeldes, die Herstel-
lung von Brot und Bier. Aber auch
Töpferarbeiten gehörten zur Frau-
enarbeit (opus feminile) der dama-
ligen Zeit. Besondere Wichtigkeit
besitzt die durchaus spezialisierte
Textilarbeit (opus textile); u.a. sie-
ben Wollarbeiterinnen stellten im
11. Jahrhundert am Werdener
Fronhof Leer (bei Bochum) - viel-
leicht in einem Arbeitshaus (geni-
tium) - Textilien her. Schließlich
sind Mägde als Bedienstete in der
Hofhaltung des Abts (in unterge-
ordneten Positionen) bezeugt.

Literatur: Die besprochenen Quellen sind
ediert in: KÖTZSCHKE, R. (Hg.), Die Urba-
re der Abtei Werden a.d. Ruhr (= Publika-
tionen der Gesellschaft für rheinische Ge-
schichtskunde XX: Rheinische Urbare),
Bd.2: A. Die Urbare vom 9.-13. Jahrhun-
dert, hg. v. R. KÖTZSCHKE, Bonn 1908,
Ndr Düsseldorf 1978, S.194-200. Die Man-
se bei der Angerbrücke ist erwähnt in:
BUHLMANN, M., Quellen zur mittelalterli-
chen Geschichte Ratingens und seiner
Stadtteile: X. Ein Werdener Stiftungsver-
zeichnis (10./11./12. Jahrhundert), in: Die
Quecke 72 (2002), S.88f, die Ortsnamen
auf Anger finden sich oben in Abschnitt XV,
die „Lintorfer“ Tradentinnen Adelheid und
Werinhild in: BUHLMANN, M., Quellen zur
mittelalterlichen Geschichte Ratingens und
seiner Stadtteile: III. Schenkungen der
Adelheid in Lintorf und Velbert (1031-
1050). V. Die Schenkungsurkunde des
Franko und der Werinhild (1052), in: Die
Quecke 70 (2000), S.74ff, 78f. Die genann-
ten Aspekte Werdener Grundherrschaft fin-
den sich in: BUHLMANN, M., Frauen in der
mittelalterlichen Werdener Grundherr-
schaft, in: MaH 51 (1998), S.35-52, hier:
S.41-45; BUHLMANN, M., Die Abtei Wer-
den und ihre Umlandbeziehungen im Mit-
telalter, in: MaH 53 (2000), S.15-54, hier:
S.28-34; LUX, T., Vom frühen Mittelalter bis
zur Neuzeit, in: LUX, T., NOLTE, H. WESO-
LY, K., Heiligenhaus. Geschichte einer
Stadt im Niederbergischen (= Veröffentli-
chungen aus dem Stadtarchiv Heiligen-
haus 1), Heiligenhaus 1997, S.17-123, hier:
S.24-30, 70-82.

XVII. Memorienkalender des Klosters Werden
(12. Jahrhundert, 2. Drittel und später)

Das Christentum als Religion der
Erinnerung, das Totengedächtnis
und liturgisches Gebetsgedenken
schlagen sich auch in dem hier
vorzustellenden Memorienkalen-
der des Klosters (Essen-) Werden
nieder. Der lateinische Memorien-
kalender, mit dessen Anfertigung

in der Mönchsgemeinschaft im 2.
Drittel des 12. Jahrhunderts be-
gonnen wurde und der allerdings
nur in einer Abschrift aus dem 17.
Jahrhundert auf uns gekommen
ist, vereinigt das jährlich sich wie-
derholende Gebetsgedenken mit
den für das Jahrgedächtnis aufge-

wendeten Stiftungen der um das
Seelenheil Besorgten. Liturgie und
wirtschaftliches Wohlergehen,
Kloster und Welt finden auch hier
zusammen.

Der Memorienkalender durchläuft
- wie wir aus der Abschrift erken-
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nen können - die Monate Januar
bis Dezember, wobei die für Jahr-
gedächtnis und Stiftungen rele-
vanten Tage mit dem jeweiligen
römischen Tagesdatum versehen
sind. Die Heiligentage des christli-
chen Kirchenjahres werden als
solche gekennzeichnet, dann fol-
gen der Eintrag, wer verstorben
ist, bzw. andere Ereignisse des
Gedenkens wie Kirchweihen, da-
nach eventuell liturgische Bemer-
kungen wie an diesem Tag abzu-
haltende Lesungen und schließlich
der Hinweis auf die Stiftung bzw.
auf den Ertrag der Stiftung. Im Fol-
genden können nur Einblicke in
den Memorienkalender gegeben
werden (lediglich der Monat März
ist beispielhaft vollständig wieder-
gegeben); es werden aber alle Ein-
träge berücksichtigt, die die Ge-
schichte des Ratinger Raums im
hohen und späten Mittelalter
berühren (mit: Pf. = Pfennig, Sch.
= Schilling, Mk. = Mark):

Januar
[...] 12. Kalenden des Februar
[21.1.]; [Tag] der Jungfrau Agnes.
Weihe der Krypta. 12 Lesungen.
Große Stiftung. An demselben Tag
[Tag des] heiligen Märtyrers Pa-
troclus.
3. Kalenden des Februar [30.1.].
[Tag] der Jungfrau Adelgunde.
Weihe der neuen Kirche. 12 Le-
sungen. [...]

Februar
[...] 7. Kalenden des März [23.2.].
Gestorben ist der Ritter Philipp
von Landsberg. Stiftung. [...]

März
5. Nonen des März [3.3.]. Es starb
Eberhard Vinke und dessen Frau
Bele. Stiftung.
Vortag der Nonen des März [6.3.].
Gestorben ist die Laie Alveradis
von Kothusen. Stiftung.
6. Iden des März [10.3.]. Es starb
der Prior Herbert; 12 Mk. Stiftung
in Merenscheid.
5. Iden des März [11.3.]. Verstor-
ben sind der Diakon Gerlach, ein
Mönch unserer Gemeinschaft, und
der Kellner Konrad. Stiftung.
Iden des März. Es starb der Abt
Gero. Stiftung.
17. Kalenden des April; [Tag] des
heiligen Erzbischofs Heribert [von
Köln]; 12 Lesungen. Gestorben ist
der Ritter Heinrich von Oefte und
dessen Tochter Irmgard. Stiftung.
Auch Hereburgis vor dem Tor.

15. Kalenden des April. Gestorben
ist der Propst Gerhard. 3 Sch. Stif-
tung.

12. Kalenden des April; [Tag] des
heiligen Benedikt. Es starb Eren-
frid; 2 Sch. Stiftung in Norden-
scheid.

8. Kalenden des April; Verkündi-
gung Mariae. Gestorben ist Sieg-
fried Caput; Stiftung 2 Pf. in Ko-
thusen.

7. Kalenden des April; [Tag] des
heiligen Bischofs Liudger. Es starb
unser Küster, der Diakon Ionathas.
Stiftung.

6. Kalenden des April; Auferste-
hung des Herrn. Es starb Johan-
nes von Oytgenbach.

4. Kalenden des April. Es starb
Heribert [II., Abt von Werden].

3. Kalenden des April. Die Laie Wi-
burg starb; 3 Sch. Stiftung in Rott-
berg.

Vortag der Kalenden des April.
Subdiakon Obert, unser Bruder:
10 Sch. vom Hof in Borg, 4 Mk. für
den Unterhalt, 4 für den Dienst, 12
Pf. für Kerzen.

April

[...] 15. Kalenden des Mai [17.4.].
Es starb Abt Rudolf; jener gab der
Kirche den Hof in Wehofen. [...]

9. Kalenden des Mai [23.4.]. Es
starb Abt Wilhelm. 5 Sch. in Serm.

6. Kalenden des Mai [26.4.]. An-
kunft des heiligen Liudger in Wer-
den. 12 Lesungen. [...]

Mai

Kalenden des Mai [1.5.]. [Tag] des
Philippus und Jacobus, auch der
Jungfrau Walburga; 12 Lesungen.
Weihe des [Klemens-] Born. [...]

Nonen des Mai [7.5.]. Es starb Ste-
phan von Ickten. Es starb [?] von
Linnep. 2 Sch. Stiftung. Es starb
Mechthild. 

8. Iden des Mai [8.5.]. Es starb Abt
Otto; große Stiftung. Auch ist der
edle Hermann von Hardenberg ge-
storben. Stiftung. [...]

15. Kalenden des Juni [18.5.]. Es
starb Abt Wilhelm; große Stiftung
in Heidhausen und in Schmach-
tenberg. [...]

Juni

[...] Nonen des Juni [5.6.]; [Tag] des
Bonifatius und seiner Gefährten.
Es starb der Abt Otto; Stiftung. [...]

3. Iden des Juni [11.6]; [Tag] des
heiligen Apostels Barnabas. 3 Le-
sungen. Bardo, der Abt und spä-
tere Mainzer Bischof, starb.

Iden des Juni [13.6.]; Weihe der
kleineren Basilika [Stephanskirche
in Werden]; vier Sch. Stiftung in
Anger. [...]

16. Kalenden des Juli [16.6.]. Der
Abt Albero starb; 10 Malter und 10
Maß Weizenmehl als Stiftung. [...]

13. Kalenden des Juli [19.6.]; [Tag]
des Gervasius und des Protasius.
Gestorben ist der Bischof Hilde-
grim. [...]

Juli

[...] 7. Iden des Juli [9.7.]; Weihe
der großen Kirche. Es starb Abt
Wolfram. 3 Sch. Stiftung in Ven-
nickel. [...]

17. Kalenden des August [16.7.].
Es starb Abt Heribert [I.]. [...]

September

[...] Iden des September [13.9.].
Abt Albert; Stiftung von einer Hufe
in Heidhausen.

13. Kalenden des Oktober [19.9.];
Gedenken an den heiligen Liudger;
Stiftung 4 Maß [Lücke] [...]

Oktober

8. Iden des Oktober [8.10.]. Die
Äbte Liudbert und Werinbert star-
ben. 13 Sch. und 6 Pf. dem Küster,
der den Brüdern 3 Sch. vom Gut
[Hof im] Ind gibt. [...]

14. Kalenden des November
[19.10.]. Gestorben ist Abt Gerold.
Große Stiftung.

13. Kalenden des November
[20.10.]. Gestorben ist Abt Lam-
bert. Große Stiftung. [...]

11. Kalenden des November
[22.10.]. [Tag] des Bischofs Seve -
rus. Gestorben ist Abt Bernhard;
große Stiftung. [...]

November

[...] 3. Iden des November [11.11.];
[Tag] des Bischofs Martin. Es starb
Abt Heithanrich. Gestorben ist Abt
Heinrich.

3. Kalenden des Dezember
[29.11.]. Es starb der Adlige Florin.
Stiftung von 2 Sch. in Lintorf.

2. Kalenden des Dezember
[30.11.]. [Tag] des heiligen An-
dreas. Der Kämmerer erhält 6 Sch.
für die Betten der Brüder vom Hof
Anger. [...]
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Dezember

[...] 18. Kalenden des Januar
[15.12.]. Gestorben ist der Abt Jo-
hann. Große Stiftung. [...]

12. Kalenden des Januar [21.12.].
Gestorben ist der Bischof Hilde-
grim [von Halberstadt]. Gestorben
ist Abt Adolf. [...]

Da die obige Quelle nur abschrift-
lich überliefert ist, können wir über
die zeitliche Stellung der einzelnen
Einträge wenig aussagen, wenn
uns nicht ihr Inhalt weiterhilft. Bei
der Anlage des Memorienver-
zeichnisses im 2. Drittel des 12.
Jahrhunderts sind sicher die Ge-
denktage Liudgers und seiner Fa-
milie, der Liudgeriden, soweit
Letztere Klosterleiter in Werden
waren, eingetragen worden, eben-
so die Todestage der Werdener
Wahläbte bis etwa zu Abt Lambert
(1145-1151). Nach und nach sind
dann im Laufe der Jahrhunderte
neben diesen und anderen Erst-
einträgen weitere Positionen in

das Schema des Jahreskalenders
aufgenommen worden. Was nun
die Stiftungen aus dem Ratinger
Raum anbetrifft, so sind die im
Memorienkalender aufgezeichne-
ten Erträge aus Lintorf und Anger,
darunter die zwei Schillinge des
Adligen Florin, hoch- oder spät-
mittelalterlich. Die Einträge, die
sich auf die Personen aus Linnep
und Landsberg beziehen, ent-
stammen dem späten Mittelalter.
Mit dem an einem 23. Februar ver-
storbenen „Ritter Philipp von
Landsberg“ wird der 1291 nach-
weisbare Burghauptmann des
Grafen Adolf V. von Berg (1259-
1296) gemeint sein. Philipp war
auch miles de Werdene („Ritter
von Werden“), sein Vater Wezelo
Werdener Stadtvogt (um 1240),
die Landsberger verfügten also
über enge Verbindungen zum
Ruhrkloster. Philipp war nach Aus-
weis einer Urkunde eines Hein-
richs von Landsberg, eines Neffen
Philipps, am 22. Juli 1315 schon
tot.
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Die Reformation, die 1517 mit der
Versendung der 95 Thesen durch
Martin Luther begann, ist eines der
historischen Ereignisse, die den
Verlauf der Geschichte nachhaltig
beeinflussten und auch heute noch
im christlichen Leben in Deutsch-
land bis hinunter in die einzelnen
Gemeinden sichtbar sind. Die Tei-
lung der Kirche ist immer noch
nicht überwunden, auch wenn in
den vergangenen Jahrzehnten
durch die Ökumene erhebliche
Fortschritte gemacht wurden.
Auch in Ratingen sind die
Bemühungen um die Ökumene
sehr groß und es wurden bereits
gemeinsam verschiedene Veran-
staltungen und Gottesdienste
ausgerichtet. Die größte Veran-
staltung war sicherlich der Ratin-
ger Kirchentag, der im Rahmen
des 725-jährigen Stadtjubiläums
im September 2001 in der Innen-
stadt durchgeführt wurde. Doch
am Anfang des Zusammenlebens
der Konfessionen in Ratingen ste-
hen nicht gemeinsame Veranstal-
tungen, sondern die - oft schmerz-
liche - Trennung, die mit vielen
Auseinandersetzungen, Streiterei-
en und teilweise auch gewaltsa-
men Übergriffen verbunden war.
Im Folgenden soll ein Zeitraum
(1609 bis 1614) untersucht wer-
den, in dem es in Ratingen Kon-
flikte zwischen Reformierten und
Katholiken gegeben hat, die als
Folge der religionspolitischen Vor-
gänge auf Landesebene angese-
hen werden können. Im Mittel-
punkt steht der Bericht einer fürst-
lichen Untersuchungskommissi-
on, die 1611 nach Ratingen
gekommen war, um festzustellen,
ob die reformierte Gemeinde be-
rechtigt war, das Rathaus für ihre
Gottesdienste zu nutzen. Im sel-
ben Jahr gab es Streit um die Be-
setzung der Katharinenvikarie.
Auch hierauf möchte ich eingehen.

Reformatorische Auswirkungen
sind in den einzelnen Gemeinden
des Herzogtums Berg erst relativ
spät - in den 1560er Jahren -
nachzuweisen. Auch für Ratingen
gibt es erst 1566/67, also fast 50
Jahre nach Beginn der Reformati-

on, erste Anzeichen reformatori-
schen Lebens, als evangelisch ge-
sinnte Räte versuchen, die Katha-
rinenvikarie mit einem eigenen
Kandidaten zu besetzen und bei-
nahe zeitgleich einer dieser Räte
für ein Jahr zum Bürgermeister ge-
wählt wird. Auch der damalige ka-
tholische Pfarrer scheint Neuerun-
gen gegenüber nicht abgeneigt
gewesen zu sein. In den nachfol-
genden Jahrzehnten etablierte
sich eine ‚heimliche' reformierte
Gemeinde, die keinen öffentlichen
Gottesdienst abhalten durfte. Wir
erfahren allerdings aus den noch
vorliegenden Quellen nichts über
Auseinandersetzungen zwischen
den Religionsparteien. Erst in den
Jahren 1609 bis 1611 werden die
Konflikte öffentlich und die begin-
nende Konfessionalisierung in Ra-
tingen wird deutlich sichtbar. Erst-
mals treten die beiden evangeli-
schen Religionsparteien als Ge-
meinden öffentlich in Erscheinung.
Von der lutherischen Gemeinde
erfahren wir überhaupt das erste
Mal, von der ‚heimlichen' refor-
mierten Gemeinde wissen wir,
dass sie 1584 an einer Synode in
Aachen teilgenommen hat. Daniel
Goldbach wurde 1609 der erste ei-
gene Prediger dieser Gemeinde;
1610 erhält auch die deutlich klei-
nere lutherische Gemeinde mit
Theodor Stricker erstmals einen
eigenen Prediger.

Die Auseinandersetzungen zwi-
schen den drei Konfessionen aus
dieser Zeit sind für das Verhältnis
zwischen den drei Parteien eine
anschauliche Momentaufnahme,
sie zeigen aber andererseits auch,
wie die Obrigkeit, d. h. Herzog
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neu-
burg und seine Düsseldorfer Re-
gierung, mit der Situation in Ratin-
gen umging. Dass es auch anders
möglich war, zeigt das Beispiel der
Nachbargemeinde Homberg, auf
die ich am Ende dieses Aufsatzes
noch kurz eingehen werde.

Landesgeschichtliche
Entwicklungen

Um die Ratinger Vorgänge und
auch die Entscheidungen der Düs-

…und darüber niemand in seinem gewissen
noch exercitio zu turbieren…

Konfessionelle Auseinandersetzungen in Ratingen 1611

seldorfer Regierung zu verstehen,
ist ein kleiner Exkurs in die Lan-
desgeschichte nötig: Am 25. März
1609 starb der geisteskranke Jo-
hann Wilhelm, Herzog von Jülich,
Kleve und Berg und Graf von der
Mark, und hinterließ keine direkten
Nachkommen. Die absehbare
Nachfolgefrage, die den Kaiser,
die verschiedenen erbberechtig-
ten Reichsstände, die regierenden
Räte und auch die Landstände
schon lange Jahre vorher be-
schäftigt hatte, wurde zunächst
provisorisch geregelt: Die beiden
Hauptanwärter, Johann Sigis-
mund von Brandenburg und Wolf-
gang Wilhelm von Pfalz-Neuburg,
einigten sich auf die gemein-
schaftliche Regierung der Herzog-
tümer bis zur abschließenden
Klärung der Nachfolgefrage. Fak-
tisch wurden die Länder schon zu
diesem Zeitpunkt geteilt, spätes-
tens aber mit dem Xantener Ver-
trag von 1614: Kleve-Mark stand
unter brandenburgischer Herr-
schaft, Jülich-Berg unter pfalz-
neuburgischer. Rechtlich endgül-
tig geregelt wurde die Nachfolge
erst lange nach dem Ende des
Dreißigjährigen Krieges - 1672.
Dabei ist es aber im Grunde bei
den Teilungsregelungen von 1614
geblieben, und es wurden nur die
religionspolitischen Unstimmig-
keiten im Sinne des Westfälischen
Friedens geregelt.

Die Nachfolgefrage interessiert
uns vor allem in konfessioneller
Hinsicht, denn mit dem Amtsan-
tritt der beiden so genannten Prä-
tendenten, die dann später als
Possidierende bezeichnet wur-
den, änderten sich auch die reli-
giösen Verhältnisse in den Her-
zogtümern. Beide Herzöge, so-
wohl der Brandenburger als auch
der Pfalz-Neuburger, waren zum
Zeitpunkt der Machtübernahme
lutherisch. Um die Landstände für
sich zu gewinnen, gaben ihnen die
Herzöge in den so genannten Re-
versalen die Garantie der Religi-
onsfreiheit. Den Ständen von Jü-
lich-Berg wurde am 21. Juli 1609
in Düsseldorf versprochen, „die
katholische römische wie auch an-
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dere christliche religion, wie so-
wohl im Römischen Reich als dem
vorstehenden Fürstentum Cleve
und Grafschaft von der Mark in öf-
fentlichem gebrauch und übung,
auch in diesem Fürstentum Berg
an einem jeden ort öffentlich zu
üben, zu gebrauchen, zuzulassen,
zu continuieren und manutenieren
und darüber niemand in seinem
gewissen noch exercitio zu turbie-
ren, zu molestieren und zu betrü-
ben“. Das bisher geübte Religi-
onsexerzitium sollte also belas-
sen, Stifte, Klöster und Kollegien
nicht angetastet und niemand in
seinem Gewissen betrübt werden.

Vor allem die reformierten Ge-
meinden legten die Reversalen
dahingehend aus, dass sie nun öf-
fentlich als Gemeinde auftreten
und Gottesdienst halten durften.
In Ratingen hatte dies zur Folge,
dass die reformierte Gemeinde
nicht nur das inzwischen viel zu
kleine Privathaus, das bisher als
Gottesdienstraum genutzt wurde,
verlassen konnte, sondern für ihre
Gottesdienste nunmehr das Erd-
geschoss des Rathauses nutzte.
Erstmals in ihrer noch jungen Ge-
schichte konnte sie also frei und
ohne Gefahr in Erscheinung tre-
ten. Dieser Zustand währte aller-
dings nur wenige Jahre. Bereits
1613 änderten sich die Vorausset-
zungen: Beide Fürsten, der Pfalz-
Neuburger wie auch der Branden-
burger, waren, wie bereits er-
wähnt, lutherisch. Beinahe zeit-
gleich konvertierten sie: Wolfgang
Wilhelm von Pfalz-Neuburg wurde
katholisch, Johann Sigismund von
Brandenburg reformiert. Obwohl
1614 im Vertrag von Xanten die
Gültigkeit der Reversalen von
1609 bestätigt wurde, änderten
sich trotzdem die Voraussetzun-
gen für die evangelischen Ge-
meinden in den Herzogtümern Jü-
lich und Berg: Wurden bisher von
Wolfgang Wilhelm, wenn möglich,
die Lutheraner und - mit Abstri-
chen - die Reformierten gefördert,
so waren es seit der Konversion
vor allem die Katholiken, während
Brandenburg in seinen Landen ei-
ne weitgehende Religionsfreiheit
gewährte.

Gottesdienst im Rathaus

1611 hören wir von Auseinander-
setzungen zwischen den drei in
Ratingen existierenden Religions-
parteien, die von der Düsseldorfer

Regierung mit Hilfe einer nach Ra-
tingen gesandten Kommission ge-
schlichtet werden mussten. Zu
diesem Zeitpunkt bekannte sich
offenbar die Mehrheit der Einwoh-
ner aus Ratingen und der Umge-
bung zu einem der evangelischen
Bekenntnisse. Im Februar 1611
sollen sich laut einem Bericht der
reformierten Gemeinde etwa 238
Haushalte des Ratinger Kirch-
spiels zu eben dieser Gemeinde
gezählt haben, während es für die
katholische Gemeinde im April
1611 etwa 179 Haushalte waren.
Zählt man diejenigen Haushalte
dazu, die sich zu der kleinen lu-
therischen Gemeinde zugehörig
fühlten, über die uns leider keine
genauen Zahlen vorliegen, so wa-
ren vermutlich weit über 60% der
Einwohner des Ratinger Kirch-
spiels im Frühjahr 1611 Protes -
tanten.

Das Bürgerhaus war zentraler Ort der konfessionellen Auseinandersetzungen in
Ratingen. Das Bild entstand in den 1930er Jahren

Seit 1610 nutzte die reformierte
Gemeinde das Erdgeschoss des
Rathauses, des heutigen Bürger-
hauses, um jeden Mittwoch dort
Gottesdienst zu halten. Seit 1611
wurde dann auch der Gottesdienst
am Sonntag dort gefeiert. Dies rief
jedoch den entschiedenen Protest
der Katholiken hervor, die sich bei
ihren Messen in der benachbarten
Kirche durch den - offenbar zu lau-
ten - Gesang der Reformierten
und durch die Predigten gestört
fühlten. Außerdem, so ihre Argu-
mentation, würde das Rathaus
seiner eigentlichen Bestimmung
entzogen. Sie wandten sich mit
ihrem Protest an den Herzog, der
eine aus drei Personen bestehen-
de Kommission nach Ratingen
sandte, um die „zwischen den ca-
tholischen burgern zue Ratingen
eins und evangelischen religions-
verwandten daselbst andertheils
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erwachsene gebrechen und
mißhelligkeit“ zu schlichten.

Die Untersuchungskommission
begann ihre Arbeit am 20. Februar
1611 - dem ersten Fastensonntag!
- um 8 Uhr morgens. Alle Parteien,
die in irgendeiner Form vom Got-
 tesdienst der reformierten Gemein-
de betroffen waren, wurden von
der Kommission, die noch durch
den Richter Christian Cloutt aus
Angermund ergänzt wurde, vorge-
laden und konnten ihren Stand-
punkt darlegen und ihre Argumen-
te vortragen. Zu diesen Gruppie-
rungen gehörten nicht nur die Re-
ligionsparteien, sondern auch der
Stadtdiener und die Vertreter der
Zünfte, die das Erdgeschoss des
Rathauses vornehmlich für ihre
Zwecke nutzten. Außerdem be-
sichtigte die Kommission sowohl
das Haus, in dem die reformierte
Gemeinde bis zu ihrem Umzug ins
Rathaus ihre Gottesdienste abge-
halten hatte, als auch das Erdge-
schoss des Rathauses.

Als erstes durften die Katholiken,
die die Untersuchung - wenn man
so will - als Ankläger herbeigeführt
hatten, ihren Protest, den ich oben
bereits wiedergegeben habe, ge-
gen die Nutzung des Rathauses
durch die Reformierten noch ein-
mal wiederholen. Dabei bezogen
sie die kleine lutherische Gemein-
de mit ein, die sich angeblich
ebenfalls „in irem exercitio turbiret
und gehindert“ fühlte. Offenbar
kalkulierten die Katholiken bei ih-
rer Argumentation damit, dass der
zu diesem Zeitpunkt noch lutheri-
sche Herzog Wolfgang Wilhelm
sich auf ihre Seite stellen würde.
Im weiteren Verlauf der Verneh-
mung der Katholiken ergab sich
aber ein völlig neues Bild, das die
konfessionellen Verhältnisse in
Ratingen in einem ganz anderen
Licht erscheinen ließ: Die Refor-
mierten hatten nämlich die katho-
lische Gemeinde, noch bevor sie
ihren Gottesdienst in das Rathaus
verlegten, „umb gebrauch des
rahthaußes freundtlich und be-
scheidentlich ersucht“. Dieser Bit-
te sind die Katholiken nachge-
kommen und haben der Nutzung
für ein halbes bzw. ein Jahr zuge-
stimmt! Ja mehr noch: Sie boten
den Reformierten zum Bau eines
Gottesdiensthauses sogar einen
freien Bauplatz neben dem Gast-
haus an und wollten ihnen darüber
hinaus beim Bauen behilflich sein.

Dieses großzügige Angebot muss-
ten die Reformierten wegen feh-
lender finanzieller Mittel jedoch
ablehnen.

Die Reformierten gaben bei ihrer
Vernehmung an, dass die Nutzung
des Rathauses mit Zustimmung
des Richters, des Bürgermeisters
und der katholischen Ratsleute
und Gemeinde erfolgt sei und
dass die Aufräumarbeiten im Rat-
haus „mit zuthun des stadttdie-
ners“ vorgenommen worden seien.
Die Notwendigkeit der Benutzung
des Rathauses für ihre Gottes-
dienste begründeten die Refor-
mierten damit, dass „die vorige in-
gehabte behausung inen viel zu
klein [sei], und die herrschaften
derselben sie lenger darin nicht
verpflegen können noch wollen“.
Dass das Rathaus durch die Nut-
zung als Gottesdienstraum seiner
eigentlichen Bestimmung entzo-
gen würde, ließen die Reformier-
ten nicht gelten. Die Stadtwaage,
die sich im Erdgeschoss des Rat-
hauses befand, würde sonntags
nicht gebraucht und mittwochs
wäre der Raum nur für eine oder
anderthalb Stunden in Gebrauch.
Sie boten sogar an, dass, wenn
die Einnahmen der Stadtwaage
durch ihren Gottesdienst sinken
würden, sie der Stadt den doppel-
ten Betrag erstatten würden. Die
Reformierten behaupteten sogar,
dass die Stadtwaage nunmehr viel
leichter und bequemer zu benut-
zen sei, weil „die religionsver-
wandten denselben örtt von zim-
merholtz, brandtholtz, kisten und
kasten, leyen und stein gereumet“
hätten. 

Zwei Tage später, am 22. Februar,
wurden die Vertreter der Zünfte,
die Ambachtsmeister, gehört. So-
wohl die Schmiede, Schneider
und Schuhmacher als auch die
Scherenschleifer und Hutmacher
gaben an, dass ihnen durch die
Reformierten kein Schaden ent-
stünde. Die Mehrheit aller Zunft-
mitglieder soll zu diesem Zeit-
punkt reformiert gewesen sein.

Schließlich wurden am selben Tag
noch die Vertreter der kleinen lu-
therischen Gemeinde um ihre
Stellungnahme gebeten. Doch sie
konnten in dieser Angelegenheit
nur angeben, dass „ihnen die pre-
digt zu nahe unnd ex opposito ih-
rer inhabender behausung gele-
gen seye.“

Während der Untersuchung be-
sichtigte die Kommission alle Ge-
bäude, die von den Parteien ange-
sprochen wurden: das Haus, in
dem bisher die Gottesdienste der
Reformierten stattfanden, das
Erdgeschoss des Rathauses und
den Bauplatz neben dem Gast-
haus in der Oberstraße.
Bereits vier Tage nach Abschluss
der Untersuchung erhielten die
Ratinger Religionsparteien die
Entscheidung des Herzogs Wolf-
gang Wilhelm: Weil sonst keine
geeignete Örtlichkeit für die
Durchführung der Gottesdienste
zur Verfügung stehe, sollten die
Reformierten weiterhin das Erdge-
schoss des Rathauses „biß zu an-
derer beßerer commoditet“ nutzen
dürfen. Aus Gründen der Gleich-
behandlung wurde den augsburgi-
schen Konfessionsverwandten, d.
h. den Lutheranern, die bisher wie
die Reformierten ihre Gottesdiens-
te nur in einem Privathaus feier-
ten, die Benutzung des Rathauses
ebenfalls freigestellt.
Damit war die Angelegenheit erst
einmal erledigt. Alle Parteien
scheinen mit dem Urteilsspruch
zufrieden gewesen zu sein. Doch
diese Zufriedenheit hielt nicht lan-
ge an. Tatsächlich gingen bereits
wenige Wochen nach Abschluss
der Untersuchung die Auseinan-
dersetzungen weiter; dieses Mal
wurde aber von Seiten der Evan-
gelischen viel stärker und nach-
haltiger als bisher in den katholi-
schen (Macht-)Bereich eingegrif-
fen, so dass wiederum die Regie-
rung in Düsseldorf zu Hilfe gerufen
wurde und einschreiten musste. 

Die Katharinenvikarie

Die Katharinenvikarie, um die es
bereits vierzig Jahre vorher Streit
gab, rückte wiederum ins Zentrum
des reformatorischen Gesche-
hens in Ratingen. Der Inhaber der
Vikarie, Johann Huicking, starb im
Februar 1611. Dies war für die bei-
den evangelischen Gemeinden ei-
ne willkommene Gelegenheit, die
Vikarie und vor allem die damit
verbundenen Einnahmen für sich
zu bekommen - und die Chancen
dafür standen nicht schlecht. Drei
Kandidaten standen bereit: der re-
formierte Prediger Daniel Gold-
bach, der lutherische Prediger
Theodor Stricker und der katholi-
sche Stadtschulmeister Wilhelm
Mennicäus. Die beiden evangeli-
schen Anwärter hatten im Amt-
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mann von Angermund, Johann
Bertram von Scheidt gen. Wesch-
pfennig, einen starken Befürwor-
ter, der vorschlug, die Vikarie den
beiden evangelischen Predigern
gemeinsam zu übertragen und die
Einnahmen zu teilen. Der Ratinger
Magistrat hatte das Besetzungs-
recht inne und entschied auf sei-
ner Sitzung im März 1611 über die
Stelle. Tatsächlich wurde durch
die Mehrheit der anwesenden Mit-
glieder die Vikarie den beiden Pre-
digern übertragen, um, so die Be-
gründung, der „erhaltungh dieser
Statt gemeinen fried und einigkeit“
und der „Vortpflanzung des Gott-
lichen worts“ zu dienen. Die weni-
gen Katholiken im Magistrat pro-
testierten vergeblich gegen diese
Entscheidung. Ihrer Meinung nach
musste die Vikarie ihrer Bestim-
mung gemäß einer geeigneten ka-
tholischen Persönlichkeit übertra-
gen werden, die den geistlichen
Dienst, wie in der Stiftungsurkun-
de angegeben, verrichten könne.
Im Übrigen hätte der Herzog bei
der Machtübernahme durch die
Reversalen auch den Katholiken
die ungehinderte Religionsausü-
bung versprochen, worin der Be-
sitz aller Renten, Benefizien,
Rechte und Güter eingeschlossen
sei, d. h. auch die Vikariestiftun-
gen. Doch der Protest half
zunächst nichts: Bürgermeister
Offerkamp übertrug die Vikarie
wenige Tage nach der Wahl den
beiden protestantischen Predi-

gern. Dies rief erst recht den
schärfsten Widerstand der katho-
lischen Seite hervor: „Sämtliche
geistliche adliche und unadliche
Burger und catholische Kirspiel-
genossen zu Ratingen“ beschwer-
ten sich schriftlich beim Bürger-
meister über die ihrer Meinung
nach widerrechtliche Vergabe der
Vikarie und übertrugen sie kurzer-
hand an besagten Mennicäus.
Kurz darauf wurde auch die ei-
gentliche Investitur vom katholi-
schen Pfarrer unter Einhaltung der
üblichen Zeremonien durchge-
führt. Damit hatte Ratingen auf ei-
ner Vikariestelle drei Vikare. Auch
in diesem Fall musste die herzog-
liche Regierung in Düsseldorf ent-
scheiden. Die Einkünfte der Vikarie
wurden bis zur endgültigen
Klärung des Falles eingefroren
und an keinen der Anwärter aus-
gezahlt.

Die Regierung hatte es diesmal je-
doch nicht so eilig, den Fall zu ent-
scheiden. Erst ein knappes Jahr
später, im Januar 1612, beauf-
tragte sie ausgerechnet den An-
germunder Amtmann und als Be-
fürworter der evangelischen Sa-
che bekannten Johann Bertram
von Scheidt gen. Weschpfennig,
die Sache zu untersuchen. Ein
neutrales Verfahren war mit dieser
Beauftragung nicht gewährleistet
und vermutlich auch nicht beab-
sichtigt. Weschpfennig ging bei
seiner Untersuchung dann auch
höchst einseitig vor, indem er nur

die evangelische Seite zu Wort
kommen ließ und sich in seinem
anschließenden Bericht ganz auf
deren Seite schlug. Die Regierung
entschied kurz darauf in seinem
Sinne, trotzdem blieb auch den
Katholiken noch ein kleines Stück
der Vikarie erhalten: Die beiden
Prediger sollten die Vikarie behal-
ten und die Einkünfte bekommen,
die Verrichtung des Dienstes an
der Vikarie, also die Lesung einer
Messe jeweils an den Donnersta-
gen, sollte weiterhin von einem ka-
tholischen Priester versehen wer-
den. Für diesen Dienst sollte ihm
„jarlichs drei oder vier Malter
Fruchten gevolgt und geliebert“
werden. Mit dieser Entscheidung
wurde immerhin von der Regie-
rung offiziell anerkannt und fest-
gestellt, dass es sich bei der Ka-
 tharinenvikarie um eine katholische
Einrichtung handelte und die
tatsächliche Bedienung dieser Vi-
karie nur von einem katholischen
Geistlichen wahrgenommen wer-
den konnte. Die Vikarie war also
für die katholische Seite noch
nicht gänzlich verloren. Wieder
wurde Beschwerde bei der Regie-
rung gegen die Entscheidung ein-
gelegt. Gleichzeitig suchten sich
die Katholiken einen Verbündeten
für ihre Sache. Dies war kein ge-
ringerer als der Erzbischof von
Köln, Herzog Ferdinand von Bay-
ern, der sich in einem Schreiben
an die beiden regierenden Fürsten
für die Ratinger Katholiken ver-
wandte. Wir können heute nicht
mehr nachvollziehen, warum die
herzogliche Regierung in Düssel-
dorf ihren eben genannten Be-
schluss vom Februar 1612 revi-
dierte. Tatsache ist aber, dass am
20. Juni 1612 - also nur wenige
Monate nach der ersten Entschei-
dung - ein neuer Beschluss über
die Besetzung der Katharinenvika-
rie gefasst wurde. In diesem heißt
es, dass „die Vikarie und deren
einkhomen den Romisch Catholi-
schen widderumb restituirt und
fortan dem Herkhomen gemees
conferirt“ werden solle. Ob diese
Kehrtwendung der Regierung mit
dem sich schon in diesem Jahr
abzeichnenden Konfessions-
wechsel Herzog Wolfgang Wil-
helms zu tun hatte oder sogar dar-
auf zurückzuführen ist, lässt sich
nicht mehr rekonstruieren.

Fazit
Zusammenfassend können wir
feststellen, dass die Streitigkeiten

Vikarie-Häuser an der Grütstraße. (Niedergerissen im Jahre 1907).
Zeichnung von Ernst Bierwirth
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in Ratingen weitgehend friedlich
verlaufen sind und es in dieser
Phase der Reformation bzw. Kon-
fessionalisierung keine gewaltsa-
men Übergriffe gegeben hat. Auch
die Einnahme der Pfarrkirche von
Seiten der Evangelischen scheint,
soweit uns bekannt, kein Thema
gewesen zu sein. Beide Seiten ha-
ben sich überwiegend im Rahmen
der bestehenden Regelungen be-
wegt. Einen Alleingang hat es we-
der von protestantischer noch von
katholischer Seite gegeben. Bei
allen Streitigkeiten wurde die Re-
gierung um Klärung angerufen und
die Entscheidungen dieser Regie-
rung auch respektiert, wenn auch
nicht immer akzeptiert. Selbst die
Übertragung der Katharinenvika-
rie an die beiden evangelischen
Prediger vollzog sich zunächst im
Rahmen des normalen Beset-
zungsverfahrens.
Die Katholiken haben offensicht-
lich zu diesem Zeitpunkt nicht nur
die Existenz der protestantischen
Gemeinden anerkannt, sondern
natürlich genau gewusst, dass die
Evangelischen die Mehrheit der
städtischen Einwohner stellten
und dass der Amtmann von An-
germund und letztlich auch der
Herzog selbst evangelisch waren.
Für die Sache der Katholiken sah
es demnach relativ schlecht aus.
Dass die katholische Gemeinde
den Reformierten einen Bauplatz
für ein Gotteshaus anbot, war ver-
mutlich von der Sorge und der
Angst bestimmt, die eigene Pfarr-
kirche zu verlieren. Durch einen ei-
genen und geeigneten Gottes-
dienstraum käme die reformierte
Gemeinde erst gar nicht auf eine
solche Idee. Dies erklärt meiner
Meinung nach auch die katholi-
sche Zustimmung zur Nutzung
des Rathauses durch die Refor-
mierten am Mittwoch. Erst als die
Zumutungen aus katholischer
Sicht zu groß wurden (Gottes-
dienst an Sonntagen und Über-
nahme der Katharinenvikarie),
wehrten sich die Katholiken und
riefen die Regierung zu Hilfe.
Die evangelischen Gemeinden
versuchten verständlicherweise

die entstandene Situation für ihre
Anliegen zu nutzen. Der Herzog
war erstmals protestantisch, so
dass die Reformierten nunmehr
als eine freie Gemeinde auftreten
konnten. Das Rathaus als Ort des
Gottesdienstes bot nicht nur mehr
Platz für die vielen Glaubensge-
nossen, sondern hatte als zentra-
ler städtischer Ort auch einen ho-
hen Symbolgehalt. Hier war der
Sitz des Bürgermeisters, des Ra-
tes und des städtischen Gerich-
tes; hier war auch das Zentrum
des städtischen Wirtschaftsle-
bens, weil die Zünfte das Rathaus
für ihre Zwecke nutzten und auf
dem Marktplatz vor dem Rathaus
die Waren gehandelt wurden. Die
Botschaft, die vom Rathaus als
Gottesdienstraum für die Refor-
mierten ausging, lautete: Ratingen
ist protestantisch und alle, die in
der Stadt etwas zu sagen haben,
sind auf evangelischer Seite. Der
Versuch, in den Besitz der Katha-
rinenvikarie zu kommen, hatte ver-
mutlich ausschließlich finanzielle
Gründe. Die Gemeinden hatten
keine eigenen Einnahmen, so dass
sie dringend darauf angewiesen
waren, in den Genuss von Stiftun-
gen, Renten u. ä. als regelmäßig
fließende Einnahmequellen zu
kommen. Die erledigte Kathari-
nenvikarie bot sich hier als erstes
an.
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neu-
burg und Johann Sigismund von
Brandenburg verfolgten zunächst
gemäß den Reversalen eine mehr
oder weniger konservative Politik,
d. h. an den im Jahre 1609 vorge-
fundenen Zuständen sollte
zunächst nichts geändert werden.
So sollten alle Pfarrkirchen im Be-
sitz der Konfession bleiben, die sie
1609 innehatten. In der Nachbar-
gemeinde Homberg machten die
Reformierten die Erfahrung, dass
selbst die gewaltsame Übernah-
me der katholischen Pfarrkirche
am Neujahrstag 1611 von der Re-
gierung nicht anerkannt wurde.
Auch hier wurde eine Untersu-
chungskommission zur Klärung
der Vorfälle gebildet, die das un-
rechtmäßige Vorgehen der Refor-

mierten feststellte. Die katholische
Pfarrkirche musste wieder
geräumt werden.

Bei aller Verschiedenheit in religiö-
sen Fragen muss man berücksich-
tigen, dass die Menschen immer
noch eine soziale Gemeinschaft
innerhalb der Stadtgemeinde Ra-
tingen bildeten und deshalb in vie-
len Bereichen des alltäglichen Le-
bens aufeinander angewiesen wa-
ren. Man lebte und arbeitete zu-
sammen und musste nun
feststellen, dass sich die Einwoh-
nerschaft in konfessioneller Hin-
sicht auseinander lebte. Konflikte
waren vorprogrammiert, sie spiel-
ten sich aber von Ort zu Ort ver-
schieden ab, weil jedes Dorf und
jede Stadt andere politische, so-
ziale und wirtschaftliche Voraus-
setzungen hatte. 

Für Ratingen können wir festhal-
ten: Es hat Konflikte und Streite-
reien gegeben. Jede Religionsge-
meinschaft versuchte, sich im
Rahmen des Möglichen zu be-
haupten und den jeweils eigenen
Machtbereich zu sichern. Die Kon-
flikte wurden jedoch relativ fried-
lich unter Einschaltung der Obrig-
keit ausgetragen.

Joachim Schulz-Hönerlage
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Bauwerke sind geschichtliche Do-
kumente ihrer Zeit. In ihnen drückt
sich der Wunsch des Menschen
aus, in den eigenen vier Wänden
leben zu wollen. Sie zeigen aber
auch nach außen und innen, wer
die Bewohner sind, kennzeichnen
die soziale Stellung innerhalb ei-
nes Gemeinwesens. Häuser sind
aber oft auch bestimmt durch ihr
Umfeld, durch die Nachbarschaft
zu anderen Häusern, durch ihre
Lage innerhalb einer Stadt, ob an
der Straße oder im Hinterhof gele-
gen, gekennzeichnet durch einen
Garten oder einen Park. Was für
das Wohnhaus gilt, besitzt ebenso
Gültigkeit für den Bau einer Kir-
che. Auch die Kirche ist ein Haus,
von Menschen in einer bestimm-
ten Zeit errichtet. Kirche ist aber
mehr als nur Menschenhaus. Sie
ist „Haus Gottes“ und Versamm-
lungsort der christlichen Gemein-
de. Sie vermittelt damit, wie der
Mensch seinen Glauben versteht
und wie er ihn lebt. Der Kirchen-
bau ist immer „Kind seiner Zeit“
und damit Bild einer bestimmten
historischen Gegebenheit, er ist
somit auch den Zeitströmungen
unterworfen. Veränderungen, die
sich im Laufe der Jahre und Jahr-
hunderte ergeben, sind daher ge-
radezu notwendig. 

Eingebunden in das Stadtbild

Je nachdem, von wo man sich
heute der Stadt Ratingen nähert,
ändert sich die Position der evan-
gelischen Stadtkirche und hier vor
allem die des Turmes im Stadtbild
und im Verhältnis zu den drei Tür-
men von St. Peter und Paul. Zum
einen kann man die beiden Bau-
werke, die ja an sich eine enge
Nachbarschaft zueinander haben,
auch als zwei selbstständige
Baukörper ausmachen, die somit
das Stadtbild prägen. Von einer
anderen Position aus „verschwim-
men“ diese Bauten zu einem ein-
zigen. Es scheint so, als ob der
Turm der Evangelischen Stadtkir-
che Teil von St. Peter und Paul sei.
Je nachdem, wo man sich gerade
befindet, ist der Turm der Stadtkir-
che gar nicht zu sehen. Aber auch
eine umgekehrte Position ist mög-
lich, dann bekommt er eine aus-

Die Evangelische Stadtkirche in Ratingen
Kurze Geschichte einer alten reformierten Kirche

Die Evangelische Stadtkirche an der Lintorfer Straße.
Der neoromanische Turm wurde 1856 errichtet. Vor dem Turm erkennt man das

denkmalgeschützte evangelische Pfarrhaus

gesprochene Dominanz gegenü-
ber der großen Nachbarin. Man
kann dieses Spiel noch weiter trei-
ben und erlebt das, was ein leben-
diges Stadtbild ausmacht. Das
war nicht immer so. Denn vom
Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert
gab es in der Innenstadt nur die
Türme von St. Peter und Paul, wel-
che die Häuser der Stadt deutlich
überragten. Was sonst noch an
Kapellen da war, versteckte sich
zwischen den Bürgerhäusern. Erst
infolge der Reformation ergab
sich der Wunsch derjenigen, die

der neuen Lehre Martin Luthers
folgten, nach einem weiteren,
 neuen Kirchenraum oder die an-
dere Möglichkeit, die alte Pfarrkir-
che für den eigenen Gottesdienst
zu benutzen, was zweifellos mit
Schwierigkeiten verbunden war.
Dafür liefert die Geschichte zahl-
reiche Beispiele.

Ähnlich wie die Geschichte von St.
Peter und Paul eng mit der Ge-
schichte der Stadt zusammen-
hängt, ist es auch mit der neuen
Kirche, die im 17. Jahrhundert an
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der heutigen Lintorfer Straße ganz
in der Nähe der Stadtmauer und
des Lintorfer Tores entstand. Sie
gibt damit Zeugnis für die verän-
derten kirchlichen Verhältnisse
seit dem 16. Jahrhundert. Das
drückte sich in unserer Stadt und
im ganzen Land auf zweierlei Wei-
se aus: Da gibt es einmal die Lu-
theraner, eine Konfession, die sich
direkt auf die Reformation Martin
Luthers bezieht, und die Refor-
mierten, die geprägt wurden durch
den Schweizer Reformator Jo -
hannes Calvin. Beide Glaubens-
richtungen innerhalb der reforma-
torischen Bewegung zeigen sich
auch in den kirchlichen Bauwer-
ken, die allmählich entstehen bzw.
in den Veränderungen, die an den
bestehenden Kirchen vorgenom-
men wurden, die bis dahin katho-
lisch waren. 

In Ratingen hatten die Lutheraner
an der Düsseldorfer Straße zwei
Wohnhäuser erworben und zu ei-
ner Kirche umgebaut. Den halb-
runden Chor dieser Kirche kann
man heute noch am Martin-
 Luther-Platz sehen. Die Refor-
mierten bauten ihre Kirche in der
Nähe des Lintorfer Tores. Die ers -
tere der beiden Kirchen wird heu-
te nicht mehr als sakraler Raum
benutzt. Wohnungen und Ge-
schäfte haben in ihr Platz gefun-
den. Der Grund liegt u.a. darin,
dass die Lutheraner und die Re-
formierten im 19. Jahrhundert
durch den König von Preußen zur
sogenannten „Union“ zusammen-
geschlossen wurden. Es erfolgte
der Umzug der Lutheraner in die
Kirche an der Lintorfer Straße, auf
der einen Seite ein wichtiges öku-
menisches Ereignis innerhalb der
Kirchen der Reformation, auf der
anderen Seite haben aber die
Menschen damals das Zusam-
mengehen als nicht so ganz un-
problematisch empfunden.

Der Beginn

Bis die Kirchen gebaut werden
konnten, musste eine Reihe von
Hindernissen aus der Welt ge-
schafft werden. Denn Reformation
bedeutete auch eine Konkurrenz
für die alte Kirche. So hing es im-
mer wieder davon ab, wie die
Stadtverordneten, die herzogliche
Regierung in Düsseldorf oder
sonst wer auf die neue Lehre rea-
gierten. Das Pendel bewegte sich,

je nachdem wer gerade das Sagen
hatte, zwischen Zustimmung, To-
leranz, Duldung und Ablehnung.
Jedenfalls lassen sich bereits für
das Jahr 1565 „Evangelisch-Ge-
sinnte“ in Ratingen nachweisen.
Sie bilden noch keine Gemeinde,
haben aber Einfluss in der Stadt.
Erst über 100 Jahre später be-
kommt Ratingen eine Lutherische
Kirche. Sie wird im Jahre 1685
zwischen Düsseldorfer Straße und
dem heutigen Martin-Luther-Platz
eingeweiht. Wann die reformierte
Gemeinde sich gründete, ist un-
bekannt. 1584 sind aber Vertreter
aus Ratingen auf einer Synode in
Aachen dabei. Also muss es
schon vorher einen gemeindlichen
Zusammenschluss gegeben ha-
ben. Das Glaubensleben fand
zunächst vielfach im Geheimen
statt. Man traf sich zum Gebet und
zum Gottesdienst in Privathäu-
sern, auf Bauernhöfen der Umge-
bung, je nach Lage der Dinge im
Rathaus am Markt. Möglicherwei-
se wurde auch für kurze Zeit von
der Kanzel in St. Peter und Paul im
Sinne der lutherischen Lehre ge-
predigt. Insgesamt ist es für viele
Jahre eine „heimliche Gemeinde“,
eine „Gemeinde unter dem
Kreuz“, die sich trifft. Im Jahre
1609 erhält die reformierte Ge-
meinde ihren ersten eigenen Pre-
diger. Es ist Daniel Goldbach, an
den eine Straße in Ratingen erin-
nert. 

Wie verworren die damaligen Zei-
ten waren, kann man dem Bericht
von Pfarrer Johannes Sjuts ent-
nehmen, der in der Festschrift zum
350-jährigen Bestehen der Evan-
gelischen Gemeinde Ratingen im
Jahre 1934 schreibt: „Inzwischen
war in Ratingen die evangelische
Richtung groß geworden und hat-
te im öffentlichen Leben mitzube-
stimmen. Diese Tatsache rechtfer-
tigt die Mutmaßung, daß in Ratin-
gen von Anfang an der Sache der
Reformation Interesse, Verständ-
nis und Einverständnis entgegen-
gebracht wurden. Etliche Ratinger
Bürger waren, so wird aus dem
Jahre 1565 berichtet, an hochzeit-
lichen Festen u.a. Ostermontag
und noch andere Male danach
nach Kettwig und Homberg ge-
gangen, um sich dort die Kom-
munion unter beiden Gestalten
reichen zu lassen, was ihnen in
Ratingen verweigert worden war.
Ferner hätten sich zwei Bürger
nicht vom Pastor versehen lassen

wollen, seien ohne Sakramente
gestorben, bei ihrem Begräbnis
seien aber in ungewöhnlicher Wei-
se deutsche Lieder gesungen wor-
den. Auch wird geklagt, daß der
katholische Pfarrer bei einem Ver-
sehgang mit dem hochwürdigsten
Gut von einigen evangelischen
Bürgern, wie es hier ausdrücklich
heißt, ausgelacht und mit schimpf-
lichen, lästerlichen Worten ver-
spottet worden sei.“

Viele ähnliche Beispiele lassen
sich ohne Weiteres finden. Es be-
ginnt auch ein langer Weg, bis sich
die neue Religionsgemeinschaft in
einem eigenen Gotteshaus wohl
fühlen kann.

Wir sind im Jahre 1633, mitten im
30-jährigen Krieg. Vom damaligen
Presbyterium wurde der Plan ge-
fasst, eine eigene Kirche zu bauen.
Wie schwierig die Realisierung
war, kann man u.a. daran erken-
nen, dass es am Ende dieses
furchtbaren Krieges in Ratingen
nur „drei ganzer ungerissener Häu-
ser“ gab. Am 20. März 1668 - der
Krieg ist schon 20 Jahre vorbei -
konnte daher erst der Grundstein
gelegt werden. Kaum begonnen,
wurde bereits am 17. April 1668
der Bau durch den Richter verbo-
ten. Da die Gemeinde trotzdem
weiter baute, wahrscheinlich woll-
te man nur die Fundamente ab-
decken und somit sichern, wurde
sie mit einer hohen Strafe belegt,
die die Gemeinde bis 1690 stark
belastete. Trotzdem gab es zwi-
schenzeitlich einen Erfolg. 1683
konnte nämlich das Bauvorhaben
wieder aufgenommen werden. Die
ganze Gemeinde leistete Spann-
dienste. Ein erneuter Baustopp
kündigte sich 1685 an, weil kein
Geld mehr da war. Ein Bogen am
Chorende wird 1685 zugemauert,
weil die Leute des vielen Gebens
und Fahrens müde sind, auch die
Barschaft nicht da ist. Viele halfen
jetzt aber trotzdem in den nächs -
ten Jahren mit: Spender fanden
sich in der Gemeinde, aber auch
bei Christen in den Nachbarorten
und u.a. in den Niederlanden. Ein
Förderer des Kirchenbaus war
schließlich der Große Kurfürst von
Brandenburg. So wurde nach 20
Jahren die Kirche eingeweiht, ob-
wohl sie erst notdürftig vollendet
war. In Ratingen entstand somit
einer der ältesten reformierten Kir-
chenbauten des Bergischen Lan-
des. Entsprechend der damaligen
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Der Ostgiebel des aus Bruchstein und
 Ziegelmauerwerk bestehenden Kirchen-
baues von 1668–1688. Deutlich ist der

Bogen aus Ziegelsteinen zu erkennen, der
auf einen ursprünglich geplanten Chor -

abschluss schließen lässt

Das Kircheninnere, wie es sich heute dem Betrachter darbietet

Ordnung durfte die neue Kirche
nicht an einer Straße stehen, son-
dern nur in einem Hinterhof. Wir
kennen das noch von zwei refor-
mierten Kirchen in der Düsseldor-
fer Altstadt. Die Kirche durfte auch
keinen Turm bekommen und mög-
licherweise auch keinen halbrun-
den Chorabschluss. Am Ende des
17. Jahrhunderts wurde die Kirche
dann endlich fertig und zwar
annähernd in der äußeren Form,
wie wir sie heute kennen. 1709 er-
hielt die Kirche einen Dachreiter
und zwei Glocken. Sie war damit
auch nach außen als Kirchenraum
zu erkennen. Erst 1856 wurde der
33 Meter hohe Kirchturm gebaut.
1892 wurde das Innere im Ge-
schmack der Zeit verändert. Die
Kirche erhielt jetzt Emporen, um
so mehr Plätze für die größer ge-
wordene Gemeinde bereitstellen
zu können, und schließlich wurde
1927 der Neubau der Sakristei
durch die Gemeindevertretung be-
schlossen. Der Provinzialkonser-
vator für Denkmalpflege in Bonn
genehmigte gleichzeitig eine neue
Kanzel- und Altaranlage. Im glei-
chen Stil wurde die Turmhalle für
eine würdige Kriegerehrung her-
gerichtet. Am 8. Dezember 1929
erfolgte die Einweihung der Ehren-
halle und der erneuerten Kirche „in
ernster Feier“.

Die Stadtkirche von Osten aus gesehen.
Im Vordergrund der Sakristeianbau von

1927

Ein großes Haus
Der Bau wirkt auf den Betrachter
wie ein großes Haus mit einem
Schleppdach. An der Ostseite ist
ein hoher Giebel mit zwei Fenster-
durchbrüchen. Diese Fenster sind
farblich gestaltet. Die Seitenwän-

de haben jeweils drei Fenster, nach
oben halbrund abgeschlossen
und verglast. Eisernes Maßwerk
gliedert die durchsichtigen Fens -
terscheiben. Vor die Westwand
ist der Turm angebaut im neoro-
manischen Stil, aus roten Ziegeln
gemauert. Die Helmspitze ziert ein
Engel. Der Sakristeianbau ist dem
Stil der Kirche ange glichen.

An der östlichen Giebelwand fällt
dem aufmerksamen Betrachter
ein großer gemauerter Bogen auf,
der bewusst bei der letzten
Außenrenovierung so belassen
wurde, um anzudeuten, dass hier
ursprünglich ein halbrunder Chor-
abschluss vorgesehen war. Wa-

 rum er nicht gebaut wurde, darüber
gibt es zwei verschiedene Deutun-
gen: Zum einen wird vermutet,
dass dieser Chorabschluss nicht
genehmigt worden sei, um den
kirchlichen Charakter des Hauses
nicht allzu sehr zu betonen. Die
andere Version sagt, dass das
Geld ausgegangen sei - so wie ich
es oben schon angedeutet habe -
und man darum die vorgesehene
Öffnung zugemauert habe. Heute
wirkt dieser gut erkennbare Bogen
an der Ostwand, der die beiden
Fenster überspannt, wie ein Sym-
bol, dass jedes Haus - demnach
auch die Kirche - nie ganz fertig
ist.

Wir betreten die Kirche durch die
Turmhalle. Von hier aus geht eine
Treppe nach oben auf die Orgel-
bühne und weiter in das Innere
des Turmes zu den Glocken.
Links vor dem Durchgang zum Kir-
chenschiff erinnert eine steinerne
Tafel an den früheren Altar mit ei-
nem Zitat aus dem Johannes -
Evangelium „Im Anfang war das
Wort, und das Wort war bei Gott,
und Gott war das Wort!“ (Joh. 1,1).
Der Raum der Kirche selbst ist
dreischiffig. Die Seitenschiffe sind
durch hölzerne Säulen vom brei-
ten Mittelschiff abgetrennt. Die
Seitenschiffe besitzen flache
Decken. Das Mittelschiff wird nach
oben durch ein Tonnengewölbe
abgeschlossen.

Der Blick richtet sich auf die flache
Altarwand mit den beiden künstle-
risch gestalteten Fenstern, zwi-
schen denen ein riesiges Holz-
kreuz hängt. Vor der Wand befin-
det sich die Kanzel mit Treppen-
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aufgängen rechts und links und
davor ein hölzerner Altartisch und
dazu passend die Taufschale. Al-
tar und Kanzel bilden eine Einheit.
Die Einrichtung in dieser „moder-
nen“ Form erfolgte in den 1950er
Jahren. Vor der Westwand ist die
Orgelbühne angebaut. Zierstück
ist hier der reich geschnitzte Pros-
pekt der Orgel. Weiterhin ge hören
zur Innenausstattung ein Abend-
mahlsbild, ein Epitaph, ein hölzer-
ner Ständer mit einer Osterkerze
und seit jüngster Zeit eine gläser-
ne Weltkugel als Ort für  Opfer -
kerzen.

Die Fenster
Im Jahre 1952 fasste das Pres-
byterium den Beschluss, die alten
Fenster durch künstlerisch gestal-
tete Gläser zu ersetzen. Die Ent-
scheidung fiel im Zusammenhang
mit der gesamten Neugestaltung
des Kirchenraumes. Der frühere
Pfarrer Wilhelm Jung und seine
Ehefrau Elfriede lernten in dieser
Zeit das Künstlerehepaar Dreher
aus Weilheim in Oberbayern ken-
nen. So entstand nach mehreren
Gesprächen die Idee, das linke
Fenster dem Alten Testament zu
widmen und das rechte dem Neu-
en Testament. Die Firma Wilhelm
Derix, Werkstätten für Glasmalerei
in Kaiserswerth, führte den Ent-
wurf aus. Es war ein neues und
zunächst auch ungewohntes Ele-
ment. In die damalige dunkle Ver-
täfelung der Chorwand mit Kanzel
und Altar wurden „bunte“ Fenster
eingesetzt, für einen reformierten
Kirchenraum eine eher ungewöhn-
liche Veränderung, da diese Kir-
chen in der Regel keine Bilder und
wenig Schmuck kennen. So war
es auch in der Stadtkirche. Farbi-
ge Fenster: eine bildliche Darstel-
lung wie eine mittelalterliche Bil-
derpredigt.

Das linke Fenster ist dem Alten Tes-
tament gewidmet. Zwei Themen
aus der Mosegeschichte verbin-
den sich in der Darstellung. In der
Rundung oben ist der brennende
Dornbusch zu sehen: „Der Engel
des Herrn erschien ihm (dem Mo-
se) in einer Feuerflamme, mitten
aus einem Dornbusch heraus. Er
schaute, und siehe da, der Dorn-
busch brannte zwar im Feuer, wur-
de dabei aber nicht verzehrt.“ (Ex
3, 2). Ein zweites Ereignis ist in
dem Bild erkennbar: Die Erschei-
nung Gottes am Sinai und die Ver-
kündigung der 10 Gebote durch

Das linke Fenster hinter dem Altar zeigt Szenen aus dem Alten Testament

Mose: „Am dritten Tag, als es Mor-
gen geworden war, brachen Don-
ner los und Blitze zuckten, schwe-
res Gewölk hing über dem Berg
und überaus stark schmetternder
Posaunenschall war zu hören“ (Ex
19, 16). Und weiter heißt es: „Der
Berg Sinai war ganz mit Rauch
bedeckt, weil der Herr im Feuer
auf ihn herabgekommen war“ (Ex
19, 18). Das Feuer ist das Zeichen
für die Anwesenheit Gottes. Gott
spricht aus dem brennenden
Dornbusch zu Mose. Im „Feuer“
begegnet Mose Gott, um die zehn
Gebote stellvertretend für das Volk
Israel zu empfangen. Die Geset-
zestafeln, die Mose dem Betrach-
ter entgegenhält, sind in ihrer
gold-gelben Farbe wie vom „Feu-
er durchglüht“. Auch Mose ist

ganz erfüllt von der Nähe zu Gott,
seine Gesichtszüge und seine ge-
rade Haltung verraten es, so dass
es an einer Stelle heißt: „Da sahen
die Israeliten das Gesicht des Mo-
se, das erstrahlte.“ (Ex 34, 35) Die-
se Momente sind im Bild des Fens-
ters festgehalten. Mose hat die
Gesetzestafeln in der Hand. Ne-
ben ihm steht Aaron, sein Bruder,
als ob er ihn stützte. Mose und Aa-
ron umstehen 12 Personen, Ver-
treter der 12 Stämme Israels. Die
Gesetzestafeln sind das einigende
Band, das aus 12 unterschiedli-
chen Stämmen ein Volk macht und
die Menschen verschiedenster
Herkunft und verschiedenen Alters
zusammen führt. Die Darstellung
der Feuerflammen wirkt auf den
Betrachter wie wehende Fahnen:
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Freiheitsfahnen. Das Gesetz be-
deutet demnach nicht Einengung,
Versklavung, was die Israeliten
vorher erlebt hatten, sondern es ist
ein Hinweis dafür, von jetzt an in
Freiheit zu leben. Freiheit versteht
sich als ein Miteinander, ist Aus-
druck einer sozialen Ordnung und
Hinweis auf die Bestimmung des
Menschen, über sich selbst hi-
nauszuwachsen. Die Reaktion der
dargestellten Vertreter der Stäm-
me Israels ist somit Zustimmung
zu dem, was Gott dem Mose of-
fenbart hat. Die Komposition des
Bildes lässt diese Interpretation zu.
Es gibt aber auch ein Gegenüber,
das ist der Betrachter, die Ge-
meinde, die sich in der Bildaussa-
ge wiederfinden kann, nämlich die
Gesetze in ihrer überzeitlichen Be-
deutung zu erkennen.

Im rechten Fenster findet das alt-
testamentliche Thema seine Ent-
sprechung und Weiterführung in
einer Darstellung aus dem Neuen
Testament. In leuchtendem Rot
schwebt die Taube, Symbol des
Heiligen Geistes, mit weit ausge-
breiteten Flügeln über einer Grup-
pe von 13 Gestalten, die im Kir-
chenfenster zu erkennen sind. Die
Farbe Rot durchdringt auch den
Hintergrund, zwar nicht in der In-
tensität, wie sie bei der Taube zu
erkennen ist. Aber sie verändert
allmählich den Grundton und mar-
kiert über das Bild verteilt leuch-
tend rote Punkte, die sich zum Teil
an den Personen festzumachen
scheinen oder die aus den Men-
schen heraus leuchten. In der Mit-
te des Fensters - deutlich heraus-
gehoben aus der Gruppe der übri-
gen - steht Petrus, eigentlich in der
Haltung des predigenden Chris-
tus. In der Apostelgeschichte
heißt es entsprechend. „Da trat
Petrus auf, .... er erhob seine Stim-
me und begann zu reden“ (Apg 2,
14). Mit ausgebreiteten Armen
steht er vor seinen Zuhörern - ge-
meint ist auch die Gemeinde, die
hier in der Kirche sitzt - und ver-
kündet die Botschaft von der Be-
freiung, dass Christus nicht „vom
Tod festgehalten wurde“ (Apg
2,24).

Die übrigen Personen sind in Vie-
rergruppen über die Bildfläche
verteilt. Sie stehen in unterschied-
lichen Haltungen dem Betrachter
gegenüber: Sie beten, sie zeigen
Erstaunen oder Erschrecken, sie
weisen auf das Ereignis hin, for-

Das alttestamentarische Thema des  linken Bildes findet seine Entsprechung und
 Weiterführung durch die Darstellung von Szenen aus dem Neuen Testament

im rechten Fenster

dern zum Zuhören auf, sind ergrif-
fen von dem, was sie erleben.

An einer anderen Stelle der Apos-
telgeschichte werden sie alle auf-
gezählt, die sich im „Oberge-
mach“ des Hauses aufhielten, wo
sie das Kommen des Heiligen Geis-
tes erwarteten.

Sie „verharrten einmütig im Gebet,
zusammen mit den Frauen und
Maria, der Mutter Jesu“ (Apg 1,
12-14). Auf traditionellen Pfingst-
bildern sehen wir darum oft Maria
in der Mitte der Szene. Hier im
Fensterbild der Evangelischen
Stadtkirche ist sie Teil der Men-
schen, die das Kommen des Geis-
tes Gottes erleben. Von daher ist
Maria schwer im Bildprogramm zu
identifizieren. Die beiden Figuren

am unteren Bildrand in der Mitte
heben sich in ihrer Gestik von den
übrigen Gestalten ab. Ihre Hand-
haltung ist verhalten und nicht de-
monstrativ nach außen gerichtet
wie bei den meisten anderen. Die-
se beiden Gestalten stehen unter
den weit ausgebreiteten Armen
des Petrus wie unter einem Kreuz.
Damit könnte man diese beiden
als Maria (links vom Betrachter)
und Johannes unter dem Kreuz
deuten, wie wir es aus vielen Dar-
stellungen der Kreuzigung Christi
kennen. „Gemeinde unter dem
Kreuz“, so verstand sich die refor-
mierte Gemeinde in ihrer Anfangs-
zeit. Diese geschichtliche Erfah-
rung könnte auch hier ihren künst-
lerischen Ausdruck gefunden ha-
ben. Die verhaltene Gestik von
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„Maria“ und „Johannes“ bekäme
so einen konkreten Bezug.1)

Die Taube ist der Ausgangspunkt
im oberen Teil des Fensters. Von
hier aus entsteht eine senkrechte
Linie über Petrus zu den beiden
Gestalten am unteren Rand des
Bildes, während die übrigen Per-
sonen auf diese Mitte ausgerichtet
sind oder aus der Mitte nach
außen treten, um über den Rah-
men hinaus in die größere Ge-
meinde zu wirken. Es ist auch ein
Bild der konkreten Gemeinde vor
Ort, die sich „begeistern“ lässt. Die
auf dem Bild dargestellte junge
Kirche setzt sich in der jeweiligen
Zeit und Geschichte fort. Die Ge-
meinde, die in Jerusalem zusam-
mengekommen war, ist Vorbild für
die Kirche, die sich vom damaligen
Zeitpunkt an über die Welt ausge-
breitet hat und auch hier in Ratin-
gen existiert.

Die Predigt des Petrus richtete
sich an alle Menschen, denn jeder
verstand ihn, wie wir in der Apos -
telgeschichte lesen: „Parther,
Meder und Elamiter, Bewohner
von Mesopotamien, Judäa und
Kappadozien, von Pontus und der
Provinz Asien, von Phrygien und
Pamphylien, von Ägypten und
dem Gebiet Lybiens nach Kyrene
hin, auch Römer, … Juden und
Proselyten, Kreter und Araber.“ All
die vielen aus der ganzen Welt
sprach Petrus an, und sie verstan-
den ihn in ihren eigenen Sprachen
(Apg 2,9-11.) Dass alle in diesem
Augenblick „außer sich“ und „rat-
los“ waren, versteht sich aufgrund
dieser Erfahrung von selbst. Wie
damals das Wort des Petrus „welt-
weit“ - ökumenisch - verstanden
wurde, so sollte seine Sprache
und damit sein Anliegen nicht ver-
stummen. Dazu gibt das Fenster
entsprechend Anregung: Evange-
lische und katholische Christen
sind heute gemeint, Fremde und
Einheimische. Es ist die Fortset-
zung des Pfingstwunders von da-
mals, nämlich die Worte des Pe-
trus hier und jetzt in der eigenen
„Muttersprache“ zu hören und zu
verstehen.

Von außen werden die Fenster
durch einen gemauerten Bogen
überspannt und damit verbunden.
Was von den Bauleuten sicherlich
so nicht gewollt war, erweist sich
als ein symbolischer Hinweis, dass
nämlich Altes und Neues Testa-
ment auf einander bezogen sind.

1) Vor vielen Jahren hielt ich als junger
Theologe im Ökumenischen Ge-
sprächskreis der Innenstadt einen Vor-
trag über „Maria in der katholischen
Kirche“. Bei einigen evangelischen
Zuhörern war deutlich die Skepsis über
die katholische Marienverehrung he-
rauszuhören. Da kam mir Pfarrer W.
Jung zu Hilfe, der meinte, in der Stadt-
kirche gäbe es ein Marienbild. Diese
Bemerkung löste großes Erstaunen
aus. Und er erklärte weiter, dass Maria
im Pfingstfenster dargestellt sei.

Im Kirchenraum ist das große
Kreuz das verbindende Element
zwischen beiden Aussagen. Durch
das Kommen Christi bekommt
das eine wie das andere erst seine
Sinngebung. Die zehn Gebote er-
füllen sich in Christus. Pfingsten
ist die Fortführung der Botschaft
Christi in der geschichtlich erfahr-
baren Kirche. 

Der Kirchenschatz

Die in der Abendmahlsliturgie be-
nutzten Geräte haben eine zum
Teil lange Geschichte. Aus dem
Jahre 1620 stammt der älteste
Kelch. Ihn haben die Lutheraner
mitgebracht, als sie aus ihrer Kir-
che in die Kirche der Reformierten
umzogen. Dieser spätgotische
Kelch trägt die lateinische Inschrift
(hier in deutscher Übersetzung):

Spätgotischer Abendmahlskelch von 1620, den die Lutheraner nach der „Union“
mit den Reformierten im Jahre 1817 und nach Aufgabe ihrer Kirche mit in die

„neue“ Kirche brachten

Wie eine Rose unter den Dornen,
so ist meine Freundin unter den
Frauen, Hoheslied 2,2. Kirche der
Augsburgischen Konfession in Ra-
tingen.“ Aus der gleichen Zeit
(1620) stammt eine silberne
Abendmahlskanne, reich verziert
mit einem Blütendekor, mit einem
Deckel, aus dem eine Blütenknos-
pe herauswächst, und einem weit
geschwungenen Henkel. Auch
diese Kanne war ursprünglich im
Besitz der lutherischen Gemeinde.
1660 stiftete Freifrau Elisabeth von
Bauer-Frankenberg der reformier-
ten Gemeinde eine silberne
Abendmahlskanne. Es handelt
sich hierbei um eine bauchige
Kanne auf einem mehrfach geglie-
derten Fuß mit großem geschwun-

genen Henkel und flachem
Deckel, in den das Wappen der
Stifterin eingraviert ist. Von ihr hat-
te die Gemeinde auch schon vor-
her finanzielle Hilfe bekommen,
um den Kirchenbau voranzutrei-
ben. Gerhard Demmer aus Neu-
stadt, Gouverneur von Ostindien,
schenkte der Gemeinde einen sil-
bernen Abendmahlsteller. Der Tel-
ler hat einen reich verzierten brei-
ten barocken Rand. In der Mitte
des Tellers ist die umlaufende In-
schrift mit dem Hinweis auf den
Stifter und sein Wappenschild ein-
graviert. Schließlich stifteten
Schipper (Schiffer) opt grote
Schipp Malakka einen hohen sil-
bernen Kelch. Inschrift und Gravur
verweisen auf die Stifter. 

Ein weiterer Kelch mit dazugehöri-
ger Patene (Brotschale) gehört

zum Kirchenschatz. Er ist in der
Form schlicht und ohne künstleri-
sches Beiwerk. Einzig der Fuß ist
mehrfach gestaltet. Die Kelch-
schale ist klar geformt. Der Stil
zwischen Fuß und Schale wird
durch einen relativ großen Nudus
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Von der Freifrau Elisabeth von
Bauer-Frankenberg 1660 gestiftete

Abendmahlskanne

(Knoten) unterbrochen. Dieser
Kelch stammt aus dem Jahre
1690, wie eine Gravur auf der Un-
terseite des Fußes angibt. Auffällig
ist, dass ein kleiner Deckel mit
Scharnier die Unterseite des
Fußes wie bei einem Reliquiar ab-
schließt. 

Ein weiterer Kelch mit dazugehöri-
ger Patene ist noch zu erwähnen.
Er ist ein „Geschenk der Patenge-
meinde Beelitz / DDR“ vom 23.
Mai 1976, wie die Inschrift am un-
teren Rand des Fußes mitteilt. 

Ein für die Geschichte der Kir-
chengemeinde und ebenso
für die Stadtgeschichte
wichtiges Zeugnis ist die
Unionsmedaille, die 1820
der Gemeinde vom preußi-
schen König Friedrich Wil-
helm III. verliehen wurde.
Die Medaille zeigt auf der
einen Seite im Profil die Re-
formatoren Martin Luther
und Johannes Calvin, auf der
anderen Seite ein aufgeschla-
genes Buch im Strahlenkranz
mit der Inschrift: Die ganze heilige
Schrift. Dieses Motiv des aufge-
schlagenen Buches war auch als
Wandgemälde in der früheren
Ausstattung der Kirche über der
Kanzel zu sehen. Hier wurde es er-
gänzt durch einen Kelch und die
Taube als Symbol des Heiligen
Geistes über Buch und Kelch. Dar-
unter stand als verbindendes Ele-
ment zwischen den beiden Fen-

Die Unionsmedaille wurde 1820 vom
 preußischen König Friedrich Wilhelm III.
nach der Vereinigung von lutherischer
und reformierter Gemeinde verliehen

stern Dein Wort ist meines Fußes
Leuchte und ein Licht auf meinem
Wege. Während des Ersten Welt-
krieges gab die Gemeinde bei der
Goldablieferung an die Reichs-
bank auch die Unionsmedaille ab.
Im Jahre 1919 konnte sie aber für
den Gegenwert von 72,80 Mark
zurückgekauft werden. So ist sie
bis heute ein wichtiges Dokument
im Kirchenschatz. 

Erwähnt seien auch noch mehrere
Siegel, die die Kirchengemeinde
aufbewahrt. Sie zeigen einmal
wiederum das aufgeschlagene
Buch - die Bibel - zum anderen
das Lamm Gottes mit der Oster-
fahne im oberen Teil und darunter
den Löwen mit dem Rad, wie wir
sie aus älteren Stadtwappen ken-
nen.

Das Epitaph

An der linken Seitenwand im Chor-
raum fällt ein Wandepitaph auf. Es
ist dem Schweizer Obristen Wil-
helm von Muralt gewidmet. Gebo-
ren 1664 in Bern, trat er 1693 in
holländische Dienste. Er war Kom-
mandeur der Schweizer Legion.
1702 ist er bei der Belagerung von
Kaiserswerth gefallen. Als refor-
mierter Edelmann wurde er in der
Ratinger Kirche beigesetzt. Ur-
sprünglich war es ein großes
Grabdenkmal mit barockem Rah-
men, mit Figuren und Wappen,
das wegen seiner Größe den Kir-

chenraum bestimmte. Beim Ein-
bau der Emporen 1892 wurde das
Grabmal abgebaut. Leider sind die
Figuren dabei verloren gegangen.

Epitaph des Schweizer Obristen  Wilhelm
von Muralt an der linken Seitenwand des

Chorraumes

Übrig geblieben ist die Inschriften-
tafel, die Hinweise auf das Leben
Muralts gibt. 

Das Abendmahlsbild
Als die Lutheraner nach der Union
mit den Reformierten im Jahre
1817 aus ihrer eigenen Kirche aus-
zogen und diese aufgaben, brach-
ten sie einige Ausstattungsstücke
in die für sie neue Kirche mit, die
dann auch hier ihren Platz im Kir-
chenraum bekamen. Somit wird
die Erinnerung bis heute wach ge-
halten, dass hier zwei unter-
schiedliche Wege der Reformation
zusammengeführt wurden. Dazu
gehörte u.a. ein Gemälde. Das Bild
von einem unbekannten Künstler
aus dem Jahre 1730 lässt am Rah-
men noch gut erkennen, dass es
ursprünglich Teil eines Altares
war. Die barocke Darstellung - der
Einfluss Rembrandts ist deutlich
zu erkennen (W. Jung) - zeigt Chris-
tus beim Abendmahl im Kreis sei-
ner Jünger. Der Tisch mit der
weißen Decke greift die Querlinie
des Bildes auf. Genau in der Mitte
sitzt Jesus mit zum Himmel erho-
benen Augen. In der Hand hält er
den Kelch, vor ihm liegt das Brot
neben der Brotschale. Es ist der
Augenblick festgehalten, wo er
sagt: „Das ist mein Leib, das ist
mein Blut.“ Die Jünger sind um
den Tisch gruppiert. Ihre Ge-
sichtszüge sind von Erstaunen,
Ehrfurcht, von Unsicherheit und
Abwarten geprägt. Ähnlich ist ihre
Körperhaltung. Der eine beugt
sich vor, sucht die Nähe zum ge-
rade Gehörten, zeigt eine eher ab-
wartende oder vielleicht auch ab-
weisende Haltung: Geheimnis des
Glaubens, dem sich der eine
schnell öffnet, zu dem der andere
vielleicht erst allmählich Zugang
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Das Abendmahlsbild von 1730 stammt noch aus der alten lutherischen Kirche

findet oder sogar Zweifel zum
Ausdruck bringt und sogar Ableh-
nung. Für diese distanzierte und
ablehnende Einstellung steht die
abweisende Körperhaltung des
Judas, der im Vordergrund links
vor dem Tisch sitzt. An der vorde-
ren Kante des Tisches liegt ein
Messer. Der direkte Bezug zum
Bildgeschehen liegt möglicherwei-
se darin, dass mit ihm das Brot
zerschnitten wird. Ihm kommt
aber auch eine weitergehende Be-
deutung zu. Es ist ein „Schlacht-
messer“, mit dem zum Passahfest
das Opferlamm geschlachtet wur-
de. Es verweist damit auf den Op-

fertod Christi als „Lamm Gottes“,
der sich am Karfreitag vollziehen
wird. Die Schneide weist über die
Tischkante hinaus wie ein „Weg-
weiser“ auf das, was kommen
wird. In der rechten unteren Ecke
des Bildes erkennt der Betrachter
einen großen Korb: es ist neben
Kelch und Brot auf dem Altar ein
weiteres eucharistisches Zeichen.
Es erinnert nämlich an die Brotver-
mehrung, bei der mit wenigen Bro-
ten viele gesättigt wurden und am
Schluss noch übrig gebliebenes
Brot in 12 Körbe eingesammelt
wurde (vgl. Mt 14, 13 ff. u.a.).

Über der Tischszene ist ein großer
Vorhang drapiert, der den halb-
runden Abschluss des Bilderrah-
mens nach oben hin aufgreift.
Auch dieser Vorhang ist nicht nur
Dekoration, sondern verbirgt den
Himmel, ist selbst wie ein „Wol-
kenhimmel“ in diesem Abend-
mahlsraum. Der Künstler hat hier
den Ostergedanken indirekt ein-
geführt, wenn Jesus am Oster-
sonntag von den Toten aufersteht
und zum Vater zurückkehrt: „Er
verschwand vor ihren Blicken“
heißt es in der Apostelgeschichte.
Genau in der Mitte des Bildes
hängt von oben herab eine Öllam-
pe, die für das Bild die Lichtquelle
ist. Eine Lampe mit drei Flammen:
ein Hinweis auf das Geheimnis der
Dreifaltigkeit. Die eigentliche
Lichtquelle sind aber Christus und
das weiße Tischtuch. 

Kennzeichnend für die Art der Dar-
stellung ist auch die „Rolle“ des
Betrachters. Er ist in die Tischge-
meinschaft mit hinein genommen.
Christus sitzt dem Betrachter fron-
tal gegenüber, die übrigen Tisch-
genossen bilden einen Halbkreis,
lassen die Sitzplätze nach vorne
offen. Der Raum vor dem Tisch ist
frei. Hier hat die Gemeinde ihren
Platz, die sich versammelt hat, um
in Erinnerung an das letzte Abend-
mahl zu feiern. Von daher gehört
das Bild eigentlich nicht an eine
Seitenwand, sondern als Bild über
den Altar, weil der Tisch des Bildes
seine Fortsetzung im Altartisch der
Kirche hat und das Bildgeschehen
seinen realen Ausdruck im Abend-
mahlsgottesdienst findet.

Die Orgel
Ratingen war seit etwa 1650 für
fast 100 Jahre über die Stadtgren-
zen hinaus durch seine Orgelbau-
werkstätten bekannt. Eine davon
gehörte der Familie Weidtman, die
über mehrere Generationen viele
Orgeln im Bergischen Land, am
Niederrhein und in Holland baute -
vor allem für lutherische und refor-
mierte Kirchen.



79

Die Orgel der Stadtkirche mit dem
 barocken Orgelprospekt von Thomas
 Weidtman (1675–1745) aus Ratingen

Für eine Gemeinde wie Ratingen,
die nicht reich war, bestand zwar
der Wunsch nach einer Orgel für
die eigene Kirche, er konnte sich
aber nur realisieren, wenn es einen
Stifter gab. Der fand sich in dem
Gemeindemitglied und Orgelbau-
er Peter Weidtman (1647-1745).
Letztendlich kam aber erst sein
Sohn Thomas (1675-1745) zum
Erfolg, im Jahre 1736 für die Stadt-
kirche eine Orgel zu bauen. Unter-
stützt wurde Thomas Weidtman
bei diesem Projekt durch seinen
Sohn Peter jun. (1698-1753). Wie
sein Großvater verpflichtete sich
der junge Mann zum kostenlosen
Organistendienst. Von dieser Or-
gel ist heute nur noch der reich ge-
schnitzte Prospekt erhalten, denn
das Werk musste im Laufe der Zeit
mehrfach überholt werden, weil
die Feuchtigkeit in der ungeheiz-
ten Kirche dem Instrument stark
zusetzte. Das alte Werk wurde im
20. Jahrhundert durch eine neue
Orgel ersetzt, die aber 1971 aus-
brannte. 1973 baute die Firma
Schuke die neue Orgel, die jetzt zu
den Gottesdiensten erklingt. 

Die alte lutherische Kirche besaß
ebenfalls eine Orgel, die 1730 von
Thomas Houben, einem Schüler
Peter Weidtmans des Älteren, ge-
baut worden war. Sie existiert heu-
te nicht mehr. 

Die Glocken
Gleichzeitig mit dem Bau des
Kirchturms in der Mitte des 19.
Jahrhunderts wurden auch vier
Glocken angeschafft. Kommerzi-
enrat Brügelmann, ein großer
Gönner der evangelischen Ge-
meinde, hatte diese Anschaffung
finanziell ermöglicht. Es wird be-
richtet, dass er die Glocken auf ei-
ner Ausstellung in Paris gesehen
und für die Gemeinde in Ratingen
gekauft habe. Der Kaufpreis be-
trug 1.500 Taler. In Ratingen an-
gekommen, wurde entdeckt, dass
die Glocken Namen trugen. Sie
waren der heiligen Maria, dem
heiligen Martin und dem heiligen
Michael geweiht. Der Name der
vierten Glocke ist unbekannt. Die
Heiligennamen deuten möglicher-
weise darauf hin, dass sie ur-
sprünglich für eine katholische Kir-
che gegossen wurden. 1911 be-
kamen diese Glocken ein elektri-
sches Läutewerk zusammen mit
dem elektrischen Licht für die
ganze Kirche. Bis dahin wurden
die Glocken über Seile geläutet,
die aus der Glockenstube bis in
den Eingangsbereich unter dem
Turm reichten. Während des Ers-
ten Weltkrieges wurden alle vier
Glocken am 1. 3. 1917 beschlag-
nahmt und für Kriegszwecke ab-
geholt. Aus diesem Anlass fand
am 1. 4. 1917 ein Abschiedsgot-
tesdienst statt. Das Thema hatte
der damalige Pfarrer Johannes
Sjuts (1913-1936) beim Propheten
Jeremias gefunden: „ Land, Land,
höre des Herren Wort“ (Jer 22,29).
Der Gegenwert der Glocken wur-
de damals durch die Militärbehör-
de mit 4.216 Mark festgesetzt.
Schon bald nach dem Krieg grün-
deten Gemeindemitglieder einen
Glockenverein, so dass 1921 drei
neue Guss-Stahlglocken ange-

Fürbittleuchter in Form einer Weltkugel,
 gekrönt von einem sogenannten

 „Geusenengel“

schafft werden konnten. Sie sind
abgestimmt auf cis, E und fis. Ihr
Gewicht beträgt 1667 kg, 1109 kg,
850 kg, und sie haben einen
Durchmesser von 1,57 m, 1,30 m
und 1,26 m. Diese Glocken wur-
den am 3. Juli 1921 mit einem
Glockenweihfest ihrer Bestim-
mung übergeben. Während des
Zweiten Weltkrieges blieben sie
unversehrt im Turm der Stadtkir-
che im Gegensatz zu vielen ande-
ren Kirchenglocken aus den evan-
gelischen und katholischen Nach-
bargemeinden. Zu erwähnen ist
noch, dass zwischen dem Geläut
von St. Peter und Paul und dem
der Stadtkirche eine tonale Ab-
stimmung erfolgte, so dass heute
eine größtmögliche Harmonie be-
steht. 

Leuchter
In jüngster Zeit hat die Gemeinde
einen Fürbittleuchter aufgestellt.
Kerzen brennen hier als Ausdruck
von persönlichem Gebet. Der Für-
bittleuchter wurde von dem Duis-
burger Gold- und Silberschmied
Claus Pohl geschaffen. Der
Leuchter zeigt die Kontinente. „Er
öffnet den Blick über die persönli-
chen und lokalen Nöte auf das glo-
bale Geschehen und die Weltver-
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antwortung von Christinnen und
Christen.“ (G.U. Brinkmann). Der
Posaunenengel, der den Kirch-
turm schmückt, ist auch hier „Spit-
ze“, diesmal nicht des Kirchturms,
sondern der Weltkugel. Der Engel
ist ein sogenannter „Geusen-
engel“, weil die niederländi-
schen Protestanten ihn als Zei-
chen gegen die katholische spani-
sche Herrschaft benutzten. So
schmückt er viele reformierte Kir-
chen in den Niederlanden und so
auch den Kirchturm der Stadtkir-
che und den Dachreiter der Lin-
neper Waldkirche. Im weiteren
Sinne erinnert der Engel mit der
Posaune aber an ein Wort aus der
Offenbarung des Apostels Johan-
nes: „Und ich sah einen anderen
Engel fliegen mitten durch den
Himmel, der hatte ein ewiges
Evangelium zu verkünden denen,
die auf Erden wohnen und allen
Nationen und Geschlechtern und
Sprachen und Völkern“ (Offb 14,6). 

Osterkerze
Diese Kerze ist ein ökumenisches
Zeichen. Für mehrere Jahre war
die katholische Gemeinde zu Gast
in der Stadtkirche, als die Pfarrkir-
che St. Peter und Paul restauriert
wurde. Aus dieser Gastfreund-
schaft haben sich zahlreiche Kon-
takte ergeben, die deutlich ma-
chen, dass Unterschiede zwi-
schen den Konfessionen da sind,
dass man ihre Bedeutung und
ihren Sinn aber erlernen kann. So
entsteht eine Akzeptanz und ein
Miteinander. Seitdem die Katholi-
ken zu Gast in dieser Kirche wa-
ren, schenken sie der Gemeinde
jedes Jahr eine Osterkerze, wie sie
sie aus der eigenen Osterliturgie
kennen und die sie auch über das
Kirchenjahr hin begleitet. Die Ker-
ze ist durch ein großes Kreuz ge-
kennzeichnet, in dem fünf Wachs-
nägel als Hinweise auf die Ver-
wundungen Jesu am Kreuz einge-
drückt sind. Die Kerze trägt
weiterhin die Buchstaben „Alpha“
und „Omega“ - ein Hinweis dafür,
dass Christus der Anfang und das
Ende ist, der Herr der Zeit. Die je-
weilige Jahreszahl gibt den aktuel-
len Hinweis auf das Jahr, in dem
die Kerze ihre liturgische Funktion
hat.

Außerhalb der Kirche 
An der südlichen Außenwand der
Kirche erinnert ein Epitaph an eine
junge Frau, die mit 19 Jahren ver-

Grabstein der Wilhelmine Hengstenberg
auf dem alten evangelischen Friedhof an
der Angerstraße. Wilhelmine Hengsten-
berg, Tochter des reformierten Pfarrers
Hengstenberg, heiratete den lutherischen

Pastor Petersen

storben ist. Diese junge Frau -
Maria Elisabeth (von S)wartz -
wurde am 10. September 1700
geboren und ist am 6. August
1719 „selig im Herrn entschlafen“.
Am 10. August wurde sie „hie-
selbst begraben“. Die umlaufende
Inschrift deutet an, dass es sich
ursprünglich um eine Grabplatte
handelt, die ein Erdgrab abdeckte.
Der Grabstein ist weiterhin durch
einen mehrzeiligen Vers gekenn-
zeichnet, der von der jetzt erreich-
ten Nähe der Verstorbenen zu Je-
sus handelt: „Im Tod ist Jesus
mein geblieben.“ Ein großes Wap-
pen ziert den oberen Teil des
Grabsteins. Zusätzlich erinnern
zwei Symbole an den Tod: der To-
tenkopf und das Stundenglas. An
diesem zeitgeschichtlichen Doku-
ment sind auch noch Einschüsse
aus dem Zweiten Weltkrieg zu er-
kennen, die einige Stellen der um-
laufenden Schrift unleserlich ma-
chen. So ist gerade ein Teil des
Namens nicht mehr zu entziffern.
Aus dieser Grabplatte darf man
nicht schließen, dass hier früher
um die Kirche ein Friedhof gewe-
sen sei. Die Toten wurden
zunächst auf dem Friedhof um die
Kirche St. Peter und Paul begra-
ben und später auch auf einem
Friedhof beim „Gasthaus“ (dem
Spital zum Hl. Geist), bis im Verlauf
des 18. Jahrhunderts allgemein
die Begräbnisstätten aus dem
Stadtinnern vor die Stadtmauern
verlegt wurden. So entstanden der
katholische, der evangelische und

der jüdische Friedhof in direkter
Nachbarschaft vor der Stadtmau-
er in der Nähe des Lintorfer Tores,
die heute noch als Anlage mit eini-
gen Grabdenkmälern an die frühe-
re Zeit erinnern. Auf dem Teil, der
der evangelischen Gemeinde
gehörte, ist ein großes Grabdenk-
mal erhalten, das an die Zeit erin-
nert, als Lutheraner und Refor-
mierte sich zusammenschlossen.
Es ist das Grabmal der „Wilhelmi-
ne Hengstenberg, verehelichte
Pastorin Petersen“. Der reformier-
te Pfarrer Hengstenberg war der
Schwiegervater des lutherischen
Pfarrers Petersen. Auch die Liebe
ermöglichte das Zusammengehen
der beiden Gemeinden. 
Auf dem Kirchplatz der Evangeli-
schen Stadtkirche steht eine alte
Wasserpumpe. Die Bewohner der
umliegenden Häuser holten früher
hier ihr Wasser. Ob evangelisch
oder katholisch, das war wahr-
scheinlich egal. Das einzige, was
in dem Zusammenhang galt, war
die Nachbarschaft. Nachbarschaft
ist auch das Bild, das die Stadtkir-
che bis heute zu den umliegenden
Häusern und zur katholischen
Pfarrkirche prägt. 
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Auf der Mülheimer Straße Ecke
Backhausfeld stand 1880 eine
 kleine Schmiede. Sie wurde von
Wilhelm Hayn betrieben, der aber
in jungen Jahren verstarb. Seine
Witwe versuchte, den Betrieb mit
dem Altgesellen weiterzuführen.
Es stellte sich aber bald heraus,
dass dieser unfähig war, die Ge-
schäfte alleine zu führen. So verlor
man immer mehr Kunden.

Da übernahm Johann Wetzel am
1. Januar 1884 die Schmiede und
gewann durch Fleiß und Können
das Vertrauen der Kunden zurück.

Johann Wetzel kam aus Hösel,
seine Eltern und Großeltern be-
wohnten den Wetzelshof bzw. das
Wetzelshäuschen, nach dem die
Straße dort benannt ist.

Er heiratete 1888 Amalie Back-
haus. Sie und ihre Geschwister
Jettchen und Fritz waren Besitzer
von Wald und Hof Hahnerheide.
Das Gelände war vor dem Krieg
100.000 Goldmark wert, sie war
 also das, was man eine „gute Par-
tie“ nannte. Aber das war natürlich
nicht der wahre Grund der Heirat.
Sie war für ihren Fleiß bekannt und
half oft in der Schmiede aus, z.B.
den Blasebalg zu ziehen oder an-
dere Hilfestellung zu leisten, um
den Aufschwung zu unterstützen.
Nach und nach stellten sich die
Kinder ein: Ernst, Otto, Emil, Paul
und Paula.

Johann Wetzel war ein geschick-
ter Handwerker und guter Ge-
schäftspartner, so dass die kleine
Schmiede bald nicht mehr ausrei-
chend groß war. So beschloss
man 1892 umzuziehen, und Haus
und Schmiede wurden in Ratingen
auf der Bahnstraße errichtet, wo
auch der Wagenbau in Verbindung
mit dem hiesigen Stellmacher-
handwerk, z.B. der Fa. Schorn auf
der Düsseldorfer Straße, aufge-
nommen wurde. Sie war bekannt
für die Herstellung von Karren-
und Wagenrädern, die sogar da-
mals an die Fa. Ackermann in
Wuppertal-Vohwinkel geliefert
wurden. Der Kontakt mit den übri-
gen Bürgern der Stadt wurde ge-
pflegt, so durfte z.B. zum Schüt-
zenfest die Fa. Scheidtmann ihr
Bodenkarussell mit Pferdchen und
Kaffeemühle auf dem Vorplatz der
Schmiede aufbauen. Dann konnte
man für  einen Pfennig an der Stan-
ge (stehend) oder als Bremser um-
sonst mitfahren. Man musste auf
Glockenzeichen hin ein Brett, wel-
ches durch eine Kette mit der
Plattform verbunden war, nach
draußen werfen und während der
Fahrt drauf springen, das ergab
die gewünschte Bremswirkung.

Mittlerweile wurden mehrere Ge-
sellen und Lehrlinge beschäftigt.

Leider blieb der geschäftliche Er-
folg von Johann Wetzel nicht un-

Vom Bollerwagen zum Schwertransportanhänger

120 Jahre Fahrzeugbau Wetzel

getrübt: 1903 starb Amalie Wetzel
mit 45 Jahren.

Da Johann Wetzel jetzt neben der
Arbeit in der Schmiede auch die
Mutter für die Kinder ersetzen
musste, versuchte er, beide Auf-
gaben soweit als möglich zu verei-
nen. Er bemühte sich, die Kinder
immer unter Kontrolle zu haben.
So durften die Kinder Buden und
Karussells auf dem Baumhof bau-
en, fehlendes Material durfte aus
der Schmiede geholt werden, so-
lange die Gesellen nicht gestört
wurden oder man sich nicht zu na-
he am Schmiedefeuer aufhielt. Ei-
ne alte Kutsche und eine ausran-
gierte Straßenbahn waren da und
alle Kinder der Nachbarschaft
nahmen teil.

Aber er führte auch ein strenges
Regiment, sonst wäre es wohl zu
hoch hergegangen! Unterstützung
bekam er von Lehrer Baxmeier,
der nebenan auf der ersten Etage
wohnte mit Fenster zum Hof.

Auch sonst waren viele junge Mit-
arbeiter in der Schmiede: So holte
sich Großvater meist junge Men-
schen aus dem Heim, Vollwaise
oder schwer erziehbare Jugendli-
che, und nahm sie in die Lehre, um
sie auf den richtigen Weg zu brin-
gen. Sie wohnten im Haus und
aßen mit am gemeinsamen Tisch.
Es herrschten strenge Sitten. Hat-
te er sich über die Jungen geär-
gert, nahm er am Tisch nur wenig
zu sich und stand schnell auf, das
war das Zeichen, dass alle aufste-
hen und die Arbeit wieder aufneh-
men mussten. Nachdem so die
Jungen einige Male hungrig wie-
der an die Arbeit gehen mussten,
passten sie gegenseitig aufeinan-
der auf, dass keiner den Zorn des
Chefs auf sich zog.

Vor dem Ersten Weltkrieg fuhren
die meisten besser gestellten Leu-
te mit der Pferdekutsche, und
auch der öffentliche Verkehr wur-
de nur mit Kutschen durchgeführt.

Vor dem Ersten Weltkrieg verkehr-
te zwischen Homberg und Ratin-
gen die Postkutsche, Hochstein
war der Unternehmer. Er benutzte
einen großen Landauer mit zwei
Pferden und konnte 14 Personen

Die Schmiede an der Bahnstraße im Jahre 1911. 
Johann Wetzel (rechts) mit seinen Söhnen Otto (zweiter von rechts) und Emil

(ganz links). Neben Emil Hermann Heischkamp
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mitnehmen. Bei Opa Wetzel wurde
ausgespannt und gefüttert, er hat-
te extra den Stall umgebaut. Der
Kutscher bekam dann bei ihm sein
verdientes Frühstück. Dort, wo
keine Postkutsche hinkam, muss-
ten die Leute noch zu Fuß gehen.
Frieda von der Schlippen, die spä-
ter Otto Wetzel heiratete, musste
bei jedem Wetter von der Sohl-
stättenstraße als Schülerin nach
Ratingen und zurück tippeln. 1911
bekamen sie und ihre Schwester
Selma das erste Fahrrad. Otto
Wetzel erwarb einen Fahrradfüh-
rerschein (in Leinen-Ausführung)
mit 15 Paragraphen.

In dieser Zeit fuhren Dr. Paul Eigen
ein Motorrad, Gerichtsvollzieher
Schmidt, Tierarzt Dr. Tacke und
Anstreichermeister Lammert eine
Cyclonette (vorne ein Rad mit auf-
gesetztem Motor, hinten zwei Rä-
der).

Dann kam der Erste Weltkrieg, al-
le Jungen wurden eingezogen.

Johann Wetzel musste nochmal
richtig ran, mit dem Altgesellen
und Lehrlingen wurde der Betrieb
aufrecht erhalten.

Glücklicherweise überlebten alle
Wetzel-Kinder den Krieg: Ernst
Wetzel (er war später Lehrer an der
Nussbaumschule) kam zwar in
französische Gefangenschaft,
konnte aber 1919 nach Ratingen
zurückkehren. Otto (Schmiede-
meister) wurde vor Verdun ver-
wundet und später nach Ratingen
ins Evangelische Krankenhaus,
welches als Lazarett-Krankenhaus
unter Dr. Paul Eigen eingeteilt war,
verlegt.

Emil (Schmiedemeister) und Paul
(Sattler- und Polstermeister) wa-
ren in Frankreich eingesetzt. Als
die Soldaten 1918 zurückkamen,
wurde ihnen auf der Rheinbrücke
von den Arbeiterräten alles abge-
nommen einschließlich Kokarde,
Ehrenabzeichen und Auszeich-
nungen. Nur Emil war nicht nur ein
Draufgänger im Feld gewesen, er
kam bewaffnet mit Pferd und Gig
in Ratingen an.

Johann Wetzel war froh, dass er
die schwere Arbeit in der Schmie-
de wieder mit seinen Söhnen tei-
len konnte. 1919 gab er den Be-
trieb an seine Söhne Otto und Emil
ab, Paul bekam später eine Werk-
statt auf dem Hofgelände ein -
gerichtet. 1920 wurde eine Halle
angebaut, um Platz für die Her-

stellung von Lkw-Aufbauten zu
schaffen.

Am 4. Mai 1920 heirateten Otto
Wetzel und Frieda von der Schlip-
pen. Ihre Eltern besaßen den Hof
„Gut Lobbes“ an der Ecke Sohl-
stättenstraße - Kaiserswerther
Straße.

Frieda berichtet: Zuerst mußte für
die Aussteuer gesorgt werden, das
war nicht so einfach, denn die In-
flationszeit deutete sich schon an.
Das Geld wurde immer weniger
wert, die Preise stiegen täglich.
Vater kaufte uns ein Schlafzimmer
in Hell-Eiche bei Fa. Klees, Kaser-
nenstraße neben Café Bittner und
zwei Küchenschränke bei Möbel-
haus Bös in Ratingen. Ein Eßzim-
mer wurde über Möbel-Bös in
Düsseldorf ausgesucht, wurde
aber dann nicht geliefert. Bös ha-
ben sich aber viel Mühe gegeben,
und dann hat es doch noch ge-
klappt, ein Eßzimmer ohne Aus-
wahl, aber wir waren froh, daß wir
überhaupt eines bekommen ha-
ben. Mit dem Schlafzimmer wurde
es spannend. Vater Wetzel hatte
die Wohnung frei gemacht und
war auf die erste Etage gezogen.
Die Wohnung wurde renoviert und
nun konnten ja die Möbel kom-
men. Ein Spediteur (Fa. Schwaab)
wurde nach Düsseldorf geschickt,
um das Schlafzimmer zu holen. Er
kam leer zurück, es war nicht aus-
geliefert worden, obwohl es voll
bezahlt war. Nach einigen Tagen
spannte mein Vater zwei Pferde
vor den großen Flachwagen und

fuhr mit zwei kräftigen Knechten
nach Düsseldorf, um das Zimmer
zu holen. Man ließ ihn aber auch
wieder abblitzen, so daß nichts an-
deres übrig blieb, als die Polizei zu
holen und das Zimmer herausho-
len zu lassen.

Am 4. Mai 1920 war dann Hoch-
zeit. Die Spartakisten sorgten für
ständige Unruhe, Lebensmittel
wurden immer knapper. Wir wären
gerne in der Kirche getraut wor-
den, aber es war ein weiter Weg
von der Sohlstättenstraße zur Lin-
torfer Straße. Man hätte mehrere
Wagen anspannen müssen, und
Vater hatte Angst, daß es auffiel,
daß das Haus leer stand, und die
Spartakisten wären dann gekom-
men und hätten den Tisch ab-
geräumt und alles mitgenommen.
So wurde es eine Haustrauung. Im
Wohnzimmer wurde ein kleiner Al-
tar aufgebaut, Pastor Sjuts nahm
die Trauung vor. Abends gab es
Hähnchen mit Apfelmus, als Nach-
tisch Eis. Aber auf welch primitive
Weise das Eis hergestellt wurde:
Eine große hölzerne Waschbütt
wurde gefüllt mit Stangeneis-
stücken und Viehsalz, in die Mitte
wurde ein Behälter mit Eismasse
gesetzt. Dieser mußte immer mit
der Hand hin und her bewegt wer-
den bis die Masse steif und zu Eis
wurde.

Als Hochzeitsgeschenk bekamen
wir von Familie Wetzel eine Ziege.
Im Stall waren schon zwei Ziegen.
Die neue war ein schwarzer Teufel
und mochte mich nicht.“

Gut Lobbes an der Ecke Kaiserswerther Straße / Sohlstättenstraße
(früher „An den Dörnen“)
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Die Versorgungslage war immer
noch schlecht. Dazu kam die fort-
schreitende Inflation, wenn im
Jahre 1919 ein Teil 50 Mark koste-
te, war 1920 der Preis 72,20, 1921
= 173,-, 1922 = 6.750,-. 1923 kos-
tete ein Zentner Brikett frei Haus
11.430,- Mark. 

Hören wir noch einmal Frieda Wet-
zel: 

An einem Abend saßen wir alle in
der Küche, da kommt Papa Wetzel
und sagt, daß er eine Kuh in Zah-
lung nehmen muß, weil er sonst
nicht an seine Forderungen kom-
men konnte. So waren die Zeiten,
aber wir hatten jeden Tag 6-8 Liter
Milch.

Die Versorgung mit Gas zum Ko-
chen wurde auch immer schlech-
ter, ich glaube morgens eine Stun-
de und mittags zwei Stunden. Da
wir aber Schmiedekohlen hatten,
war es bei uns nicht ganz so
schlimm. Da hat denn oft Frau
Berkhoff, die Nachbarin, kochen-
des Wasser für einen Kaffee ge-
holt.

Die aus dem Versailler Vertrag be-
stehenden Verpflichtungen ge-
genüber Frankreich konnten nicht
eingehalten werden und wurden
von der Bevölkerung wegen der
unsäglichen Entbehrungen boy-
kottiert. Frankreich entschloss
sich deshalb, das restliche Rhein-
land und das Ruhrgebiet zu beset-
zen. Davon wurde natürlich auch
die Schmiede nicht verschont:

Frieda Wetzel weiter:

Im Januar 1923 wurde auf der
Bahnstraße 14 (heute Nr. 24) das
Wohnzimmer, was gleichzeitig
Büro war, und der halbe Betrieb
von der französischen Besatzung
beschlagnahmt. Am schlimmsten
war es, daß sie auch unsere
 Toilette mit benutzt haben, da sie
damals mit Wasserklosetts nicht
richtig umzugehen wußten. Da-
mals gab es noch kein Toiletten-
papier, sondern man hat Teile der
Zeitung verwendet. Nicht so die
Franzosen: Es dauerte keine zwei
Tage und alles war verstopft, denn
die großen französischen Zeitun-
gen kamen im Ganzen rein, das
konnte ja nicht gut gehen. Dann
machten wir in der Schmiede ei-
nen Eisenhaken und wenn die Luft
rein war, z.B. in der Mittagspause,
ging Frieda hin und porkelte so
lang, bis alles rutschte und die
Wasserspülung wieder klappte. Es
wurde aber immer schlimmer, so
daß nachher nichts mehr ging und
die Brühe uns im Hof entgegen-
kam. Nach einigen Wochen kam
neue Besatzung und wir haben
schnell die Türe abgeschlossen.
So mußten die Soldaten raus zum
Hof, dort war ein Plumpsklo und
selbst dieses war auch noch öfters
verstopft! Aus dem Zimmer haben
wir auch noch schnell manches
verschwinden lassen: Übergardi-
nen, Gardinen, Lampen usw.

Auch der Betrieb war zur Hälfte
beschlagnahmt, die Pferde wur-
den dort beschlagen, es waren

aber überwiegend Maulesel und
die Soldaten konnten überhaupt
nicht damit fertig werden. Die
Bies ter sprangen und tanzten, es
war eine Wonne zuzusehen. Wie in
einem Zirkus. Wenn gar nichts
mehr ging, mußte Monsieur Emil
Wetzel ran. Er war im Krieg als
Fahnenschmied im Pferdelazarett
eingesetzt worden und kannte alle
Tricks.

Als Gegenleistung mußten die Sol-
daten auf Vorrat Hufeisen schmie-
den und bekamen von uns
Schnaps. Das nahm im Laufe der
Zeit derart überhand, daß die
 Maulesel vernachlässigt wurden
und die Soldaten immer angesäu-
selt waren. Alles ging so lange gut,
bis plötzlich ein Veterinär auf dem
Hof stand und die vielen Hufeisen
an der Wand sah und die ange-
trunkenen Soldaten. Sie wurden
sofort strafversetzt.

Monsieur Emil mußte zur Kom-
mandantur und dem Dolmetscher
Rede und Antwort stehen. Er ließ
sich jedoch nicht einschüchtern
und erwiderte, daß es mit der glor-
reichen Armee nicht weit her sein
könne, denn man hätte uns Miete
versprochen und wir hätten bis
jetzt noch kein Geld gesehen! Lan-
ge Pause und dann sprach der Ge-
neral auf deutsch: „Ist das wahr?
Sie können sofort gehen!“ Am
nächsten Tag hatten wir unser
Geld.

Bei meinen Eltern wurde im April
das Eßzimmer für einen franzö -
sischen Oberleutnant beschlag -
nahmt. Ein Bett mußte aufgestellt
werden und ein Waschgeschirr auf
dem Vertiko. Der Offizier fuhr jeden
Morgen um 7:30 Uhr mit dem
Fahrrad nach Ratingen zum Casi-
no auf der Goethestraße.

Die Franzosen verhängten auch
 eine Ausgangssperre, nach 19 Uhr
durfte keiner auf der Straße er -
wischt werden. Unser Schmiede-
geselle Hermann Heischkamp war
ein starker Bursche, er konnte al-
lein einen Amboß an den Zähnen
heben. Als er aus der Wirtschaft
Grünewald, man nannte sie „Dr
Pinn“ Ecke Bahnstraße - Hoch-
straße kam, lief er einer Streife in
die Arme. Er hat sich den Kleinsten
geschnappt und gegen die ande-
ren zwei geworfen und weg war er.
Er ist später zur Bühne gegangen
und auch im Apollo aufgetreten.

Inflation im Jahre 1923.
Für den Verbrauch von 4 kWh Lichtstrom berechnet das Elektrizitätswerk 12.372,- Mark
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Als Kriegsreparation mußten wir
für die französische Armee 10
große Leiterwagen herstellen. Un-
terdessen war die Inflation so weit
fortgeschritten, daß, wenn heute
ein großer Wagen herausging und
die Rechnung erst in 2 - 3 Tagen
bezahlt wurde, diese enorm im
Wert gefallen war. Die Frauen
mußten dann schnell einkaufen,
bevor noch mehr Geld verloren
ging. Wir kamen dann mit einem
Körbchen mit Eiern, Mehl, Zucker,
Grieß, Haferflocken, Puddingpul-
ver und, wenn man Glück hatte,
mit etwas Margarine nach Hause.
Und das mußte noch in drei Fami-
lien geteilt werden, Opa, Emil und
Otto. Und alles für einen großen
Leiterwagen!

Ebenso war es mit den Hypothe-
ken: Meine Eltern hatten gegen -
über auf dem Haus Langhardt um
die Jahrhundertwende eine Hypo-
thek von 30.000 Mark in Gold. Das
war damals ein ganzes Säckchen
voll 10- und 20-Markstücke. In der
schlechtesten Zeit hat man es mei-
nem Vater zurückgezahlt mit Pa-
piergeld. Er hat dann mir und mei-
ner Schwester je die Hälfte gege-
ben, wir haben das Gleiche noch
mal dazu getan und uns jeder ei-
nen Schirm kaufen können. Ge-
nauso ging es Opa Wetzel: Er lieh
dem Nachbarn 25.000 Goldmark,
und in der schlechtesten Zeit wur-
den sie zurückgezahlt. Auch von

den Sparkassenbüchern blieb
nicht viel übrig. Im Herbst 1923
kam dann der Umschwung, und
wir fingen wieder von vorne an.

Mittlerweile wurden neben den
landwirtschaftlichen Fahrzeugen
Lastwagen-Aufbauten und An-
hänger für die Fuhrbetriebe herge-
stellt.

Im Januar 1925 wurde auf dem
angrenzenden Hof die Sattlerei
und Polsterei Paul Wetzel eröffnet.
Sie entwickelte sich schnell zu ei-
nem beliebten Treffpunkt und ei-
ner Nachrichtenzentrale. Alle Welt
kam mal eben herein: „Wat jibt et
Neues?“. Jeden Montagmorgen
wurden als Erstes die Handball-
und Fußballergebnisse eingetra-
gen und die Tabelle vervollstän-
digt. Alle Brüder Wetzel waren
sportbegeistert, sie waren Mitbe-
gründer vom Ratinger Sportverein
RSV. Gegen 10 Uhr trafen die drei
Briefträger ein, machten eine ver-
diente Pause und luden sich zu ei-
ner Tasse Kaffee ein, die Johann
Lepper, der 1928 in der Polsterei
als Lehrling angefangen hatte und
später die Firma übernommen hat,
servieren musste. Wenn ein Fuhr-
mann gesucht wurde, wo war er?
Im Reuterbüro (Weltnachrichten-
büro)!

Um 17 Uhr kamen die aktiven
Sportler von der Arbeitsstelle vor-
bei, gaben ihren Kommentar ab

und nahmen neben der Kritik
dankbar ein paar Mark an, um ge-
genüber im „Treuen Husar“
schnell ein oder zwei Gläschen zu
nehmen. Während des Nachrich-
tenaustausches hat man Geschir-
re angefertigt oder repariert, Sofas
neu bezogen, auch neue herge-
stellt und Treibriemen repariert.
Diese durchgerissenen Treibrie-
men wurden an beiden Enden lang
und spitz angehobelt. Die größten
Riemen kamen von der Firma Ba-
gel und vom Tonwerk, sie waren
oft 50 - 60 cm breit und mussten
dann Sonntagmorgens in der Fa-
brik auf den Maschinen zusam-
mengeklebt werden. Um in der
Werkstatt in Ruhe arbeiten zu kön-
nen, hing ein Aushang an der
Wand: „Wer das Bedürfnis hat
über Politik zu sprechen, muß heu-
te abend eine Runde im „Treuen
Husar“ bezahlen.“

Bei unserer Mutter stellte sich
nach drei Jahren Nachwuchs ein,
1925 wurde Lieselotte, 1929 Inge
geboren. Nun fehlte nur noch ein
Junge, zumal Emil Wetzel nur eine
Tochter Margret hatte. Im Novem-
ber 1931 war es soweit. Die Nach-
richt war schneller in der Schmie-
de als unser Vater. Die Arbeit
 wurde eingestellt, und alles, was
vorbei kam, musste auf den
Stammhalter (was scheinbar sehr
wichtig war) trinken. Zum
Schrecken unseres Vaters hatte
man bei Willi Wetzel (im Volks-
mund Pup-Wetzel genannt) eine
schwarz-weiß-rote Fahne geholt
und an der Straße gehisst! Aus
Furcht vor kommunistischen Ge-
waltaktionen hat unser Vater
schnell die Fahne wieder einge-
holt.

Wir Kinder hatten eine schöne Ju-
gendzeit. Unser Vater hatte das
Prinzip des Großvaters übernom-
men, und so gab es auf unserem
Hof ein Karussell (stand später
hinter dem „Treuen Husar“), eine
alte Kutsche und einen ausran-
gierten Horch-PKW, von dem spä-
ter nicht viel übrig blieb. Die ganze
Nachbarschaft traf sich bei uns:
Wolfgang Grell, Hänschen Hun-
scher, Ruth Eichel, Rita Kronen-
berg, Inge Linnemann u.a. Lore
Wetzel (Tochter von Paul Wetzel)
war die Jüngste und ein Fan von
Regenwürmern. Wenn sie einen
langen gefunden hatte, wurde er
schnell in mehrere kleine aufge-
teilt. Später baute Zimmermeister

Für den Fuhrunternehmer Jean Schlösser (genannt „Spuk-Schlösser“, da er auch
einen Leichenwagen besaß) wurde ein LKW-Aufbau hergestellt, auf dem man
 wochentags Lasten transportierte. Sonntags wurde für Ausflugsfahrten eine

 geschlossene Kabine mit Fenstern aufgesetzt. Vor dem Wagen (von links) Wenders,
Jean Schlösser, W. Köntgen. Im Wagen vermutlich das Tambourkorps der

Johann-Wilhelm-von-Berg-Kompanie
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Max Menzel aus Freude an Kin-
dern und Beruf aus den Resten ei-
nes Lagerschuppens für uns Kin-
der ein Spielhaus von ca. 15 m2.

Lustig waren auch für uns Kinder
die Betriebsausflüge, da Frauen
und Kinder auch eingeladen wur-
den und wir Hahn im Korb waren.

1931 - 33 war die große Arbeitslo-
sigkeit, und die Aufträge blieben
aus. Zur Überbrückung der Um-
satzflaute kauften die Gebrüder
Wetzel auf dem Gelände der
DAAG eine Halle für wenig Geld,
und die ganze Mannschaft musste
dort die Halle abreißen. Alles Ver-
wertbare wurde verkauft oder ver-
schenkt: die Bauern kauften die
Dachziegel, die Bauleute die Zie-
gelsteine usw. So wurden die Leu-
te beschäftigt und brauchten nicht
stempeln zu gehen.

Als es wirtschaftlich wieder besser
zu werden begann, beschloss
man im Januar 1933, einen PKW
zu kaufen, da man mit dem Motor-
rad und Beiwagen doch jeder Wit-
terung ausgesetzt war. Franz
Bruch aus Düsseldorf bot einen
BMW-Dixi mit Fahrgestell-Nr.
4302 und 15 PS an. Es wurde eine
Probefahrt vereinbart: Wenn der
Wagen mit vier Personen im
Schwarzbachtal den steilen An-
stieg zum Gut Doppenberg
schafft, ist der Kauf perfekt. So
wechselte der Dixi für 350 RM den
Besitzer. Bald stellte man aber
fest, dass ein Betrieb mit Einachs-
Anhänger von Vorteil wäre. So
wurde 1935 ein Opel P 4 mit 23 PS

und Anhängerkupplung ange-
schafft. Das Straßenbild hatte sich
mittlerweile stark verändert, die
Fahrzeuge waren überwiegend mit
Luftbereifung ausgerüstet. So be-
stellte Fa. Jonen 1934 auf einen
Schlag 30 luftbereifte Plateauan-
hänger für den Stückguttransport,
und sogar für einen Pferdezug be-
kam die Fa. Fleermann aus Lintorf
im Mai 1937 einen luftbereiften
Anhänger für 4000 kg Nutzlast
(zum Preis von 850 RM).

Trotzdem gab es noch genug
 eisenbereifte Bauernkarren und
Kutschwagen. Ein besonders
heißer Tag war angesagt, wenn
Räder aufgezogen wurden. Eisen-
bereifte Holzräder wurden in den
Sommermonaten lose, da das
Holzwerk trocknete und schrumpf-
te. Dann wurden die Räder von den
Kutschen und Karren abgenom-
men, die Eisenreifen wurden ent-
fernt und etwas enger gemacht,
das heißt, ein Stück wurde he-
rausgetrennt und der Reifen wur-
de wieder zusammengeschweißt.
Diese Reifen wurden gesammelt
und dann auf dem Vorplatz im
Glühofen erhitzt. Dieser bestand
aus einem schweren Gussring von
ca. 4 Meter Durchmesser mit ca.
50 cm hohen Füßen und einer Mit-
telstütze. Man legte nun einzelne
Segmente als Roste in diesen
Ring, bis die große Tortenschüssel
vollständig war. Nun wurden die
einzelnen Reifen (ca. 30 Stück)
einsortiert und die übrige Fläche
mit allem Brennbaren, was im Jahr
angefallen war, z.B. Bretter, Gum-

miabfälle, Reste aus der Polsterei
usw. angefüllt, und dann ging es
los. In den drei Essen wurden
Schmiedekohlen zur Glut ge-
bracht und mit großen Schaufeln
nach draußen getragen. War der
Brand gut in Schwung, kam Koks
darauf. Es entstand eine Höllen-
hitze. Waren die Reifen glühend,
wurden sie unter lauten Befehlen
mit langen Greifern herausge -
hoben und auf die Holzräder ge-
presst. Alles musste schnell gehen
und war sehr aufregend. Dann,
wenn der Reifen richtig saß,
schnell eine lange Stange durch
die Nabe gesteckt und rein ins
Wasserloch. Dadurch zog sich der
Eisenreifen zusammen und saß
bombenfest. Für die vorbeigehen-
den Passanten war der Glühofen
mit den meterhohen Flammen und
der Glut ein dankbares Schau-
spiel, vielleicht warteten sie auch,
ob nicht einer rückwärts in das
Wasserloch fallen würde. Etwa
1952 wurde der Glühofen das letz-
te Mal angezündet!

Im Jahre 1929 hatte die Fa. Wetzel
eine Gummireifenpresse mit 150
atü Wasserdruck von der Fa.
DAAG, die sich in Auflösung be-
fand, erworben. Auf dieser Presse
wurden Vollgummireifen auf Rä-
der, teilweise auf eisenbereifte
Holzräder gepresst. Vollgummirä-
der waren für eine Geschwindig-
keit von 25 km/h ausgelegt, und
viele Kunden ließen ihre Möbelan-
hänger und ihre Schaustelleran-
hänger auf Elastik umbauen. Dazu
mussten meist die Achsen umge-
baut werden, was wegen der Wa-
genhöhe draußen auf der Bahn-
straße erfolgen musste. Wenn die
Mitarbeiter unter den Fahrzeugen
lagen, um die Achsen zu lösen,
konnten sie leider nur die Beine
der vorbeigehenden Mädchen be-
urteilen und kommentieren.

Diese Umbauten zogen sich meist
über eine Woche hin. Die her -
vorstehenden Teile, wie Abstütz-
winden, wurden über Nacht mit
 einer Stalllaterne (Petroleum) auf
der Fahrbahn und auf dem
 Bürgersteig abgesichert. Kein
Problem!

Wir hatten eine Dreherei mit drei
Drehbänken, alle über Transmissi-
on angetrieben, und einen Dreher,
der die Achsen entsprechend än-
derte. Für uns Kinder war es im-
mer schön, wenn Vollgummireifen,
die einen Bremsflatschen hatten,

Der erste Firmenwagen: ein BMW-Dixi mit 15 PS aus dem Jahre 1933.
Auf der Motorhaube Hans Otto Wetzel
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abgedreht wurden: Es entstanden
 ellenlange Gummispäne! Der erste
Dreher nach dem Krieg war
 Hermann Schmitz, er gründete
 nebenbei die Theatergesellschaft
und die Karnevalsgesellschaft
„Rot - Weiß“, trotz 52 Stunden Ar-
beitszeit !

Auch sonst sorgte die Firma Wet-
zel für spannende und schöne
Kindheitserlebnisse: Oft wurden
auf den Kirmesplätzen die Achsen
von Schaustellerfahrzeugen aus-
gebaut. Meister Emil und Jupp
Menge fuhren mit Opel P4, An-
hänger und Werkzeug los. Ich
durfte oft mitfahren, auch wenn
Mutter immer dagegen war, denn
sie kannte ja die Brüder. Sie war
immer in Sorge und jedes Mal wur-
de ihr versichert, dass wir sofort
nach Hause kommen würden. Das

wollten wir ja auch. Aber nach ge-
taner Arbeit musste der Erfolg be-
gossen werden, und dafür fand
sich immer die richtige Kneipe.
Wenn ich dann Langeweile be-
kam, wurde ich auf den Wirtshaus -
tisch gestellt und musste das Lied
singen: „Dat schiefe Hüttche, so
schief wie nie …“ Als Belohnung
gab es dann eine Limo, beim
nächsten Mal Schokolade, dann
wieder eine Limo … Einmal waren
meine Strategen so knülle, dass
sie während der Heimfahrt Pause
machen mussten und auf dem
Parkplatz eingeschlafen sind. Ich
saß als Fünfjähriger hinten im Wa-
gen und die viele Limo drückte,
aber kein Rufen half. So musste
ich meinen Drang im Wagen laufen
lassen. War trotzdem schön! Kurz
vor Ratingen kam man aber nicht

am „Fuhle Stock“ oder am „Haus
Langen“ vorbei, ohne sich erneut
Mut anzutrinken, denn zu Hause
ging immer das Donnerwetter los.
Mutter schimpfte, ich dürfte nie
mehr mitfahren … bis zum näch-
sten Mal!

1939 begann der Krieg, und alle
Gesellen wurden eingezogen.
Zum Schluss waren nur noch die
Inhaber und Lehrlinge beschäftigt.
Durch die Regierung wurden die
Betriebe aufgeteilt, und unsere
 Firma durfte nur noch für die Land-
wirtschaft tätig sein, was den Vor-
teil hatte, dass wir mit der Er -
nährung keine Probleme hatten.
Ich musste oft helfen, einen Zent-
ner Mehl in kleine Säckchen zu fül-
len, die dann unter den Mitarbei-
tern verteilt wurden. Auch lieferten
wir eine ganze Reihe Anhänger in
die Weinberge an Mosel und Na-
he. Jedes Mal mussten mehrere
Kisten Wein dabei heraussprin-
gen, die dann verteilt wurden. Vie-
le Anerkennungsschreiben liegen
noch vor, hervorgehoben wurde
immer wieder die leichte Bauweise
(Gitterrahmen) und die technische
Ausrüstung der Anhänger. Der
 Betrieb war während der Kriegs-
jahre recht mühsam, alle Materia-
lien konnte man nur über Bezug-
scheine kaufen, z.B. Eisen, Ble-
che, Nadelschnittholz, Nägel,
Schrauben usw. Auch wurden im-
mer mehr Gesellen zum Wehr-
dienst einberufen.

Als Schüler der Städtischen Ober-
schule wurden wir in den Herbst-
ferien zum Kartoffel-Lesen ab-
kommandiert. Am Ostbahnhof
stand morgens der Bauer mit
Traktor und Anhänger, die ganze
Klasse kletterte auf den (Wetzel-)
Anhänger, alles hinsetzen, und los
ging die Fahrt ins Schwarzbachtal.
So lernten wir die hiesigen land-
wirtschaftlichen Betriebe (und ihre
Küche!) kennen: Thonscheid,
Strucksberg, Benninghoven, Ber-
germann, Haus mann und Lücker
waren unsere Stationen. Gut ist
mir immer noch in Erinnerung,
wenn die Bäuerin mit dem Korb
aufs Feld kam, einen Stapel gut-
belegte Butterbrote aus dem Zei-
tungspapier wickelte und verteilte.
Dann wurden schnell die Hände
an der Hose abgewischt und rein-
gehauen, auch wenn es manch-
mal knirschte zwischen den Zäh-
nen. Jeder bekam einen Emaille-
Becher und aus der großen Tööt

Kipp-Anhänger für den Kohlenhandel mit Vollgummibereifung

Für das benötigte Material waren Bezugsscheine erforderlich
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einen Schuss Muckefuck als Ge-
tränk. Dabei mussten wir immer
noch auf feindliche Tiefflieger ach-
ten, sie schossen auf jeden Feld-
arbeiter.

Im Krieg kamen Wetzel-Anhänger
durch Wehrmacht und Organisati-
on Todt weit verbreitet zum Ein-
satz. So erreichte uns 1942 ein
Feldpostbrief von Rudolf Stock-
fisch:

Werte Fa. Wetzel.

Sie werden erstaunt sein, eine so
eigenartige Sendung aus dem ent-
ferntesten Winkel der Ostfront zu
erhalten, ich habe dieses Fir-
menschild an einem LKW meiner
Einheit abgenommen, als ich die-
sen LKW umbauen ließ. Es war
bisher durch die Tarnfarbe ver-
deckt und kam plötzlich zum Vor-
schein. Sie glauben nicht, was es
für einen Ratinger bedeutet, der
11/2 Jahre die Heimat nicht sah,
plötzlich ein Stück seiner lieben
Heimat in den Händen zu haben.
Dieses Schild ist durch fast ganz
Europa gewandert, von der Süd-
spitze Frankreichs bis später zur
Südspitze Griechenlands, und nun
auch Rußland. Da mir Ihre Fa. ja
nicht unbekannt ist (ich bin oft mit
dem Pferd zur Schmiede gezo-
gen), faßte ich den Gedanken, die-
ses Firmenschild zurückzu-
schicken und muß Ihnen sagen,
daß der von Ihnen gebaute Aufbau
gerade dieses LKW ungeheure
Strapazen ausgehalten hat. Ich bin
mit Ihnen oder besser gesagt für
Sie stolz, daß eine von Ihnen aus-

geführte Arbeit sogar die Südspit-
ze der Krim erreicht hat. Ist es
doch ein Stück aus meiner Heimat.

Viele Grüße und ein Wiedersehen
in der lieben Heimat

Ihr Rudolf Stockfisch

Von Bombenangriffen verschont,
lief der Betrieb zuletzt mit dem Alt-
gesellen Heinrich Bruchhausen,
der in jungen Jahren eine Schmie-
de an der Ecke Lintorfer Straße -
Kaiserswerther Straße betrieben
hatte (wo später eine Esso-Tank-
stelle stand), und zwei Lehrlingen
weiter. Im Mai 1945 kamen die ers-
ten Mitarbeiter zurück, und man-
che Bekannte sprachen um Arbeit
vor, ihre früheren Arbeitsstätten
waren zerstört oder geschlossen,
weil sie zu Rüstungsbetrieben
gehört hatten. So war die Beleg-
schaftsstärke in kurzer Zeit auf
höherem Stand als vor Kriegsaus-
bruch. Im Herbst bat die Fa. Dürr-
werke, den seitlichen Hof der
Schmiede überdachen zu dürfen,
da die Auftragslage für sie gleich
Null war.

Die Versorgungslage wurde immer
schlechter. Oft durfte ich (Autofah -
ren war ja toll!) mit zu den Liefe-
ranten fahren. Dann musste ich die
Aktentasche tragen und auf ein
vereinbartes Zeichen eine kleine
oder große Flasche Rapsöl he -
rausrücken als Bestechung.

Auch fuhren wir oft zu den  Auto -
friedhöfen, um irgendwelche Er-
satzteile zu suchen und auszubau-

en. Interessanterweise waren fast
alle Autofriedhöfe in Oberbilk im
Bereich der Kölner Straße ange-
siedelt. Ganz toll fand ich, wenn
Paul Sommer auf der Schmiede-
straße sagte: „Jonn mer uns die
Finger wäsche“, zur Straße ging,
seine Hände in der Pfütze schüt-
telte und sie an der Hose abtrock-
nete.

Die Arbeiten im Betrieb waren im-
mer mit viel Schmutz verbunden.
Zum Feierabend war Katzenwä-
sche angesagt: Ein Stück alte Vier-
kantachse wurde im Schmiede-
feuer glühend gemacht, drei Holz -
eimer (vom Küfer Lethen auf der
Hauser Allee) wurden mit Wasser
gefüllt, dann das glühende Eisen
mit einer kräftigen Zange in die Ei-
mer getaucht. Ein Eimer war für
die Hände bestimmt, die beiden
anderen für das Gesicht. Der Hals
kam dann zu Hause dran.

Emil Wetzel war über viele Jahre
Lehrlingswart in der Schmiedein-
nung für den Kreis Mettmann. Da
1945 viele Verbindungen zerstört
waren, musste ich als Schüler
Rundschreiben an die Kollegen
mit dem Fahrrad bringen. Da hieß
es dann: Lepper und Betten in Ra-
tingen, Butenberg in Lintorf, Giertz
am Schlabberduch in Breitscheid,
Lange in Bockum, Meilwes in Kal-
kum, Hausmann an der Hütte,
Meisloch in Homberg und Hubbel-
rath, Wilke an der Eule, Müllhoff in
Kettwig vor der Brücke. Die
 Gesellenprüfungen wurden über
30 Jahre auf der Bahnstraße ab-
gehalten. Dabei wurden die hand-
werklichen Fähigkeiten in den
 Vordergrund gestellt und bei der
Vielseitigkeit der einzelnen Betrie-
be (Hufbeschlag, Fahrzeugbau,
Schlosserarbeiten, Landmaschi-
nen) auch entsprechend der Aus-
bildungsbetriebe die Prüfungsar-
beiten verteilt. Leider ist dies heu-
te von amtlicher Seite alles regle-
mentiert. Heute muss z.B. ein
Hufschmied ein Teil für ein Tür-
schloss anfertigen! Bezeichnend
war aber, dass der Betriebsleiter
der Fa. Dürr, Herr Theile, sagte,
dass Gesellen der Firmen Betten
oder Wetzel keine Eignungsprü-
fung bei der Einstellung zu ma-
chen brauchten! Nach einer
Schmiedeversammlung wurde re-
gelmäßig bei Fritz Hausmann in
der „Hütte“ eingekehrt, er betrieb
Gaststätte und Schmiede gleich-
zeitig.Die Schmiede im Jahre 1940. Von links: Alfons Kempgen, Emil und Otto Wetzel
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Mittlerweile hatte der Opel seine
Schuldigkeit getan. Durch die
Brennstoffknappheit wurde in den
Kriegsjahren auch schon mal das
Benzin mit Petroleum, Lackver-
dünner und ähnlichen Stoffen ver-
längert. Das war eigentlich Gift für
den Motor, aber er hat es über-
standen. Als Nachfolger kauften
wir dann einen Ford Eifel mit 34 PS
und 48.000 km für 1.160 RM. Er
bekam 1948 einen Austausch-
Motor für 475 DM bei der Fa. Sei-
del, D’dorf. Benzingutscheine
musste man auf dem Rathaus, Ne-
benstelle Luisenschule, beantra-
gen.
1948 kam die Währungsreform,
und die Herstellung von Anhän-
gern war ohne Bezugsschein
möglich. Neben der Anhängerher-
stellung wurden Reparaturen an
LKW-Aufbauten und Anhängern
durchgeführt und auch noch
 Pferde beschlagen, welches die
Lieblingsbeschäftigung von Emil
Wetzel war.
1949 trat ich die Lehre als
Schmied und Fahrzeugbauer im
elterlichen Betrieb an. In der Nähe
gab es keinen Betrieb, der so viel-
seitig gelagert war.
1951 und 1953 wurden auf der
Großen Landwirtschaftsausstel-
lung drei Fahrzeuge  mit großem
Erfolg ausgestellt. Leider wurden
die Preise durch die Serienherstel-
lung unserer Mitbewerber stark
gedrückt.
Wenn der Herbst nahte, kamen die
ersten Schausteller. Dann wurden

Spezial-Anhänger in Auftrag gege-
ben, z.B. für das Riesenrad der
Schaustellerfamilie Bruch, Soh-
lenwagen, Gondelwagen, Spei-
chenwagen, Orgelwagen, aber
auch Fahrgestelle für Schießbu-
den, Kinderkarussells u.s.w. Im
Raum Jülich waren viele Süßwa-
ren – Anbieter beheimatet, beson-
ders in Lich und Steinstraß, zwei
Orten, die später dem Braun-
kohleabbau zum Opfer fielen.

Für sie bauten wir Verkaufswagen
mit 6000 kg Gesamtgewicht, 8
Meter lang und im Innern ein Lauf-

gang, in dem der Verkäufer sich
bewegen konnte. Wir nannten sie
Moppenwagen.

Noch heute steht auf dem Schüt-
zenplatz jedes Jahr vorne links die
Fa. Cremmans mit ihrem Ver-
kaufswagen, der 1952 in Ratingen
hergestellt wurde. Auf dem Weih-
nachtsmarkt befindet sich ferner
immer ein Orgelwagen der Fa.
Bruch von 1972, der ebenfalls von
der Firma Wetzel hergestellt wur-
de. Auf dem Oktoberfest in Mün-
chen 2002 sah ich das Pferdeka-
russell der Fa. Schleifer aus Düren.
Frage: „Wie kommt ihr denn nach
München?“

Antwort: „Mit Ihren Fahrzeugen,
die Sie vor über 40 Jahren gebaut
haben!“ Die Schausteller waren
ein treuer Kundenstamm, aller-
dings musste man viel Geduld mit
dem Bezahlen der Rechnungen
haben. Reparaturen wurden meist
im Winter gemacht, wenn keine
Saison war. Aber im Winter hatten
die Schausteller auch meist kein
Geld! Daher wurde die Endab-
rechnung oft auf den Termin des
großen Schützenfestes in Ober-
kassel gelegt. Für uns Kinder war
es immer herrlich, wenn unsere El-
tern zum Geldeintreiben nach
Oberkassel fuhren. Wir durften oft
mit. Oft konnten wir Karussell fah-
ren und bekamen Würstchen und
Limo. Als Gegenleistung mussten
wir helfen, das Geld mit nach Hau-
se zu tragen. Zu dieser Zeit be-

Ausstellungsfahrzeuge für die Große Landwirtschaftsausstellung 1953 vor dem
alten Betrieb an der Bahnstraße. Von links: Alfons Meilwes, Helmut Rosenau,

Horst Riedel, Hans Otto Wetzel, Karl Müllhoff, Hans Röttger, Heinrich Bruchhausen,
Emil und Otto Wetzel

Spezialtransporter mit zweiteiligem Fahrgestell (20 t Gesamtgewicht) für die 18 m
langen Speichen des Riesenrades der Schaustellerfamilie Willi Bruch und Söhne. Von
links: Hans Röttger, Alfred Dahmen, Wilfried Rohde, Hans Otto Wetzel, Harry Bruch,

Jochem Drekopf, August Heinze, Karl Heinz Röder, Werner Winkel, Ralf Korte
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Prospekt der Firma Gebrüder Wetzel aus den 1960er Jahren.
Unten der 20 t-Sattelaufleger des Transportunternehmens Neukirchen
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zahlte man an den Fahrgeschäften
mit Hartgeld. Somit hatte ich alle
Taschen voller Rollen, was
manchmal die Hose kaum halten
konnte.

Das Geldeintreiben ging aber nicht
immer reibungslos: Einmal wollten
wir schon eine Schießbude auf
dem Platz demontieren, um unse-
re Bodenplatten zurückzuholen.
Im letzten Moment fand der Inha-
ber noch rein zufällig einen 50 DM-
Schein, damit war der Abbruch
aufgeschoben.

1954 wurde im kleinen Rahmen
der Bremsendienst aufgenom-
men. 1958 starb der Mitinhaber
Emil Wetzel. Die nur noch weni-
gen Schmiedeaktivitäten wurden
eingestellt, und ich, der ich 1956
die Meisterprüfung gemacht hatte,
stieg als Juniorchef in die Ge-
schäftsleitung ein.

1961 und 1963 wurde der Betrieb
an der Bahnstraße umgebaut. 
Finanzielle Grundlage war ein Auf-
trag der Fa. Mannesmann-Regner
über 101 kleine Anhänger-Fahrge-

Der neue Betrieb im Gewerbegebiet Am Rosenkothen

stelle in 6 Wochen! In der Hektik
hat sich eine tolle Zusammenar-
beit mit Herrn Franzen von der Fa.
Mannesmann bewährt. 1961 wur-
den die ersten Sattelauflieger (auf
Hanomag-Garant) gebaut. Kom-
mentar von Hermann Pönsgen
sen.: „So’n Ding kommt mir nicht

auf den Hof!“ Wenn er gewusst
hätte, wie viele Sattelauflieger
später durch Sohn und Enkel in
Dienst gestellt wurden!

Helmut Neukirchen gab 1961 den
Anstoß für den Bau eines 20-to
Sattelaufliegers. Er hatte auch die
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Idee, einen Langmaterial-Auflieger
in Auftrag zu geben, den man ca.
4 Meter auseinander ziehen konn-
te. Dies wurde bis dato mit Rund -
rohren (Rohr in Rohr) gefertigt.
Nachteile waren das hohe Ge-
wicht, außerdem war die Kon-
struktion wenig verwindungs-
weich. 1961 stellten wir einen Sat-
telaufleger mit Hauptrahmen und
im hinteren Teil mit Doppelrahmen
und angeschraubtem selbstlen-
kendem Spuraggregat beim Tech-
nischen Überwachungsverein vor.
Es war ein Novum!

Konkurrenzfirmen versuchten am
Wochenende, in Tiefenbroich das
Modell zu sehen, um es nachzu-
bauen. Aufträge folgten, aber die
Kapazität der Bahnstraße reichte
nicht, um dieses Produkt auszu-
bauen.

1963 wurde geheiratet, Christa
Wetzel geb. Eggert übernahm so-
fort mit Erfolg die kaufmännische
Leitung. Durch sparsame Haus-
haltsführung wurde der Auf-
schwung ermöglicht. Otto Wetzel
stand meiner Frau und mir bera-
tend zur Seite, sein Rat wurde
dankbar angenommen, und die

Entwicklung nahm er mit Freude
auf. Er starb 1972 im Alter von 78
Jahren.

1980 wurden die behördlichen
Auflagen auf der Bahnstraße so
stark, dass wir gezwungen waren,
den Betrieb zu verlagern. Die ka-
tholische Kirchengemeinde kam
uns entgegen und überließ uns ein
Grundstück am Rosenkothen in
Erbpacht, welches eigentlich für
eine Gärtnerei vorgesehen war.

1982 stand die neue Firma mit
Halle, einer Prüfbahn und einer 15
m-Lackierkabine. Nun konnte man
noch effektiver die Kunden bedie-
nen. Bei den Neuanfertigungen lag
der Schwerpunkt auf LKW-Auf-
bauten und Anhängern, die jeweils
ganz nach Kundenwunsch kon-
struiert und gefertigt wurden. Auf
dem Reißbrett entstanden sie bei
mir meist samstags und sonntags
(wenn das Wetter schlecht war).
Der Service konnte durch die ver-
besserten Platz- und Wegever-
hältnisse stark ausgeweitet wer-
den. TÜV und Dekra waren täglich
im Hause. Auf der 40 m-Prüfbahn
konnten neben Bremsprüfungen
und -einstellen auch Fahrtschrei-
berprüfung und Abgasuntersu-

chungen durchgeführt werden.
Der Kundenstamm wuchs trotz
der Konjunktureinbrüche, Leerzei-
ten kannten wir nicht. So wurden
in den Jahren 1960 bis 1990 über
1000 Anhänger hergestellt, jeder
ein Einzelstück. Es herrschte ein
gutes  Betriebsklima, zehn-, zwan-
zig-, dreißig- und über vierzigjähri-
ge Betriebzugehörigkeit zeugen
davon.

Die gesetzliche Regelung, dass ei-
ne Betriebsveräußerung ab 1999
voll versteuert werden sollte, gab
den Anstoß, den Betrieb aus Al-
tersgründen und wegen eines feh-
lenden Nachfolgers zu verkaufen.
Josef Tünkers übernahm Firma
und Mitarbeiter und ließ den Ge-
schäftsbetrieb bis 2002 unter un-
serem Meister Andreas Schaus
weiterlaufen. Am 31. 12. 2002
wurde der Fahrzeugbau einge-
stellt, um neuen Raum für die stei-
gende Fertigung der Fa. Tünkers
freizumachen. Alle Mitarbeiter
wurden von der Fa. Tünkers über-
nommen. 

Hans Otto Wetzel

Anmerkungen zu Rudolf Rickes: „Soziale Not zwischen
den beiden Weltkriegen in Ratingen. Ein Erlebnisbericht“

(Quecke 73, 2003, S. 56 – 61)

In diesem Beitrag berichtete der
heute in hohem Alter in Kanada le-
bende Autor anschaulich von sei-
nen tragischen Kindheits- und Ju-
genderlebnissen, die ihn mit seiner
Familie, seinen Eltern und zwei
Geschwistern, als Folge von Dau-
erarbeitslosigkeit 1929 in das da-
malige Barackenghetto für Ob-
dachlose an der Kaiserswerther
Straße führten. Die sehr ein-
drucksvollen Schilderungen spre-
chen für sich. Anfügen möchte ich
anhand zeitgenössischer Zei-
tungsberichte einige Anmerkun-
gen zu den sozialen und wirt-
schaftlichen Hintergründen.

In den beiden Baracken wohnten
im Sommer 1930, zusammenge-

drängt in 40 engen Räumen, 107
Obdachlose. Da Keller, Speicher
und Waschküchen fehlten, mußte
sich alles in den Wohnräumen, die
im Sommer als übermäßig warm
und im Winter als bitter kalt be-
schrieben wurden, abspielen.
Wasseranschluß und Toiletten be-
fanden sich außerhalb. Ebenso
schlimm wie die Wohnverhältnisse
empfand Rudolf Rickes die mit
dem Barackendasein verbundene
allgemeine soziale Ächtung. – Ein
weiteres Zentrum an der Ost-
straße beherbergte im gleichen
Jahr in 25 Zimmern 12 Familien
mit 61 Personen. Angeblich um-
faßte der Rauminhalt der Zimmer
hier nur 35 Kubikmeter. Je eine
Baracke stand noch an der Hauser

Allee und in Tiefenbroich. Insge-
samt gab es in Ratingen um die
200 in Baracken untergebrachte
Obdachlose. Hinzu kamen weite-
re, die in von der Stadt angemie-
teten normalen Wohnungen, z.B.
an der Düsseldorfer Straße, lebten.
Einen Antrag der KPD auf Strei-
chung der Mieten für die Ba-
rackenbewohner lehnte der Stadt-
rat im August 1931 ab. 

Auch in den sogenannten guten
Jahren von 1924 bis 1929 war die
Stadt nicht ernsthaft bemüht, das
Barackenelend zu beseitigen. Bei
anderen Projekten, z.B. dem auf-
wendigen Ausbau der Hauser Al-
lee, wo der Verkehr auf zwei ge-
trennten Trassen beidseitig des
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mit Bäumen bepflanzten Mittel-
streifens geführt wurde, scheute
die Stadt keine Kosten. In den
Haushalten 1926 und 1927 wen-
dete sie dafür 230.000 Mark auf,
tatsächlich waren die Kosten am
Ende aber sehr viel größer; inoffi-
ziell wurde von fast einer halben
Million gesprochen. So empörte
sich ein Artikel der Ratinger Zei-
tung darüber, daß die für die Sei-
tenbegrenzung der beiden Bür-
gersteige und des Mittelstücks
verwendeten Bordsteine selbst
Großstädten wie Köln und Düssel-
dorf für die Gestaltung ihrer City
zu teuer gewesen seien. Bürger-
meister Scheiff selbst ging mit ei-
nem weiteren schlechten Beispiel
voran, als er 1928 auf Rechnung
der Stadt die sogenannte Wellen-
steinsche Villa an der Ecke Kai-
serswerther Straße – Hauser Allee
als künftige Bürgermeisterwoh-
nung erwarb – im Hintergrund
winkten staatliche Zuschüsse –
und für Kauf und umfangreiche
Renovierungen über 100.000
Mark aufwendete. Ledige soge-
nannte Wohlfahrts- oder Pflichtar-
beiter, aus Arbeitlosenversiche-
rung und Krisenfürsorge ausge-
steuerte Arbeitslose, erhielten
1930 bei einer wöchentlichen Ar-
beitszeit von 24 Stunden von der
Stadt pro Woche 9,90 RM Wohl-
fahrtsunterstützung. 

Erst im Sommer 1929 machte die
Stadt Anstalten, sich der Woh-
nungsprobleme der Barackenbe-
wohner anzunehmen. Im Juli be-
schloß der Stadtrat, zehn Woh-
nungen „in einfacher Ausführung,
jedoch massiv“, und zwar vier
Drei- und sechs Zweizimmerwoh-
nungen für schuldlos obdachlos
gewordene Bürger zu errichten.
Als Gesamtpreis einschließlich
des Grunderwerbs veranschlagte
der Stadtrat Kosten von 35.000
Mark. Die bald danach ausbre-
chende Wirtschaftskrise ging über
diese ersten Schritte hinweg, die
jedoch deutlich machten, daß das
Obdachlosenproblem, guten Wil-
len vorausgesetzt, ohne über-
mäßige Kosten lösbar war. Die Na-
tionalsozialisten wendeten 1938
für entsprechende Notwohnun-
gen, allerdings ohne Grundstück,
jeweils 5.000 RM auf.

Im April 1931, zwei Jahre nach
dem Zwangsumzug der Familie
Rickes von Eggerscheidt an die
Kaiserswerther Straße, erschien

im lokalen Teil der kommunisti-
schen „Freiheit“ (11.4.) folgender
Artikel:

„Kuck, der sonderbare
Mietervertreter“
Ratingen. Die Familie Josef Rickes
bewohnte seit Jahren in Egger-
scheidt bei der Vermieterin Gerrels
(Esser, d. Verf.) eine Wohnung, oh-
ne daß sich irgendwelche Diffe-
renzen bemerkbar machten. Durch
jahrelange Erwerbslosigkeit war
die Familie Rickes in Mietrück-
stand geraten. Im Jahre 1928 wur-
de das erste Urteil auf Räumung
gefällt. Im Januar 1929 wurde das
Urteil wieder aufgehoben mit der
Begründung, weil Bezahlung er-
folgte. Es wurde dann eine neue
Klage auf Räumung eingereicht,
weil angeblich die wöchentlichen
Ratenzahlungen nicht eingehalten
wurden. Am 9. April 1929 waren
die Mietschulden von seiten der
Familie restlos bezahlt. Die Klage
wegen Mietrückstandes wurde
daraufhin von der Vermieterin
zurückgezogen. Am 7. Mai fand
ein neuer Termin gegen die Fami-
lie Rickes wegen Beleidigung und
Bedrohung statt. Kuck, der bisher
als Prozeßbevollmächtigter für die
Familie Rickes fungiert hatte,

erkannte den Anspruch der
 Klägerin auf Aufhebung der
Räumungsschutzklausel an.

Dadurch wurde der Familie Rickes
jeder Schutz genommen und sie
wurde auf dem schnellsten Wege
nach Ratingen in die Baracken ver-

Die Villa des Fabrikanten Wellenstein wurde 1928 von der Stadt Ratingen
auf Betreiben von Bürgermeister Scheiff als Wohnsitz des Bürgermeisters erworben.

Sie lag an der Ecke Kaiserswerther Straße /Hauser Allee

schoben, wo die Familie heute
noch sitzt. Warum Kuck sich zum
Schaden der Familie Rickes als
Prozeßbevollmächtigter betätigte,
wissen wir. Immer, wenn Woh-
nungstausche, Räumungen und
dergleichen stattfinden, hat Kuck
seine Hand im Spiele.

Wie geschäftstüchtig Herr Kuck
ist, wollen wir an einem Brief des
Mietervereins an die Familie
Rickes illustrieren, der folgender-
maßen lautet:

Ratingen, den 25. Januar 1929.
Herrn J. Rickes
Erhielt heute vom Landgericht das
Urteil zugestellt, wonach wir ge-
wonnen haben. Infolge des guten
Ausganges des Prozesses bitten
wir um Zahlung von 5 Mark und
gleichzeitig um eine Erklärung, daß
Sie mindestens die ersten zwei
Jahre Mitglied des Vereins bleiben
und pünktlich Ihre Beiträge ab-
führen wollen. Sie können dann
das Urteil in Empfang nehmen.

Falls Sie aber die Erklärung bezüg-
lich der langen Mitgliedschaft nicht
abgeben wollen, müssen wir nach
Beschluß die ausstehenden 20
Mark verlangen.

Ich erwarte Sie in den nächsten
Tagen.

Hochachtungsvoll

Kuck.“

Soweit Kuck! Es muß dabei
berücksichtigt werden, daß J.
Rickes Mitglied des Mietervereins
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war und seine nicht geringen mo-
natlichen Beiträge bezahlte. J.
Rickes hat Strafantrag gegen Kuck
gestellt und hierbei schwere An-
klagen gegen Kuck erhoben. Kuck
hat in einem Schreiben an J.
Rickes denselben aufgefordert,
die Beschuldigungen schriftlich
zurückzunehmen, andernfalls
Kuck den Klageweg beschreiten
wird. Rickes ist der Aufforderung
nicht nachgekommen, aber Kuck
hat sich gehütet, Klage anzustren-
gen.

Den Mitgliedern des Mieterschutz-
vereins erwächst die Aufgabe,
dem sonderbaren Geschäftsgeba-
ren des Herrn Kuck endlich einen
Riegel vorzuschieben.“

Die Zwangsausweisung erfolgte
in einer Zeit noch relativ erträg -
licher wirtschaftlicher Verhältnis-
se. Doch gab es schon seit meh-
reren Jahren einen festen Sockel
an Dauerarbeitslosen, zu denen
seit 1924 Josef Rickes gehörte.
Als ehemaliges kommunistisches
Mitglied der Eggerscheidter Ge-
meindevertretung konnte er kaum
auf das Wohlwollen seiner bürger-
lichen Umgebung hoffen.

Laut Zeitungsartikel verlor Rickes
seine Wohnung am Ende nicht
wegen Mietschulden, sondern we-
gen Beleidigung und Bedrohung.
Vermutlich hatte das lange Hin
und Her um Mietrückstände auch
das menschliche Verhältnis zur
Vermieterin so belastet,  daß es zu
persönlichen Auseinandersetzun-
gen gekommen war. Daß die er-
wähnte Räumungsklausel, die so-
zial Schwache vor unbilligen Här-
ten schützen sollte, auch bei den
offenbar nicht bestrittenen oder je-
denfalls vom Gericht als gegeben
angesehenen Tatbeständen von
Beleidigung und Bedrohung an-
wendbar war, ist unwahrschein-
lich. Mit dem freiwilligen Verzicht
auf Inanspruchnahme der Schutz-
klausel, wie von Rickes behauptet,
hätte Kuck sich selbst um seinen
Klienten gebracht.

Die vermutlich beim Eintritt verein-
barte Verpflichtung zur Zahlung
bzw. „Verrechnung“ von 20 Mark,
falls das Mitglied sofort nach Ab-
schluß der Prozesse wieder aus
dem Mieterverein austräte, sollte
diesen davor schützen, kurzfristig
beansprucht und dann wieder ver-
lassen zu werden. Der normale
monatliche Beitrag von einer Mark
stellte für Wohlfahrtsempfänger ei-

ne schwere Belastung dar. Mögli-
cherweise war Rickes darum dem
Verein erst nach Beginn der
Mietauseinandersetzungen beige-
treten. Zu den allgemeinen An-
schuldigungen gegen Kuck gehör-
te  später der Vorwurf, mit Hilfe ei-
nes Informanten im Gericht unter
den von Zwangsräumung bedroh-
ten Mietern neue Vereinsmitglie-
der anzuwerben. Gegen die offen-
bar mit einer eventuellen Ersatz-
zahlung abgesicherte Schutzklau-
sel des Vereins ließ sich kaum
etwas einwenden.

Da Vertretungen durch den Mie-
terverein vor Gericht nach einer
anderen Quelle entsprechend den
jeweiligen Umständen pro Ver-
handlung drei, fünf oder zehn
Mark kosteten, hatte vermutlich
auch die weitere Geldforderung
von 5 RM (s.o.) ihre Berechtigung.

Als Schwerkriegsbeschädigter be-
zog Kuck seine Rente, darüber
hinaus als Geschäftsführer vom
fast 600 Mitglieder zählenden
„Mieterverein für Ratingen und
Umgegend e.V.“ ein festes Gehalt.
Seine Aufgabe bestand neben der
persönlichen Beratung der Mit-
glieder darin, diese wie im Fall
Rickes vor dem Mietschöffenge-
richt bzw. dem Mieteinigungsamt
und den Behörden von Ratingen
Stadt und Land (Angerlandge-
meinden) zu vertreten. Geschäfte
auf eigene Rechnung waren ihm
nicht gestattet.

Damit sind die Anmerkungen zum
„Fall Rickes“ eigentlich zu ihrem
Ende gekommen. Doch soll noch
kurz auf die weitere Entwicklung
der Rolle von Kuck und auf die fol-
genden Auseinandersetzungen im
Mieterverein eingegangen wer-
den.

Im Gefolge der allgemein sinken-
den Einkommen verschlechterte
sich in der Weltwirtschaftskrise die
finanzielle Situation der Mieter.
Hinzu kam ein weitgehender Ab-
bau des Mieterschutzes. Da es
z. B. angeblich an Wohnungen
nicht mehr mangelte – es handel-
te sich aber nur um frei geworde-
ne teure größere Wohnungen, be-
zahlbare  kleine waren indessen
nicht zu bekommen – hob eine
Notverordnung des Reichspräsi-
denten vom 1. Dezember 1930
die sogenannte „Ersatzraumsi-
cherung“ auf, nach der eine
Zwangsräumung nur bei Vorhan-
densein  einer Ersatzunterkunft

vorgenommen werden durfte.
Nach der sogenannten „Locke-
rungsverordnung“ des preußi-
schen Wohlfahrtministeriums vom
Oktober 1931 reichte dann sogar
allein ein mehr als einmonatiger
Mietrückstand für die Aufkündi-
gung der Wohnung aus. Die Zahl
der von Mietschulden und
Zwangsausweisung Bedrohten
stieg auch in Ratingen rapide an
und umfaßte 1932 mehrere hun-
dert Mietparteien, darunter viele
Familien – sicherlich über 1.000
Menschen (bei 16.000 Einwoh-
nern). Waren die Anschuldigungen
von Rickes und der „Freiheit“ im
Frühjahr 1931 noch ohne Wirkung
verhallt, so blieben ähnliche Be-
schwerden jetzt nicht ohne Reso-
nanz.

Anfang 1932 wurde der frühere
USPD-Stadtverordnete August
Rosendahl, der bis dahin schon
dem Vorstand des Mietervereins
angehört hatte, zum ersten Vorsit-
zenden, Kuck zum Stellvertreter
und wieder zum Geschäftsführer
gewählt. Rosendahl, als Vertreter
der USPD neben Carl Zöllig 
schon  in der Novemberrevolution
1918/19 führend aktiv im Ratinger
Arbeiterrat, aber beileibe kein
Kommunist, nahm sich nun der
Geschäftspraktiken von Kuck an.
In zwei weiteren Mieterversamm-
lungen im März und April 1932, in
deren Mittelpunkt Vorwürfe gegen
Kuck und neue Vorstandswahlen
standen, wurde jeweils bis tief in
die Nacht hinein erbittert um die
Führung gerungen. Obwohl die
Bürgerlichen unter den einge-
schriebenen Mitgliedern eine
große Mehrheit bildeten, gelang es
Rosendahl, seine Anhänger bes-
ser zu mobilisieren, so daß sich in
den entscheidenden Versammlun-
gen zwei gegnerische Gruppen im
Größenverhältnis von 60 zu 90 ge-
genüberstanden. Kuck und seine
Anhänger wurden aus dem Vor-
stand verdrängt, Rosendahl zum
neuen Geschäftsführer gewählt.

Die Vorwürfe gegen Kuck, ent-
nommen einem nicht unumstritte-
nen Rundschreiben des Mieter-
vereins, lauteten:

„Herr Julius Kuck, der frühere Ge-
schäftsführer unseres Vereins,
mußte von uns wegen zahlreicher
Verfehlungen durch das Arbeits-
gericht fristlos entlassen werden.
So hat derselbe z.B. ohne Wissen
des Vereins mit einer Speditions-
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firma einen Vertrag abgeschlos-
sen, demzufolge er sich für jeden
durch ihn vermittelten Möbeltrans-
port 5 Prozent, für die Vermittlung
von Wohnungen 50 Prozent der
gezahlten Vergütung, für die Ver-
mittlung beim An- und Verkauf von
Häusern und Grundstücken 50
Prozent der vom Verkäufer ge-
zahlten Vermittlungsgebühr be-
zahlen ließ.

Die Abmachungen über die Versi-
cherungsprovisionen bei den Feu-
er- und Transportversicherungen
liefen noch nebenher. Diese Art
Geschäfte hat Herr Kuck noch bis
in die letzte Zeit betrieben. (....).“
Um sein Finanzgebaren zu ver-
schleiern, habe er Unterlagen ver-
schwinden lassen, so daß kaum
noch welche vorhanden seien.
Obwohl Kuck als Schwerkriegsbe-
schädigter fast unkündbar schien,
zog er, als der Verein mit einer Ge-
genklage wegen Unterschlagun-
gen drohte, seine Klage auf Wie-
dereinstellung zurück.

Diese Auseinandersetzungen fan-
den in der lokalen Presse eine eif-
rige Kommentierung. So stellte die
Ratinger Zeitung beiden Gruppen
breiten Raum für eine ausführliche
Darlegung der jeweiligen Position
zur Verfügung. Besonders aber
nahm sich das zentrums- und kir-
chennahe  „Düsseldorfer Tage-
blatt“, für das es sich bei den Aus-
einandersetzungen im Kern um ei-
nen Vorstoß der KPD gegen das
Bürgertum und das Zentrum han-
delte, des Themas an. Kuck
gehörte nämlich zum katholischen
„Lager“, war, wie die „Freiheit“
schon etliche Jahre zuvor moniert
hatte, seit 1921 Mitglied des Ka-
tholischen Arbeitervereins von St.
Peter und Paul und eifriger Kirch-
gänger. Mit seinen 500 Mitgliedern
bildete  der Arbeiterverein nach
dem Mütterverein die zweitstärk-
ste Vereinigung innerhalb der Kir-
chengemeinde.

Ende April 1932 gründete Kuck
mit seinen Anhängern den konkur-
rierenden „Mieterbund.“ Doch die
im Vorfeld ausgesprochene Er-
wartung, 300 unzufriedene alte
Mitglieder zu sich herüberzuzie-
hen, erfüllte sich nicht. Nur etwa
120 von etwa 600 folgten Kuck in
den Mieterbund.

Entgegen den Darstellungen des
Düsseldorfer Tageblatts spielten
die Anhänger der KPD, die im Ver-

ein nur schwach vertreten waren,
in all diesen Auseinandersetzun-
gen kaum eine Rolle. Der KPD war
das System der bürgerlichen Mie-
tervereine zutiefst suspekt. In ihrer
Sicht lag die hauptsächliche Tätig-
keit der Mietervereine darin, wir-
kungslose  Resolutionen zu ver-
fassen und teure Gerichtsvertre-
tungen zu übernehmen. Es gehe,
so  die „Freiheit“,  solchen Verei-
nen nicht um das Wohl und Wehe
der Mieter, sondern nur um die Si-
cherung der Pfründen bestimmter
Funktionäre. Die Schlußfolgerung
lautete: „Kommt her zu uns, kehrt
solchen sogenannten ,Mieter-
schutzverbänden’ den Rücken,
die nur eure Not ausnutzen, ohne
euch wirksam zu helfen. Tretet ein
in den westdeutschen Mieterver-
band (der KPD, d. Verf.), verstärkt
die Kampffront der werktätigen
Mieter!“

Da Josef Rickes inzwischen Arbeit
gefunden hatte, konnte die Fami-
lie nach dem Erlebnisbericht in der
„Quecke“ die Unterkunft an der
Kaiserswerther Straße 1937 ver-
lassen. Im folgenden Jahr wurden
die beiden Baracken abgerissen.
Weiter bestehen blieben die Ba-
racken an der Oststraße und in
Tiefenbroich.

Im Rückblick ist festzuhalten, daß
Josef Rickes seine Wohnung nicht
durch die Schuld des Mieterver-
eins (Kuck), sondern als Folge
langjähriger Arbeitslosigkeit verlor,
wobei der Beleidigungsprozeß die
Zwangsräumung vermutlich nur
beschleunigte. Die Stadt war  ver-
antwortlich dafür, daß der weitere
Weg für lange Jahre in die Hoff-
nungslosigkeit des Barackenda-
seins führte. Obwohl sie bei Auf-

wendung bescheidener Mittel
nach 1924, dem Abzug der fran-
zösischen Besatzung und der Ein-
führung der neuen Währung, die
Möglichkeit der Abhilfe besaß,
nahm sie diese nicht wahr, son-
dern überließ die Obdachlosen in
den Baracken weiter ihrem
Schicksal.

Kuck verfolgte bei seinen Ge-
schäften vor allem den eigenen
Vorteil. Besonders bedenklich
war, daß er sich dabei der ohnehin
vom Schicksal Benachteiligten
bediente und offenbar im Vor-
stand des Mietervereins  Mitwisser
hatte. Es war das Verdienst Ro-
sendahls, diese Zusammenhänge
aufzudecken und weitere Ver-
stöße zu verhindern.

Nach der Machtübernahme setz-
ten die Nationalsozialisten Rosen-
dahl alsbald als Geschäftsführer
ab und beauftragten einen Steuer-
berater mit der Überprüfung seiner
Tätigkeit, die aber nichts erbrach-
te. Ähnliches vollzog sich bei der
Ortskrankenkasse und anderen
Organisationen, an deren Leitung
„Sozialisten“ beteiligt gewesen
waren. Im Mai 1935 wurde Rosen-
dahl verhaftet und wegen des Ver-
dachts auf „Hochverrat“, gemeint
war die Verteilung systemfeindli-
cher Flugblätter, in das Konzen-
trationslager Esterwegen im Ems-
land überführt. Da die Anschuldi-
gungen sich nicht beweisen
ließen, erfolgte nach neun Mona-
ten überraschenderweise seine
Freilassung. Rosendahl arbeitete
in den folgenden Jahren bis zum
Ende des Krieges in einem Indu -
striebetrieb in seinem alten Beruf
als Dreher.

Kuck verzog im Sommer 1933
nach Düsseldorf. Die Hintergründe
sind nicht näher bekannt.

Hermann Tapken
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Volkszeitung  24.3.1932, 25.5.1932,
6.9.1932.

Düsseldorfer Tageblatt  2.10.1930,
11.2.1932, 5.4.1932, 18.4.1932,
24.4.1932, 11.6.1932. 22.6.1932.Josef Rickes im Jahre 1929
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Lebenserinnerungen des Ratinger
Fuhrunternehmers Josef Schwaab, ergänzt durch
die Erinnerungen seines jüngeren Bruders Bernhard

(Fortsetzung)

In der vorigen Ausgabe der „Quecke“ begannen wir mit dem Abdruck der Erinnerungen des Ratinger Fuhrun-
ternehmers Josef Schwaab (Jahrgang 1911), die dieser im Jahre 1999 niedergeschrieben hatte. Seine Aus-
führungen wurden ergänzt durch die Aufzeichnungen seines um 16 Jahre jüngeren Bruders Bernhard. Josef
Schwaab verstarb am 24. März 2004 im Alter von 92 Jahren.

Wir setzen die Aufzeichnungen der Brüder Josef und Bernhard Schwaab fort mit ihren Erinnerungen an die
Jahre 1933 bis 1940. Wieder erscheint der Text Josef Schwaabs in normaler Schrift, die ergänzenden Aus-
führungen Bernhard Schwaabs dagegen sind kursiv geschrieben.

Der Dienst in der Wehrmacht und das Verhalten von Wehrmachtsangehörigen in den besetzten Gebieten
 werden in den „Erinnerungen“ bisweilen etwas beschönigend dargestellt. Andere Kriegsteilnehmer könnten
 sicherlich Schlimmeres berichten. Die Rolle der Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg ist ja gerade in letzter Zeit
immer mehr in die Kritik geraten.

1933 bis 1939

Durch diese schlimmen Umstände
war es nicht weiter verwunderlich,
dass Adolf Hitler mit seinen Natio-
nalsozialisten am 30. Januar 1933
an die Macht kam. Wir erlebten
das alles zwischen Hoffen und
Bangen. Tatsache ist aber, dass
ein Ruck durchs Land ging. Die
turbulenten politischen Auseinan-
dersetzungen der Vorjahre fanden
jetzt nicht mehr statt. Einer unse-
rer Nachbarn hatte eine Schall-
platte mit dem „Horst-Wessel-
Lied“ gekauft und ließ diese mit
entsprechender Lautstärke mehr-
fach in den Abendstunden abspie-
len. Wir jungen Burschen schrie-
ben ihm einen anonymen Brief mit
etwa folgendem Inhalt: „Horst-
Wessel-Lied nimmt Rot-Front die
Nachtruhe. Wir bitten, Nazi-Veran-
staltungen während der Nachtru-
he zu unterlassen.“ Unterzeichnet
hatten wir den Brief mit „Rotfront-
kämpferbund Knüppel und Pisto-
le“. Zu unserer eigenen Überra-
schung hat der Nachbar uns dann
weitere abendliche Darbietungen
des „Horst-Wessel-Liedes“ er-
spart.

Die Zeiten wurden nun zuneh-
mend ruhiger. Es ging spürbar auf-
wärts, wenngleich uns nicht alles
gefiel, was Hitler und seine Natio-
nalsozialisten veranstalteten. Mei-
ne Mutter hatte nie eine politische
Meinung, und mein Vater blieb
sein Leben lang dem Kaiser Wil-
helm treu.

Mir persönlich gefiel die Zeit ab
1933 besser als die turbulenten

und unsicheren Zeiten der so ge-
nannten Weimarer Republik. An
die Jahre von 1933 bis zum
Kriegsbeginn 1939 habe ich nur
gute und schöne Erinnerungen.
Aber in die SA zu gehen, eine
solch lächerliche braune Uniform
anzuziehen, um hinter einer komi-
schen Fahne herzulaufen, auf die-
se Idee bin ich nie gekommen. Ich
habe auch nie begreifen können,
dass so viele ihre knapp bemes-
sene Freizeit nicht besser nutzen
konnten, als bei der SA mitzumar-
schieren. Meine Schwester Käthe
wollte von Hitler und seinen Ge-
nossen - warum auch immer - von
Anfang an nichts wissen. Anders
war es bei ihrem Verlobten und
späteren Ehemann. Der war Mit-
glied der SA, hat aber niemandem
ein Leid zugefügt. Sein Idealismus
wurde, wie der von vielen anderen,
missbraucht. Mein Bruder Hans,
der nie eine politische Meinung
hatte, war eines Tages plötzlich
und für uns alle überraschend Mit-
glied der SS. Das dauerte aller-
dings nur eine kurze Zeit. Es war
wohl sehr schwierig, da wieder
rauszukommen. Er wurde deshalb
sogar mehrfach zum Polizeipräsi-
dium in Düsseldorf vorgeladen.
Aber auch dort blieb er bei seinem
Entschluss. Die Mitgliedschaft in
der SS endete dann aber automa-
tisch, als er 1936 zum normalen
Wehrdienst nach Allenstein in Ost-
preußen eingezogen wurde.

Es ist schade, dass mein Bruder
Hans (verstorben 1987 ) sich hier
nicht zu den Gründen äußern kann,
warum er plötzlich und unerwartet

der SS beitrat und kurz darauf
ebenso plötzlich wieder austrat.
Das zu erfahren, wäre sicherlich in-
teressant gewesen. Ich habe seine
Frau Hanni befragt, und sie mein-
te, dass der strenge Dienstplan
meinen Bruder Hans störte. Ich
kann mich daran erinnern, dass in
unserem Kleiderschrank viele Jah-
re eine schwarze SS-Uniform mit
den schaurigen Totenköpfen un-
benutzt im Schrank gehangen hat.

Es war üblich, dass am Samstag -
nachmittag der Lastwagen ge-
pflegt wurde, und zwar auf unse-
rem Hof. Meine Brüder Josef und
Hans lagen dann meistens ölver-
schmiert unter dem Wagen und
machten dort die verschiedensten
Arbeiten. Zu dieser Zeit hatte mei-
ne Schwester Käthe eine Verabre-
dung mit ihrem Verlobten. Sams-
tags nachmittags gingen die bei-
den aus, und ich wurde zur Beglei-
tung „fein“ gemacht. Wenn meine
Brüder ihren sauberen und proper
hergerichteten kleinen Bruder sa-
hen, lockten sie ihn unter das Au-
to, um ihm dort irgendwelche ge-
heimnisvollen Sachen zu zeigen.
Klein Berni war natürlich sofort be-
reit, unter das Auto zu kriechen mit
dem Ergebnis, dass die ganze
Schönheit im „Eimer“ war. Meine
Schwester hat dann meine Brüder
so beschimpft, dass es selbst ei-
nem alten Fuhrmann die Schamrö-
te ins Gesicht getrieben hätte.

Im Frühjahr 1933 wurde ich einge-
schult. Ich besuchte die Volks-
schule an der Minoritenstraße. Un-
sere Klasse hatte mehr als 40
Schüler, und wir wurden äußerst
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Die obere Minoritenstraße um 1955. Links das 1868 errichtete Gebäude der alten
 Minoritenschule (Schule I). Heute befinden sich dort der Agenda-Hof und das  Kultur-

und Verkehrsamt der Stadt Ratingen

streng erzogen. Ich habe meinen
Klassenlehrer in ganz schlechter
Erinnerung. Der Schlagstock war
ständig zur Hand, und er verbrei-
tete bei uns Kindern Angst und
Schrecken. Bestraft wurde u.a. mit
Schlägen auf die Fingerspitzen,
auf eine schon fast sadistische Art
und Weise. Da ich meistens zu den
besseren Schülern gehörte, be-
kam ich die seltsamen pädagogi-
schen Bemühungen dieses Leh-
rers nur verhältnismäßig selten zu
spüren. Ich kann bis heute aber
nicht verstehen, dass unsere El-
tern das zugelassen haben. Da ich
mit meinen schulischen Leistun-
gen immer zu den Besten in der
Klasse gehörte, stand im An-
schluss an das vierte Schuljahr die
Überweisung auf das Gymnasium
zur Debatte, zumal das auch von
meinem Klassenlehrer befürwortet
wurde. Mein damaliges Bestreben
war jedoch darauf ausgerichtet,
diese fürchterliche Schulzeit so
schnell wie möglich zu beenden.

Ich dachte wohl damals, dass es
nur Lehrer vom Schlage meines
Klassenlehrers geben würde. Da-
her wohl auch meine strikte Ableh-
nung einer Ausdehnung der
Pflichtschulzeit. Aus heutiger Sicht
unverständlich, haben meine El-
tern sich meinem Wunsch nicht
widersetzt, so dass ich auf der
Volksschule bleiben konnte. Wahr
ist allerdings auch, dass ich an die-
ser Schule später, leider zu spät,
auch andere, wirklich gute
Pädagogen kennen lernte. Da
kann ich den Rektor M. nur lobend
erwähnen. In den beiden letzten
Schuljahren hatte ich ihn als Klas-
senlehrer. Ohne jede Prügelstrafe
hatte er Ordnung in der Klasse,
und wir haben bei ihm viel und ger-
ne gelernt. Er war ein Lehrer, wie
man ihn sich besser nicht wün-
schen konnte.

Mein Bruder Fritz war in den Jah-
ren 1935 bis 1938 wie viele ande-
re auch in der Hitlerjugend und

musste 1945 deshalb besonders
entnazifiziert werden. Als dann die
Mitgliedschaft in Jungvolk und
Hitlerjugend Pflicht wurde, ich
glaube, das war ab dem Jahre
1936, hat Berni - mein jüngster
Bruder - sich immer um den so ge-
nannten Dienst „gedrückt“, wo er
nur konnte. Er war auch später in
der offiziell verbotenen katholi-
schen Jugendbewegung aktiv und
hat deshalb auch für die national-
sozialistischen Jugendorganisa-
tionen kein Interesse entwickelt.

Zu meinen einzelnen Aktivitäten in
der katholischen Jugendbewe-
gung nehme ich zu einem späteren
Zeitpunkt Stellung. In den jetzt an-
stehenden Jahren war ich als
fleißiger Messdiener tätig. Ich wur-
de dabei tatkräftig von meinen El-
tern, insbesondere von meiner
Mutter, unterstützt .Ob Frühmesse
um fünf, im Mai die Abendandacht
oder die Teilnahme an einer Pro-
zession, stets war ich, wenn ge-
wünscht, zur Stelle. So kam es,
dass sich durch diese Messdiener-
tätigkeit und  mit anderen Gleich-
gesinnten eine kleine, aber sehr
homogene Gruppe bildete, die
gemeinsam mehr und mehr unter-
nahm. Wir fanden es erstrebens-
wert, den Aktivitäten der national-
sozialistischen Jugend nicht zu fol-
gen, sondern unsere Gemein-
schaft zu pflegen. So entstand
bereits relativ früh der Kern einer
kleinen aber sehr aktiven katholi-
schen Jugendgruppe, die wie
Pech und Schwefel zusammen-
hielt. Als im Jahre 1936 die Hitler-
jugend offiziell zur Staatsjugend
erklärt wurde, mussten wir alle
Zwangsmitglied werden. Alle an-
deren Jugendbewegungen wur-
den gleichzeitig verboten. Uns hat
das aber nicht daran gehindert,
unsere Gemeinschaft weiter zu er-
halten. Jetzt allerdings unter einem
anderen Namen: Wir trafen uns
jetzt offiziell zu „Bibelstunden“.
Das war seltsamerweise erlaubt. 

Aus dieser Zeit ist mir eine lustige
Geschichte in Erinnerung geblie-
ben. In der Kirchgasse wohnte ein
alter Herr namens Wilhelm Me-
chig. Ein alter Ratinger, der nur in
Ratinger Platt  erzählen konnte. Ihn
haben wir bei passender Gelegen-
heit mehrfach gebeten, uns die
Geschichte vom Kaiser Wilhelm zu
erzählen. Wilhelm Mechig hatte
nämlich noch am Krieg gegen die
Franzosen 1870/1871 als Husar
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teilgenommen und war darauf sehr
stolz. Er berichtete also: „Et wor
bei Mars Latur. Wir sprangen op
die Ped, und dann hann ich mit dr
Lanz schon de erste schwatte
Franzos opgespießt un am Gatter
abgestriffe, dann de zwede
schwatte Franzos un auch de drid-
de. Von obe bis unge wor ich voll-
er Blut, do kloppt mich eine op de
Schulter un seiht: Willem, driev et
nit zu bunt! Ich dreh mich eröm, un
wer is et: - dr Kaiser Willem. (Über-
setzt: Es war bei Mars-la-Tour. Wir
sprangen auf die Pferde, und
schon hatte ich mit der Lanze den
ersten Franzosen aufgespießt.
Über einem Gatter streifte ich ihn
ab und dann den zweiten und den
dritten. Ich war von oben bis unten
voller Blut, als mir einer auf die
Schulter klopfte und sagte: Wil-
helm, treibe es nicht zu bunt. Ich
drehte mich herum und wer war
es: Der Kaiser Wilhelm).

Im Nachbarhaus von Wilhelm
Schorn hatte Valentin Knüpfel ei-
nen kleinen Laden. Weil er aus
Bayern stammte, nannten ihn alle
Sepp. Er handelte mit Schreibwa-
ren, Zeitschriften, Zigaretten und
Süßigkeiten und vielerlei anderen
Dingen. Der Sepp war ein prima
Nachbar, und man konnte mit ihm
„Pferde stehlen“. So ganz geset-
zestreu war der Sepp allerdings
nicht, denn er betätigte sich als il-
legaler Buchmacher für Pferde-
wetten und „vergaß“ dabei, das Fi-
nanzamt entsprechend zu beteili-
gen. Das hintere Fenster seines
Ladens befand sich gegenüber
unserem Küchenfenster. Meine
Mutter war daher über alle Vor-
gänge des Nachbarladens bes -
tens informiert, weil sich die „Ge-
heimnisse“ sozusagen vor ihrer
Nase abspielten. Der Sepp be-
nutzte nämlich in besonders gela-
gerten Notfällen einen Spalt unter
der hinteren Fensterbank direkt
vor unserer Nase als ideales Ver-
steck. Selbst als eines Tages die
Polizei den Laden auf den Kopf
stellte, um Beweismaterial zu fin-
den, bewährte sich dieses Ver-
steck und die Suche verlief ergeb-
nislos. 

Ungefähr zu dieser Zeit fanden im
Tennishaus, direkt neben unserem
Grundstück gelegen, immer wie-
der kleinere Festivitäten der Ju-
gendlichen statt. Dort wurde ge-
raucht und getrunken. Auch mein
Bruder Fritz hatte die Teilnahme an

Gerda Knüpfel um 1931 vor dem Laden
ihres Vaters, in ihren Armen Berni

Schwaab. Einige Jahre später wurde sie
von ihrem Mann auf offener Straße

erschossen

einer solchen Festivität ins Auge
gefasst und aus diesem Grunde ei-
ne Flasche Wein von Vater stibitzt
und diese zunächst auf dem Hof
versteckt. Mein Bruder Josef fand
sie und tauschte sie gegen eine
Flasche mit Wasser aus. Einige Ta-
ge später beschwerte sich mein
Bruder  über die peinliche Blama-
ge, die seine Flasche Wasser in
der Runde ausgelöst hatte. Mein
Vater sagte: „Sei froh, dass ich
nicht die Flasche gefunden habe,
sonst wäre etwas hinein gekom-
men, das Farbe gehabt hätte.“

Der Sepp Knüpfel hatte eine Toch-
ter namens Gerda. Sie war in mei-
nem Alter und war das, was man
heutzutage einen flotten Feger
nennen würde. Zum Erschrecken
ihres Vaters - eines alten SPD-
Anhängers - verliebte sich Gerda
in einen hohen SA-Führer, den sie
dann auch heiratete. Sie fuhren
beide 1936 zur Olympiade nach
Berlin, zur damals größten Sport-
schau aller Zeiten. Wenn es auch
heute oft verschwiegen wird, wahr
ist jedenfalls, dass zu diesem Zeit-
punkt die ganze Welt Adolf Hitler
huldigte. Es war ja auch offen-
sichtlich, dass Deutschland wie-
der zu Ansehen und Wohlstand
gekommen war. Was nun die Ehe
der Gerda Knüpfel anbelangt, so
nahm diese ein tragisches Ende.
Zwei Jahre nach der Hochzeit
wurde sie von ihrem Mann vor der
eigenen Haustür auf der Beche-
mer Straße erschossen. Es wird
berichtet, dass die Gerda in ihrem
Blute liegend sagte: „Ich muss
sterben“, worauf ihr Mann geant-

wortet haben soll: „Das sollst du
auch“. Am anderen Tag hat der
Sepp in unserem Wohnzimmer
bitterlich geheult und immer wie-
der gesagt: „Der Lump hat mein
Kind ermordet.“ Der SA-Führer
wurde in Düsseldorf vor Gericht
gestellt. U.a. warf man ihm vor,
von unserem Telefon aus sich mit
seiner Frau verabredet zu haben,
um sie dann umzubringen. Das
stimmte zwar nicht, aber trotzdem
wurde meine Mutter als Zeugin
geladen und musste vor Gericht
aussagen. Der Mörder wurde zum
Tode verurteilt und auf der „Ulmer
Höh“ enthauptet.

Gerda Knüpfel habe ich auch in Er-
innerung. Sie hat mich als Nach-
barskind wohl besonders in ihr
weites Herz geschlossen.

Zu unseren Kunden zählten auch
viele jüdische Geschäftsleute aus
Ratingen und Düsseldorf. Es wa-
ren durchweg gute Kunden, für die
wir immer gerne gearbeitet haben.
In Ratingen gab es nicht allzu vie-
le Juden. Alle haben noch vor dem
Zweiten Weltkrieg ihr Hab und
Gut verkauft und Ratingen verlas-
sen. Wir haben sie nicht mehr wie-
dergesehen. Für viele war die so
genannte „Reichskristallnacht“
das Startzeichen, um Deutschland
zu verlassen. Damals war ein Mit-
glied der deutschen Botschaft in
Paris von einem Juden ermordet
worden, was mit Duldung und Un-
terstützung der Nazis die so ge-
nannte „Reichskristallnacht“ aus-
löste. Als wir am nächsten Tag
nach Düsseldorf fuhren, sahen wir
überall eingeschlagene Schau-
fens ter und verwüstete und ge-
plünderte Geschäfte. Auch die Pri-
vatwohnungen der Juden wurden
nicht verschont. Am Mittag des
10. November 1938 sah ich, wie
Männer Gardinen abrissen und
Wohnungsfenster einschlugen.
Wir fuhren durch Straßen, die vol -
ler Möbel lagen, die man einfach
aus dem Fenster geworfen hatte.
Die Synagoge auf der Kasernen-
straße war nur noch ein rauchen-
der Trümmerhaufen. Es standen
nur noch die meterdicken Mauern
des soliden Sandsteinbaues, der
für mindestens 1000 Jahre Halt-
barkeit ausgelegt worden war.
Mein Vater und ich, wir waren bei-
de entsetzt und haben es nicht für
möglich gehalten, dass etwas Der-
artiges in Deutschland passieren
könnte. Es ist Tatsache, dass vie-
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Düsseldorf, 10. November 1938. Zertrümmerte Möbel jüdischer Mitbürger
auf der Immermannstraße

le Menschen nach diesen Erfah-
rungen von Hitler und seinen Ge-
nossen nichts mehr wissen woll-
ten. Man hatte erlebt, dass un-
schuldige Menschen teilweise zu
Tode gequält wurden.

An Einzelheiten der so genannten
„Reichskristallnacht“ kann ich
mich nur insofern erinnern, dass
es auch in der Ratinger Syna-
goge auf der Bechemer Straße ge-
brannt hat. Außerdem hat mein
Vater, als er von Düsseldorf zurück
kam, bitterlich geweint. Das hat
mich sehr beeindruckt, weil ich
das vorher und hinterher nicht
mehr erlebt habe. Verstehen konn-
te ich das aber zu diesem Zeit-
punkt noch nicht.

Bei uns verstärkte sich die Sorge,
dass bald ein Krieg ausbrechen
würde. Ich wurde zur „Musterung“
einbestellt und musste auch unse-
ren Lastwagen zwecks Kriegsregis -
trierung vorführen.

Wirtschaftlich ging es uns nun im-
mer besser. Hitler erreichte poli-
tisch alles, was er wollte, weil die
Westmächte um des lieben Frie-
dens willen das zuließen. Bei uns
zu Hause war allen klar, dass die-
se Politik auf Dauer nicht gut ge-
hen konnte. Im August 1939
schlossen die größten und rück-
sichtslosesten Diktatoren Europas
- Hitler und Stalin - überraschend
einen Freundschaftspakt.

Der Zweite Weltkrieg ab 1939

Am 26. August 1939, einem Sams-
tag, hatte ich nachmittags den

Wagen gewaschen, Öl gewechselt
und Abschmierarbeiten durchge-
führt. Um 18 Uhr erhielt ich meinen
Gestellungsbefehl. Ich musste
mich am darauf folgenden Tag, al-
so am Sonntag, dem 27.8.1939,
um 6 Uhr mit unserem Wagen in
Mettmann zur Verfügung stellen.
In Mettmann wurde eine Kolonne
mit elf weiteren Lastwagen gebil-
det, mit denen ich gemeinsam auf
einen Schulhof bei Erkrath fuhr. In
der Schule wurden wir eingeklei-
det. Erstmalig in meinem Leben
wurde mir eine Uniform verpasst,
und ich kam mir darin komisch
vor. Anschließend wurden wir in
eine leere Fabrikhalle eingewie-
sen, die dann auch unsere Unter-
kunft darstellte. Wir schliefen auf
Stroh, und die hygienischen Ver-
hältnisse waren entsprechend pri-
mitiv. So fing alles an, und mehr
oder weniger so primitiv sollte es
nun auch einige Jahre bleiben. 

Dieser „schwarze Sonntag“ (27.
August 1939) riss unsere ganze
Familie auseinander und ver-
nichtete die Existenzgrundlage
meiner Eltern von heute auf
morgen total. Mein Bruder Hans
wurde ebenfalls am 27.8.1939
eingezogen und mein Bruder
Fritz war bereits im normalen
Pflichtdienst. Meinen Eltern
blieb nur noch unser „Nach-
kömmling“ Berni , der zu diesem
Zeitpunkt gerade mal 12 Jahre
alt war. Meine Schwester war
seit 1936 verheiratet und lebte
mit ihrem Mann Martin und
Sohn Martin, geboren 1938,

in einer Wohnung auf der
Schwarzbachstraße.

Auf der Düsseldorfer Straße war es
nun beängstigend ruhig gewor-
den. Das Telefon klingelte nicht
mehr pausenlos und es herrschte
eine bedrückte Stimmung. Meine
Eltern haben mir erstaunlich viele
Freiheiten gelassen, so dass ich
die ersten Kriegsjahre ziemlich un-
beschwert verleben konnte.

An den folgenden Tagen wurde
ich für einige Materialtransporte
eingesetzt. Ansonsten standen wir
meist untätig herum. Verpflegt
wurden wir in einem nahe gelege-
nen Gasthof. Am Freitag, dem
1.9.1939 ging es dann los. Am
frühen Morgen fuhren wir ab in
Richtung Düsseldorf zum Stau-
fenplatz. Dort kollidierte mein Vor-
dermann mit einer Straßenbahn,
ohne allerdings größeren Schaden
anzurichten. Dem Straßenbahn-
fahrer sagte er auf gut Kölsch:
„Jung, reg dich nit auf, jank lever
en Tass Kaffee drinke.“ Wir fuhren
in Düsseldorf zur Tußmannstraße,
hinter der Hirsch-Brauerei. Dort
wurden unsere Lastwagen auf die
Eisenbahn verladen. Es war etwa
12 Uhr, als sich unser Zug in Be-
wegung setzte. Wir fuhren durch
den Hauptbahnhof Düsseldorf
und den Bilker Bahnhof, passier-
ten die Hammer Rheinbrücke und
den Bahnhof Neuss. An vielen
Stellen tönte aus den Lautspre-
chern die Hitlerrede, die den Be-
ginn des Krieges verkündete. Von
Kriegsbegeisterung war nichts zu
spüren, eher das Gegenteil. Über -
all sahen wir weinende Men-
schen. Linksrheinisch ging es
dann weiter, wobei wir oft und lan-
ge vor Signalen halten mussten.
Die Bauern waren bei der Ernte.
Sie kamen an unseren Zug und
wünschten uns alles Gute, die
Landfrauen und Mädchen weinten
auch hier zum Abschied. Unsere
Fahrt ging nicht weit. In Rheinbach
bei Bonn wurden wir entladen.
Mittlerweile war bereits die Nacht
angebrochen, so lange hat die
kurze Fahrt gedauert. Wir beka-
men Quartierscheine, und mein
Quartier befand sich außerhalb der
Ortschaft. Es war die erste Nacht
mit Verdunkelung, und die Straßen
waren wie leer gefegt. Vor mir ging
jemand, den ich nach dem Weg
fragen wollte. Doch je schneller ich
ging, desto schneller ging auch
diese Person. Erst als ich sie anrief
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und mitteilte, dass ich nur mein
Quartier suchte, kam es zu einem
Gespräch. Es war ein junges
Mädchen, und die Arme hatte
fürchterliche Angst. Wir hatten den
gleichen Weg, und als ich fragte,
ob ich sie begleiten dürfte, lachten
wir beide. Sie zeigte mir nicht nur
den Weg, sondern lieferte mich
auch bei meinen Quartiersleuten
ab. Ich wohnte bei einem Justiz-
beamten des nahe gelegenen
Zuchthauses Rheinbach. Es wa-
ren einfache und nette Leute, und
ich bekam ein gut eingerichtetes
Zimmer. Nach fünf Nächten in der
Fabrikhalle habe ich dann herrlich
geschlafen. Leider blieben wir
nicht lange in Rheinbach, denn
nach einer Woche ging es weiter
nach Kruft, einem Ort 10 km west-
lich von Andernach. Hier begann
nun unser Einsatz. Die Artillerie
war zu dieser Zeit noch nicht mo-
torisiert. Die Geschütze wurden
von Pferden gezogen. Mein Wa-
gen wurde mit Hufeisen, Hufnä-
geln, Medikamenten und weite-
rem Pferdekram beladen. Das
musste ich dann zu den verstreut
in der Eifel liegenden Artillerieein-
heiten transportieren. Oft dauerten
die Fahrten mehrere Tage, bis ich
alles verteilt hatte. Die Medika-
mente mussten teilweise aus
Frankfurt a.M. abgeholt werden.
Eines Tages hatte ich das große
Glück, nach Münster fahren zu
müssen. Auf der Rückfahrt bin ich
dann zu Hause eingekehrt und ha-
be auf der Düsseldorfer Straße
übernachtet. Wie es der Zufall
wollte, waren an diesem Tag auch

meine beiden Brüder als Urlauber
zu Hause. Das war für lange Zeit
das letzte Mal, dass wir alle bei-
sammen waren. Aber das ahnten
wir zu diesem Zeitpunkt noch
nicht.

Im November wurde ich zu einem
so genannten Vorauskommando
geschickt und zwar nach Kyllburg.
Wie sich herausstellte, hatte ich
damit einen wirklich guten Posten
erwischt. Unser Kommando be-
stand aus zehn Mann, und unser
Chef war ein alter Hauptmann.
Störend war lediglich, dass wir
kaum etwas zu tun hatten. Damit
wir nicht ganz einrosteten, mach-
ten wir mit der halben Mannschaft
große Wanderungen (25-30 km)
durch die schöne Eifel. Der Rest
der Mannschaft musste dann die
Stellung halten. Es wurde Weih-
nachten, die erste Kriegsweih-
nacht.

Das Jahr 1940

Der Winter 1939/1940 war sehr
hart. Dreißig Grad Kälte waren kei-
ne Seltenheit. Ich brauchte nicht
viel zu fahren, weil in unserer
Nachbarschaft eine Transportko-
lonne war, die von unserem Chef
vorwiegend eingesetzt wurde, um
- wie er sagte - meinen Wagen zu
schonen. So gut wie in Kyllburg
hatte ich es in meinem bisherigen
Leben noch nie gehabt, was mich
aber nicht daran gehindert hätte,
zu Fuß nach Ratingen zu laufen,
um wieder hart zu arbeiten, wenn
ich es denn gedurft hätte. Da ich
auch weiterhin nur über Langewei-

le zu klagen hatte, habe ich mich
daran gemacht, unseren LKW von
Grund auf zu überholen. Ich er-
neuerte alles, was auch nur die ge-
ringste Verschleißerscheinung
zeigte. Der gute alte Hauptmann
unterschrieb alles, was ich haben
wollte. Zum Schluss habe ich den
Wagen auch noch neu lackiert. Als
ich im April 1940 mit dem Fahr-
zeug nach Kruft zurück kam, war
der Wagen so gut wie neu. Kurz
darauf fand eine Inspektion statt,
und mein Wagen wurde zum bes -
ten unserer Einheit erklärt. Ich
wurde vor versammelter Mann-
schaft gelobt, ein Lob das mir gar
nicht zustand, weil ich das ja alles
aus Langeweile gemacht hatte. 

Im Mai 1940 begann der Frank-
reich-Feldzug. Wir wurden wieder
auf die Bahn verladen. Es ging
durch die Eifel nach Trier, und in
Wasserbillig fuhren wir über die
Grenze nach Luxemburg und wei-
ter bis Arlon in Belgien, wo wir in
der Nacht ankamen. Wir standen
mit unserem Zug auf einem Ran-
gierbahnhof. Links stand ein Mu-
nitionstransport und rechts ein Ei-
senbahnzug, bestehend aus Kes-
selwagen mit Benzin. Da es in die-
ser Nacht nicht weiterging,
machte ich mir ein Lager zurecht
und fiel in einen tiefen Schlaf, der
durch einen Fliegerangriff gestört
wurde. Den Fliegeralarm hatte ich
verschlafen. Alle Bomben verfehl-
ten ihr Ziel. Nicht auszudenken,
wenn sie getroffen hätten. Am fol-
genden Tag wurden wir entladen
und sahen die ersten Kriegsschä-
den, die allerdings relativ harmlos
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waren im Vergleich zu dem, was in
den folgenden Kriegsjahren noch
passieren würde. Ab sofort konn-
te ich über Langeweile nicht mehr
klagen. Wir mussten Tag und
Nacht unablässig Material trans-
portieren. Die Straßen waren
schlecht und dem Verkehr nicht
gewachsen. Das Fahren bei Nacht
und ohne Licht war besonders an-
strengend. So war es auch nicht
verwunderlich, dass ich sofort am
Steuer einschlief, wenn mal ein
Stau entstand. Der Beifahrer muss-
 te mich dann wecken, wenn es
weitergehen konnte. Kam ein
Brunnen in Sicht, so erfrischte ich
mich mit kaltem Wasser, nur um
wach zu bleiben. In den ersten
Wochen des Vormarsches waren
die Straßen auch noch durch
Flüchtlinge verstopft. Später, als
der Vormarsch noch schneller er-
folgte, waren kaum noch Flüchtlin-
ge anzutreffen, weil alles viel zu
schnell ging. Eine Flucht war auch
nicht notwendig, weil wir Soldaten
die Zivilbevölkerung immer an-
ständig behandelt haben. Viele
französische Soldaten gerieten in
Gefangenschaft. Auf unseren
Fahrten an die Front kamen uns
diese in langen Kolonnen entge-

gen. Fuhren wir zurück, hatten wir
erhebliche Probleme, um die lan-
gen Kolonnen zu überholen. Als
ich eines Tages mit leerem Wagen
auf der Rückfahrt war, wurde ich
angehalten. Ich musste auf einen
Schulhof fahren. Dort wurde mein
Wagen mit gefangenen Franzosen
übervoll beladen. Dann befahl ein
Offizier, ein Hauptmann, meinem
Beifahrer sich mit dem Gewehr
zwischen die Franzosen zu setzen
und jeden Fluchtversuch mit der
Waffe zu verhindern. Ich fuhr dann
mit meiner Fracht einige hundert
Meter, bis ich aus der Sichtweite
dieses Menschen war und bat
meinen Beifahrer wieder zu mir ins
Führerhaus. Er war ein Veteran
aus dem Ersten Weltkrieg und
führte jeden Befehl aus, auch
wenn es der größte Blödsinn war.
Er war finster entschlossen, die
Franzosen an der Flucht zu hin-
dern. Erst als ich ihn an Frau und
Kinder erinnerte, kletterte er wie-
der ins Führerhaus. Nun fuhren wir
wieder los, in dunkler Nacht, in
Feindesland und mehr als 50 fran-
zösische Soldaten in unserem
Rücken, abzuliefern in dem etwa
50 km entfernten Charleville. Als
wir schließlich im dortigen Gefan-

genenlager ankamen, waren alle
Gefangenen noch vorhanden. Of-
fensichtlich hatte keiner die Flucht
ergriffen. Am nächsten Tag bekam
ich eine Fahrt nach Frankfurt. Als
ich dort ankam, musste ich bis
zum nächsten Morgen auf meine
Ladung warten. Ich schlief die
ganze Nacht im Wagen. Es war
gut, wieder in Deutschland zu sein
und von dem ganzen Elend nichts
mehr zu sehen und zu hören. Die
Ladung ging dann von Frankfurt
nach Dizier. Auf der Fahrt überhol-
ten wir ganze Regimenter von In-
fanteristen, die per Fuß zur Front
unterwegs waren. Bei dem schnel-
len Vormarsch werden sie wohl
nicht mehr zum Einsatz gekom-
men sein. Wir hatten alles im Über-
fluss. Entlang der Vormarsch-
straßen standen Berge voller
Kraftstoffkanister. Alle bedienten
sich hier, auch motorisierte Flücht-
linge, die mittlerweile bemüht wa-
ren, wieder in ihre Heimatorte zu
kommen. Ich habe auf den Rück-
fahrten sehr oft Flüchtlinge mitge-
nommen, die dafür sehr dankbar
waren. In Dizier bekam ich eine La-
dung nach Reims. Bekanntlich
sind in Reims große Wein- und
Sektkellereien. Ich war in einem
Keller voller großer Weinfässer,
wobei die Franzosen Löcher in die
Fässer geschlagen hatten. Das Er-
gebnis war, dass der Wein
knöcheltief den Boden bedeckte
und natürlich ungenießbar war.
Mir wurde von dem „Weinduft“
beinahe übel, so dass ich schnells-
 tens den Keller wieder verlassen
habe. Mein Beifahrer fand jedoch
noch einige Flaschen Wein und
Sekt, die wir für unsere Kamera-
den mitnahmen. Auf der Rückfahrt
begegnete uns ein Infanterieregi-
ment zu Fuß, das erschöpft Rast
machte. Es war sehr warm und der
Durst war sehr groß. Wir haben
daher unsere „Kriegsbeute“ he -
rausgeholt und sie war schnell in
den vielen durstigen Kehlen ver-
schwunden. Der Vormarsch wur-
de nun immer schneller. Meine
Fahrtziele waren morgens Orte,
die sich laut Wehrmachtsbericht
noch in französischer Hand befan-
den. Wenn ich nach einigen Stun-
den ankam, wurde meine Ladung
bereits von der kämpfenden Trup-
pe erwartet. Ich bekam den Auf-
trag, Nachschub in Stuttgart ab-
zuholen, und mein Beifahrer - ein
Leutnant - stammte aus Böblin-
gen, wo seine Eltern eine Apothe-
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ke betrieben. Natürlich fuhren wir
über Böblingen. Dort wurden wir
freudig begrüßt. Der Vater meines
Leutnants, ein alter Apotheker, er-
klärte mir, dass ich mich in der äl-
testen Apotheke Deutschlands
befände. Nach einem erfrischenden
Bad wurde ich zu einem festlichen
Abendessen eingeladen. Ich über-
nachtete in einem schönen Zim-
mer und konnte in einem herrli-
chen Bett tief und fest schlafen.
So gut war es mir lange Zeit nicht
mehr ergangen. Am nächsten Tag
holte ich meine Ladung in Stutt-
gart ab, fuhr wieder nach Böblin-
gen und übernachtete erneut dort.
Nachdem mein Leutnant wieder
zugestiegen war, fuhren wir nach
Dijon. Dort bekam ich eine Ladung
in eine Ortschaft ca. 50 km vor Di-
jon. Von dort aus wurde ich nach
Sedan geschickt, um dort Waren
abzuholen. Da unser Wagen leer
war, nahmen wir drei Flüchtlings-
familien mit, die in der Nähe von
Sedan wohnten. Wir hatten nun
Frauen, Kinder und zwei Säuglin-
ge zu versorgen, was mein Beifah-
rer, ein erfahrener Familienvater,
glänzend schaffte. Beispielsweise
verdünnte er Büchsenmilch, um
damit die Säuglinge zu füttern. Für
die Übernachtung besorgten wir
eine leer stehende Wohnung für
unsere Gäste, denen wir keine
Nachtfahrt zumuten wollten.
Durch diese Umstände kamen wir
verspätet und erst am Nachmittag
des zweiten Tages in Sedan an,
was aber weiter nicht schlimm
war, denn der Frankreichfeldzug
näherte sich schon dem Ende. Wir
haben die beiden Flüchtlingsfami-
lien auch nach Hause gebracht.
Ihre Häuser waren unbeschädigt,
aber z.T. verwüstet. Viele Kleinig-

keiten waren gestohlen worden,
was die Flüchtlinge aber nicht be-
sonders aufregte, denn sie hatten
Schlimmeres erwartet. Wir schie-
den als gute Freunde. Im Übrigen
war es uns strengstens verboten,
aus verlassenen Häusern Gegen-
stände an uns zu nehmen. Man
nannte das Plünderung, und wer
dabei erwischt wurde, musste mit
dem Schlimmsten rechnen. Die
meisten Soldaten haben sich wie
bei ehrlichen Menschen üblich be-
nommen. Manche Vorgesetzte
gaben jedoch ein schlechtes Bei-
spiel. Als wir einen neuen Stütz-
punkt bezogen, ließ ich meinen
Wagen längere Zeit ohne Aufsicht.
Zurückkehrend wurden mein Bei-
fahrer und ich von einer Französin
wüsten Beschimpfungen ausge-
setzt. Es stellte sich dann heraus,
dass ihre Nähmaschine, ein ziem-
lich gut erhaltenes neueres Mo-
dell, sich - zu unserem großen Er-
staunen - auf unserem Wagen be-
fand. Mein Beifahrer, wieder der
bereits erwähnte Kölner, sagte:
„Lev Frau, ech kann öch nit ver-
stonn, hat ihr mich verstonn?“
Natürlich verstand sie ihn nicht.
Um der Diskussion ein Ende zu
bereiten, habe ich die Nähmaschi-
ne geschultert und sie der Frau in
ihre etwa 100 Meter entfernte
Wohnung zurückgebracht. Wir
verabschiedeten uns in Freund-
schaft. Als wir dann in unserem
neuen Stützpunkt ankamen, emp-
fing mich dort einer unserer Feld-
webel und verlangte von mir, dass
ich die auf meinem Wagen befind-
liche Nähmaschine bei der nächs -
ten Fahrt nach Deutschland per
Bahn an seine Heimatadresse
schicken sollte. Als ich ihm mitteil-

te, dass seine geklaute Nähma-
schine von mir zurückgegeben
worden war, bekam er einen Wut-
anfall. Ich schlug ihm vor, die Sa-
che zu vergessen, was er dann
auch zähneknirschend tat. Wie ich
später erfuhr, hatte er zweien un-
serer Leute den Auftrag gegeben,
die bewusste Nähmaschine aus
der Wohnung der Frau zu holen
und sie auf meinen Wagen zu ver-
laden. So was passierte eben
auch trotz Drohung mit der Todes-
strafe. Als ich mit einer neuen La-
dung in Dijon ankam, war der
Krieg plötzlich zu Ende. Die Fran-
zosen fielen uns um den Hals und
riefen: „La Guerre est finie“, der
Krieg ist aus, und auch wir schwo-
ren: Nie wieder Krieg. So etwas
war aber offiziell nicht erwünscht.
Man nannte es „fraternisieren“
oder auf Deutsch „verbrüdern“.
Die Franzosen und wir einfachen
Soldaten haben das aber ehrlich
und gut gemeint. Wir hatten ja kei-
ne Ahnung, was uns noch alles be-
vorstand. Alle waren doch davon
überzeugt, dass wir in Kürze wie-
der daheim sein würden.

Der Frankreichfeldzug war nun zu
Ende, und wir wurden nach Vesoul
verlegt. Damit waren wir der Hei-
mat wieder ein Stück näher
gerückt. Dort bezogen wir das Ho-
tel Mercedes, ein Hotel mit allem
Komfort. Wir wurden in  Zweibett-
zimmern untergebracht, und die
Stimmung war bestens. Es ging
uns allen wirklich sehr gut und so
waren wir auch zu Streichen auf-
gelegt. Unser Zahlmeister war,
warum auch immer, nicht beliebt.
Er belegte ein Einzelzimmer und
stellte seine Stiefel vor die Tür, da-
mit sein Bursche diese putzen
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konnte. Eines Morgens - ich muss-
 te früh aufstehen, weil ich eine
 Ladung nach Besançon bringen
musste - hatte jemand die Stiefel
des Zahlmeisters voll gesch......
Der Bursche des Zahlmeisters
hatte die Schweinerei entdeckt
und fragte mich: „Jupp, wat soll
ich denn jetzt machen?“ Ich gab
ihm den Rat: „Leg dich ins Bett
und melde dich krank.“ Das hat er
dann auch getan. Andere haben
dann die stinkende Angelegenheit
dem Zahlmeister gemeldet und
mussten dann die Stiefel reinigen.
Als ich am Nachmittag zurück-
kam, war ein strenges Verhör im
Gange. Der Spieß empfing mich
mit den Worten: „Schwaab, da Sie
heute sehr früh aufgestanden
sind, gehören sie zu den Haupt-
verdächtigen, erleichtern Sie ihr
Gewissen und legen sie ein Ge-
ständnis ab.“ Ich erklärte: „Zur
Ausführung einer solchen Tat fehlt
mir die notwendige Zielgenauig-
keit.“ Ich wurde unter dem
Gelächter der Anwesenden als un-
schuldig eingestuft.

Jetzt, nach siegreicher Beendi-
gung des Frankreichfeldzuges,
gab es wieder Urlaub. Zu Hause
war die Stimmung nicht gut. Der
Vater kränkelte, er konnte die
Untätigkeit nicht ertragen. Die
Mutter sagte mir: „Wenn wir dem
Vater nicht bald Arbeit besorgen,
stirbt er.“ Es gelang mir dann
tatsächlich in Düsseldorf, einen
Tempo - Dreiradlieferwagen zu
kaufen. Damit hat Vater dann
während des gesamten Krieges
Kleintransporte durchgeführt, und
er wurde bald wieder gesund und
zufrieden.

In diesem Urlaub begegnete mir
das größte Glück meines Lebens.
Ich verliebte mich in ein Mädchen
aus Ratingen, mit dem ich,
während ich das hier aufschreibe,
mittlerweile 44 Jahre glücklich ver-
heiratet bin. Viel zu schnell ging
der Urlaub zu Ende, und ich kehrte
nach Vesoul zurück.

Dort herrschte Aufbruchstimmung
und tatsächlich wurden wir Ende
September 1940 auf die Eisen-
bahn verladen. Wir durchquerten
Deutschland von West nach Ost
und erreichten Krakau/Polen nach
drei Tagen. In der Nähe von Kra-
kau wurden wir in ein Barackenla-
ger eingewiesen. Unser Leben
„wie Gott in Frankreich“ war nun
abrupt beendet. In Polen herrsch-

te bittere Armut. Nach Brot bet-
telnde Kinder begleiteten uns per-
manent. Auch für uns veränderten
sich die Lebensverhältnisse be-
trächtlich. Während uns in Frank-
reich komfortable Hotelzimmer zur
Verfügung standen, hausten wir
hier in großen Schlafsälen auf
Strohsäcken. Geheizt wurden die
Räume durch stinkende Kano-
nenöfen.

Nachdem Vater nun wieder regel-
mäßig als Spediteur zwischen Ra-
tingen und Düsseldorf pendelte,
wurde auch ich hierbei in der Feri-
enzeit oft als Beifahrer eingesetzt.
Dabei ist mir auch aufgefallen,
dass die Fahrkünste meines Va-
ters, um es vorsichtig auszu-
drücken, nicht sehr ausgeprägt
waren.  Erstaunlicherweise ging
aber immer alles gut, und ich habe
ihn immer gerne begleitet und ge-
holfen, so gut ich konnte. Auf der
Rückfahrt nach Ratingen kehrten
wir immer in der Gastwirtschaft
„Zum faulen Stock“ ein, die übri-
gens heute noch am „Mörsenbroi -
cher Ei“ existiert. Das war eine 
alte Fuhrmannskneipe, wo früher
unsere Pferde Wasser und einen
Kanten Schwarzbrot erhielten,

während die Fuhrleute ihren Durst
im Lokal löschten. Unsere Termin-
lage konnte noch so angespannt
sein, hier wurde immer, aber wirk-
lich immer, eingekehrt. Ich bekam
eine Limonade und Vater trank ein
Bier. An der Beibehaltung dieser
Tradition merkte man, dass Vater
im Grunde seines Herzens und
trotz Motorisierung ein Fuhrmann
alten Schlages geblieben war.

In Polen musste ich, wie auch in
Frankreich, Transporte durch-
führen. Dabei kam ich bis an die
Grenze des von Russen besetzten
ehemaligen Polens. Die Sowjets
waren ja jetzt plötzlich unsere ver-
bündeten Freunde, und doch wur-
de jede Annäherung durch schar-
fe Schüsse verhindert. In der all-
gemeinen Berichterstattung wird
leider heute die Tatsache weit -
gehend verschwiegen, dass die
Sowjetunion genauso über Polen
hergefallen ist wie Nazi-Deutsch-
land. Die Westmächte erklärten
aber nur Deutschland den Krieg,
während sie die Sowjetunion un-
geschoren ließen. Dabei hatten die
Russen schon gegen die unschul-
digen Finnen Krieg geführt und die
baltischen Staaten (Lettland, Li-

Anordnung zur Kennzeichnung der Juden im Distrikt Krakau vom 18. November 1939
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tauen und Estland) vereinnahmt.
Das geschah alles vor den Augen
der Weltöffentlichkeit, aber es er-
folgte keine Reaktion. Das lässt
doch nur den Schluss zu, dass
man langfristig eine Zusammenar-
beit mit Stalin ins Auge gefasst
hatte, um Deutschland in einen
Zweifrontenkrieg zu verwickeln.
Wir konnten uns als kleine Landser
das alles nicht erklären. Ich fuhr
nun kreuz und quer durch Polen
und kam auch oft wieder in deut-
sche Gebiete zurück, nach Ober-
schlesien und Breslau. Das Leben
war jetzt bedeutend härter gewor-
den. Die Verpflegung war ausrei-
chend, aber mit einer Mark
Wehrsold pro Tag, bzw. 1,50 Mark
pro Tag, wenn ich auf Achse war,
konnte man keine großen Sprünge
machen. Übernachten konnte
man nur in primitiven Wehrmachts-
unterkünften. Ich habe es meis -
tens vorgezogen, im Führerhaus
meines Wagens zu schlafen. 

In Krakau gab es viele Juden, die
bettelarm waren und schwere kör-
perliche Arbeit verrichteten. Aber
es gab damals bereits deutsche
Juden, die nach Krakau ausgesie-
delt worden waren. Ich habe einen
solchen kennen gelernt, weil der
mich ansprach, um bei mir deut-
sches Geld gegen polnische Zloty
einzutauschen. Der offizielle Kurs
betrug 1 M gleich 2 Zloty. Er bot
mir einen Umrechnungskurs von 1
M gleich 4 Zloty an, den ich natür-
lich sofort akzeptierte. Da ich des
Öfteren nach Deutschland fahren
musste und auch sonst Gelegen-
heit zum Umtausch hatte, waren
meine Finanzprobleme plötzlich
bestens gelöst. Ich konnte es mir
nun leisten, in passablen Hotels zu
übernachten und zu Schwarz-
marktpreisen in guten Lokalen zu
speisen. Meine Geldgeschäfte
machte ich immer bei dem glei-
chen jüdischen Händler. Ich nann-
te ihn „Herr Salomon“, was er
schmunzelnd akzeptierte. Er war
wirklich ein wanderndes Bank-
haus. Ich habe diese Geschäfte
nur in dem Umfang gemacht, wie
es für mein relativ bescheidenes
Leben erforderlich war.

In Krakau traf ich eines Tages
beim Armeeoberkommando einen
Oberleutnant aus Ratingen, der
bei dem dortigen Generalstab
tätig war. Er hatte zwei Hasen ge-
schossen und bat mich, diese zu
seinen Eltern auf der Bahnstraße

zu bringen. Diese Bitte hätte ich
gerne erfüllt, aber das war eine Sa-
che, die von meinem Vorgesetzten
genehmigt werden musste. Der
Oberleutnant notierte sich Namen
und Adresse meiner Einheit. Als
ich abends bei meiner Einheit an-
kam, lag dort ein Paket mit den
Hasen und für mich ein Urlaubs-
schein. Ich musste meinen erbos -
ten Vorgesetzten davon überzeu-
gen, dass ich völlig unschuldig zu
diesem Auftrag gekommen war.
Danach hat er mich aber nie mehr
zu einem Armeeoberkommando
geschickt. Ich bin dann am nächs -
ten Tag von Krakau nach Ratingen
zur Bahnstraße gefahren und habe
dort die beiden Hasen abgeliefert.
Anschließend durfte ich noch eine
Woche Urlaub in Ratingen verbrin-
gen. Das waren garantiert die
teuersten Hasen, die zur damali-
gen Zeit verzehrt wurden. Es ist
verwunderlich, dass in Anbetracht
dieser „Sorgen“ einer Armee-
führung der Krieg nicht schon
früher verloren ging.

Wenn es Sonntag war und es der
Dienst erlaubte, bin ich in Krakau
in der Marienkirche zur heiligen
Messe gegangen. Unser Spieß
sorgte immer dafür, dass dies
möglich war. Es waren immer
mehrere Soldaten aus Westfalen
und dem Bergischen Land, einfa-
che Soldaten aber auch Offiziere,
die ebenfalls zur heiligen Messe
gingen. Ich habe niemals Nachtei-
le oder Unannehmlichkeiten bei
der Wehrmacht gehabt, weil ich
Christ war und daraus auch kein
Geheimnis machte.

Es wurde schon wieder kälter, und
der nächste Kriegswinter stand
vor der Tür. Ich fuhr mit dem Wa-
gen nach Zakopane und weiter bis
zur Hohen Tatra. In Zakopane
standen damals nur Holzhäuser
mit einer sehr eigenen Architektur,
die ich sehr schön fand. Bei mir
waren 12 polnische Arbeiter be-
schäftigt. Sie wurden morgens
von einer Verteilungsstelle in Kra-
kau abgeholt und abends wieder
dorthin zurückgebracht. Die Leute
waren in erbärmlichem Zustand.
Wir halfen ihnen, wo wir es konn-
ten. Unser Koch beispielsweise
verteilte das Mittagessen so reich-
lich, dass sie auch für ihre Famili-
en etwas mitnehmen konnten.
Auch bekam jeder ein Brot, weite-
re Lebensmittel und Brennmateri-
al (Holz oder Kohlen). So kam es,
dass jeder Arbeiter abends mit ei-
nem vollen Sack, den er auf dem
Rücken transportierte, nach Hau-
se kam. Eines Tages entdeckte
unser Chef die gefüllten Säcke.
Auf seine Frage hin gab ich wahr-
heitsgemäß Auskunft über den In-
halt der Säcke. Daraufhin erklärte
er, dass er so etwas nicht dulden
dürfte und, falls das auffiel, in des
Teufels Küche käme. Daraufhin
mussten die Polen die Säcke ab-
geben. Als das dann geschehen
war, bekam er doch Gewissens-
bisse. Er sagte zu mir: „Wenn ich
daran denke, dass ich Schuld da -
ran bin, dass die armen Leute hun-
gern und frieren müssen, kann ich
nachts keine Ruhe mehr finden.“
Er befahl mir, außer Sichtweite die
Sache rückgängig zu machen und

Das ist der Lastwagen, mit dem 1939 Josef eingezogen wurde,
und der im Kaukasus verloren ging
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im Übrigen dafür zu sorgen, dass
er etwas Derartiges nicht mehr zu
Gesicht bekäme. Er betonte aber
ausdrücklich, dass die Polen wei-
terhin so unterstützt werden soll-
ten wie bisher. Es war schon ver-
rückt.

Obwohl wir weniger zu fahren hat-
ten, bekam ich für meinen Last-
wagen einen neuen Motor, was
nicht nötig war. Der Verwalter un-
seres Kraftstofflagers hatte ein
Manko von 1.000 Litern. Dies
nahm mein Chef zum Anlass, mir
die Verantwortung für das Kraft-
stofflager zu übertragen. Damit mir
nicht Ähnliches passierte, besorg-
te ich mir zwei Fässer mit einem
Fassungsvermögen von je 300 Li-
tern, während die üblichen Fässer
nur 200 Liter fassen konnten. Quit-
tieren musste ich den Empfang
immer auf der Basis von 200 Litern
je Fass, was dann auch bald zu ei-
nem buchmäßigen Überschuss
führte. Bei der nächsten Kontrolle
kam das dann auch prompt he -
raus, was mich nicht weiter auf-
regte. Mein Chef meinte jedoch,
dass dies auch nicht mit rechten
Dingen zuging und ich war - Logik
der Wehrmacht - das Kraftstoffla-
ger wieder los. Im Übrigen glaube

ich, dass mein damaliger Chef ein
großer Gauner war. Obwohl er mir
die Verantwortung für das Kraft-
stofflager abgenommen hatte,
stieg ich sehr in seiner Achtung,
weil ich einen Überschuss produ-
ziert hatte, von dem keiner eine
Ahnung hatte, wie der denn nun
entstanden war. Diese Annahme
trog nicht, wie sich bald heraus-
stellte. An einem Sonntag, an dem
der Fahrer des Chefs Urlaub hatte,
bat mich der Chef, ihn in die Stadt
zu fahren. Ich musste ihn bei einer
Hure absetzen und sollte ihn
abends um 8 Uhr wieder abholen.
Als ich dies tun wollte, traf ich nur
eine nackte Frau an, die mir er-
klärte, dass sie den besoffenen
Kerl vor die Tür gesetzt habe. Eine
Stunde habe ich nun den besoffe-
nen Kerl in allen möglichen und
unmöglichen Kneipen Krakaus ge-
sucht. Schließlich fand ich ihn in
einer Pinte zwischen ebenfalls an-
getrunkenen Feldwebeln sitzend.
Wir haben ihn dann gemeinsam
ins Auto verfrachtet. Um den
schweren Brocken ins Bett zu be-
kommen, wurde bei meiner Rück-
kehr die Wache alarmiert, um mit
anzupacken. Am nächsten Tag
musste ich Bericht erstatten über

alles, was so an dem vorherge-
henden Tag passiert war. Es war
abzusehen, dass das nicht mehr
lange gut gehen konnte. Wir hat-
ten u.a. auch ein Medikamentenla-
ger für Pferde zu verwalten. Diese
Medikamente waren teilweise
auch für Menschen geeignet.
Wenn ich nach Deutschland fuhr,
nahm ich im Auftrag des Chefs
ganze Kisten voller Medikamente
mit, die ich dann per Bahn an
Empfänger in Deutschland
schicken musste. Ein Leutnant,
der diesen Schwindel auch er-
kannt hatte, meldete das an höhe-
rer Stelle, in der Hoffnung, dass
diesem Treiben Einhalt geboten
würde. Doch da hatte der sich
gründlich getäuscht, denn der
brave Anzeiger wurde an die Front
versetzt, und alles lief weiter wie
bisher.

Nun war der Winter wieder herein-
gebrochen und Weihnachten ver-
brachte ich in Schitomir, einem
damals recht stillen Städtchen.
Seltsamerweise war hier die Not
nicht so groß wie in Krakau.

(Wird in der nächsten Ausgabe
der „Quecke“ fortgesetzt)

Memory PS – Kraft zum Denken
Ein Mensch verfügt über rund 100 Milliarden  Gehirn zellen,
die, alle miteinander verknüpft, ein riesiges  Kommuni -
kations netz bilden. Auf diese Weise ist das  Gehirn in der
 Lage, Nervenreize so geschickt miteinander zu verknüpfen
und  weiter zuleiten, dass wir in  Bruchteilen von  Sekunden
auf äußere Einflüsse  reagieren können.
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wie zur Bildung der Botenstoffe, die zur Übertragung der
Nervenreize erforderlich sind, benötigt das Gehirn ständig
sehr viel  Energie. Damit diese für die Nervenzellen  nutzbar
gemacht werden kann, reguliert Phosphatidylserin (PS),
ein Spezial lecithin, unter anderem die Versorgung der
 Zellen mit den nötigen Nährstoffen.
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Einleitung
Der Stinkesberg, in den Wäldern
nördlich der Stadt Ratingen gele-
gen, scheint schon seit Jahrhun-
derten Objekt eines Volksglau-
bens zu sein, dessen Geschichten
die Phantasie von Schriftstellern
und Heimatkundlern immer wieder
angeregt haben. Von der Behaup-
tung ausgehend, auf der Spitze
des Berges seien germanische
Opferrituale vollbracht worden,
wurde er zu einem lokalen Zentral-
punkt dubioser Geisteshaltungen
und zur Mitte zahlreicher Legen-
den und Schauermärchen, die
sich um ihn ranken.

Volkssage oder völkischer Mythos?
Die Ratinger „Kultstätte“ Stinkesberg und die

Geschichte ihrer Rezeption1)

weitschweifend und ungenau zu
erfahren: Die meisten Informatio-
nen aus der Frühgeschichte gehen
lediglich auf archäologische Fun-
de und die ethnischen Beobach-
tungen römischer Geschichts-
schreiber zurück. Daher ist be-
kannt, dass „die in den beiden
Jahrhunderten vor Christus über-
all am Rhein ansässigen Kelten“
in der Zeit Julius Cäsars (100-
44 v.Chr.) „germanischen Stäm-
men gewichen waren.“4) Diese
Stämme waren aus dem Emsland
und dem heutigen Westfalen ge-
kommen und hatten sich auch in
den rechtsrheinischen Wäldern
niedergelassen: zunächst die Su-
gambrer, später waren es Usipeter
und Tenkterer und schließlich der

1) Der Text entstand 2001 als Hausarbeit
für ein Hauptseminar am Volkskundli-
chen Seminar der Rheinischen Fried -
rich-Wilhelms-Universität Bonn.

2) Graf Adolf V. von Berg erhob am 11.
Dezember 1276 Ratingen zur befestig-
ten Stadt („oppidum“). Ratingen war
damit ein wichtiger strategischer Punkt
an der Nordostflanke der Grafschaft
Berg (ab 1380 Herzogtum), welches
gegen die Angriffe des Kölner Erzbi-
schofs Siegfried von Westerburg ver-
teidigt werden sollte. Gleichzeitig dien-
te die Stadt auch als strategisches Ge-
gengewicht zur Stadt Kaiserswerth, die
kurz zuvor in den Machtbereich Kölns
gefallen war. Erst die Schlacht bei Wor-
ringen (1288), an der sich die Graf-
schaft Berg maßgeblich gegen Köln
beteiligt hatte, verringerte den Einfluss
der Kölner Erzbischöfe im Rheinland
entschieden. Vgl. Münster, Erika: Die
Stadterhebung Ratingens 1276 und
die Jubiläumsfeiern, in: Die Quecke.
Ratinger und Angerländer Heimatblät-
ter, Bd. 71 (2001), S.3-7.

3) Die erste Erwähnung Ratingens als
„Hretinga“ oder „Hratuga“ bezieht sich
auf eine Schenkung des Klosters Wer-
den um 850. Siehe hierzu ausführlich
Buhlmann, Michael: Ratingen bis zur
Stadterhebung (1276). Zur früh- und
hochmittelalterlichen Geschichte Ra-
tingens und des Ratinger Raumes, in:
Ratinger Forum. Beiträge zur Stadt-
und Regionalgeschichte, Bd. 5 (1997),
S. 5-33.

4) Germes, Jakob: Ratingen im Wandel
der Zeiten. Geschichte und Kulturdo-
kumente einer Stadt, 6. Aufl., Ratingen
1985, S. 12, im folg. zitiert als Germes,
Wandel.

Die nachstehende Untersuchung
soll einen Einblick in Wahrneh-
mungsformen dieser Sagen geben
und damit auch eine zusammen-
fassende Darstellung der beste-
henden Vorstellungen und auch Ir-
ritationen der Stinkesberg-Legen-
den bieten. Dabei ist die lokale
Thematik stets als exemplarisch
zu betrachten.

Eine fachspezifische Untersu-
chung unter vor- und frühge-
schichtlichen Aspekten oder gar
mit geologischen Fragestellungen
kann und soll hiermit nicht geleis-
tet werden. Auch dem Wahr-
heitsgehalt der einzelnen Erzäh-
lungen und Fallbeispiele kann nur
oberflächlich nachgegangen wer-
den. Doch erscheint gerade

die Rezeptionsgeschichte im
20. Jahrhundert vor dem Hinter-
grund einer ideologisch oder his-
toriografisch belasteten Aus-
gangsposition im Bereich des
Stinkesberges interessant. Beson-
ders die Legende der germani-
schen Opfer-Riten taucht im na-
tionalsozialistischen Kontext deut-
lich vermehrt auf. Hierbei gilt es
auch kritisch zu überprüfen, wozu
diese ‘Vermehrung’ gedient haben
könnte, und ob pauschalisierte Le-
gendenbildungen dieser Zeit auch
nach 1945 nahezu unverändert in
die lokale Geschichtsschreibung
mit eingeflossen sind und sie zum

Teil noch heute entscheidend prä-
gen.

1. Historische Ausgangs -
bedingungen - Germanen im
Ratinger Raum

Über die Ursprünge Ratingens
kann im Detail nur spekuliert wer-
den. Schriftliche Dokumente, die
über die Zeit lange vor der Stadt-
erhebung2) im Jahre 1276 Auskunft
geben könnten, sind - von einigen
kurzen Erwähnungen in Kapitulari-
en oder Schenkungsurkunden des
9. bis 12. Jahrhunderts einmal ab-
gesehen - eher selten.3)

So ist etwas über die Besiedelung
des heutigen Stadtgebietes und
des weiteren Umlandes nur sehr
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Stamm der Brukterer (lat. Bructe-
ri)5). „Die Brukterer nahmen das
Land der romanisierten Ubier zwi-
schen Gellep und der Mosel in Be-
sitz und breiteten sich bis zur
Maas hin aus. Sie bilden den Kern
einer Gruppe fränkischer Stämme,
für die seit Mitte des 5. Jahrhun-
derts der Name Ripuarier auftritt.“6)

Die klassische Ethnographie fasst
diese Stämme, die als die Vorläu-
fer der Ripuaren und später der
Franken gelten, als „Rheingerma-
nen“7) zusammen.

Erst nach der Auflösung der römi-
schen Rheingrenze Anfang des
5. Jahrhunderts und nach der all-
mählichen Auflösung des römi-
schen Reiches konnte das Gebiet
als nördliche Randzone des neu
entstehenden Frankenreiches
langfristig dichter besiedelt wer-
den.8)

Franken waren es schließlich
auch, die die Siedlung „Hretinga“
oder „Hratuga“ (Ratingen) im 6.
oder 7. Jahrhundert gegründet ha-
ben mochten. Schon kurz danach
wurde das Gebiet zwischen Köln
und Utrecht christianisiert. Der
Merowinger-König Dagobert I.
(608-638) gab zu der politischen
Erschließung dieses Raumes und
dem missionarischen Vorstoß
maßgebliche Impulse. Die meisten
fränkischen Stämme waren schon
nach der Taufe Chlodwigs I. (um
498) vom Heidentum zum Katholi-
zismus übergetreten. Die Sage,
der heilige Suitbert (gestorben
713), Missionar der Friesen, habe
den Ratingern das Christentum
von Kaiserswerth aus gebracht9),
muss zurückgewiesen werden.
Ratingen geht auf eine Gründung

Kölns zurück10). Suitbertus taucht
aber im Bereich der Stinkesberg-
Legende wieder auf. Zur Zeit  Karls
des Großen (768-814) war der
Raum rechts des Rheins und im
Norden bis nach Westfalen Grenz-
gebiet („mark“) zwischen Franken
und den noch heidnischen Sach-
sen, welche immer wieder in das
besagte Gebiet eindrangen und

erst allmählich christianisiert wer-
den konnten.

2. Germanenkulte am
 Stinkesberg?

Der Stinkesberg, eine Bergnase im
Wald zwischen Ratingen und Lin-
torf, liegt etwa 90 Meter über dem
Meeresspiegel.11) Er fällt nach drei
Seiten steil ab und ist von mehre-
ren Wanderwegen umgeben. Auf

seinem Gipfel, einer Art Plattform,
liegen sieben willkürlich angeord-
nete Quarzite12) nebeneinander.
„Hat man nach dem etwas steilen
Aufstieg, gleich von welcher Seite,
das Plateau des Stinkesbergs er-
reicht, gelangt man zu den mäch-
tigen Quarzitblöcken.“13) Die Steine
haben eine Länge bis zu sechs
Metern und sind etwa einen Meter
hoch. „So alt wie die Erde selbst,
müssen wohl die mächtigen Stein-
blöcke sein, die auf dem Stinkes-
berg liegen“14), heißt es in einer lo-
kalen Sagensammlung. Der größ-
te der sieben Steine ist behauen.
Er weist an seiner Oberseite meh-
rere Löcher und eine längliche
Vertiefung auf. Diese Vertiefung ist
immer wieder als eine „Blutabfluss-
rinne“ interpretiert worden, und
der Verfasser der zitierten Sagen-
sammlung vermutet: „Dort haben
die Heiden in früherer Zeit ihren
Göttern Opfer dargebracht. Be-
sonders wählte man dazu schnee-
weiße Fohlen aus. Der große Fels-
block diente als Altar, auf dem der
Priester das Tier schlachtete.“15)

Das Fleisch wäre gebraten und
verspeist worden, die Eingeweide

5) Vgl. Redlich, Otto R./Dresen, Arnold/
Petry, Johannes: Geschichte der
Stadt Ratingen von den Anfängen bis
1815, Ratingen 1926, S.8-11, im folg.
zitiert als Redlich.

6) Redlich, S. 11.
7) Wolfram, Herwig: Die Germanen, Mün-

chen 2000, S. 23, im folg. zitiert als
Wolfram, Germanen.

8) Vgl. Germes, a.a.O. sowie Redlich, S.
3-27.

9) In den Legendenkreis, der sich um die
angebliche Christianisierung Ratingens
durch Suitbertus gebildet hat, gehört 

auch die sog. Dumeklemmersage.
Hiernach sollen die Ratinger dem Mis-
sionar aus Kaiserswerth nach seiner
Vertreibung aus Ratingen das Stadttor
zugeschlagen und dabei seinen Dau-
men gequetscht haben. Seitdem wür-
den zur Strafe alle Ratinger mit einem
platten Daumen zur Welt kommen
(„Dumeklemmerstadt“). Ratingen ver-
fügte jedoch im 7. oder 8. Jahrhundert
weder über Befestigungsanlagen noch
über Stadttore. Erst im 13. und 14.
Jahrhundert wurde Ratingen endgültig
befestigt und schließlich mit Steinwäl-
len und auch Stadttoren versehen. Die
Dumeklemmer-Legende ist vermutlich
um 1500 entstanden. Vgl. Germes,
Wandel, S. 18. Zur mittelalterlichen Ge-
schichte von Kaiserswerth siehe auch
Lorenz, Sönke: Kaiserswerth im Mittel-
alter. Genese, Struktur und Organisati-
on königlicher Herrschaft am Nieder -
rhein, Düsseldorf 1993.

10) Vgl. Germes, Jakob: Die Christianisie-
rung Ratingens, in: Ratingens älteste
Geschichte (Beiträge zur Geschichte
Ratingens, Bd. 5), Ratingen 1968, S.
111.

11) Die Höhenangaben schwanken zwi-
schen 69,7 und 95 m über dem Meeres-
spiegel. Vgl. Ruthmann, Karl Heinz:
Miozäne Quarzite am Stinkesberg, im
übrigen Angerland und in seinen Rand-
gebieten, in: Die Quecke. Angerländer
Heimatblätter, Bd. 43 (1973), S. 24, im
folg. zitiert als Ruthmann, Quarzite.

12) Vgl. hierzu geologische Untersuchun-
gen, z.B. folgende Auswahl: Löscher,
Wilhelm: Tertiäre Quarzite und Findlin-
ge am Niederrhein, in: Rheinische Hei-
matpflege, Düsseldorf 1935, S. 81-86,
Oberkirch, K.: Verzeichnis der größe-
ren Findlinge und tertiären Quarzite
des rheinischen Ruhr-Lippe-Gebietes,
in: Rheinische Heimatpflege, Düssel-
dorf 1935, S. 89-91, Grabert, Hellmut:
Aus der Erdgeschichte von Ratingen,
Ratingen 1968, S. 33, 51-52 sowie
Hahn, Hugbert: Zur Geologie des An-
gerlandes, in: Die Quecke. Angerländer
Heimatblätter, (Bd. 39) 1968, S. 4-5.

13) Ruthmann, Quarzite, S. 24.
14) von Ameln, Hubert / Volmert, Theo

(Hg.): Mehr Heiteres als Ernstes. Eine
Sammlung von Anekdoten, Sagen, Ge-
schichten und Gedichten, Ratingen
1984, S. 6, im folg. zitiert als von
Ameln/Volmert, Sagensammlung.

15) Ebd. Weiße Fohlen gibt es nicht. Alle
Pferde werden mit dunkler Färbung ge-
boren, auch Schimmel werden erst im
Zuge ihrer Entwicklung, nach etwa 10
Jahren, weiß. Vgl. Meyers Lexikon, Bd.
1, Frankfurt a.M. 1996. In einem Auf-
satz wird auf den Verbleib der be-
schriebenen Pferde verwiesen: „Ab-
kömmlinge der ehemaligen Tenkterer-
Rosse haben sich in den Ratinger Wäl-
dern Jahrhunderte hindurch erhalten.
Um die wilden Rosse gibt es viele Sa-
gen. 1814 wurde der Rest, 260 Pferde,
eingefangen und verkauft.“ Zitiert nach
Kels, Jupp Sylvester: Der Stinkesberg
- Kultstätte der Germanen. Eine nicht
gehaltene Rede zur Sonnenwende, in:
Jan Wellem. Zeitschrift des Düsseldor-
fer Heimatvereins „Alde Düsseldorfer“
e.V. (1970), S. 202, im folg. zitiert als
Kels, Sonnenwende. In seinem Aufsatz
geht der Verfasser besonders auf die
germanische Mythologie ein.
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schließlich „zu Ehren des Heiden-
gottes“16) verbrannt.17) Die religiöse
Struktur der Germanen war jedoch
polytheistisch, d.h. an mehreren

verschiedenen Göttern orientiert18).
Von einem einzelnen „Heidengott“
in Singularform zu sprechen ist
 also zunächst einmal irreführend.
Es könnte auch eine spezielle
Gottheit gemeint sein, der ein be-
sonderes Opfer dargebracht
 wurde.

„Im Ratinger Wald war es in alten
Zeiten unheimlich und ungeheuer-
lich, besonders in der Umgebung
des Stinkesberges [...]. Hier soll in
heidnischer Zeit eine Opferstelle
gewesen sein, ja hier opferte man
den Göttern, und vielleicht stiegen
die Götter hier sogar zur Erde. [...]
Wo den Göttern geopfert wurde,
konnte es ja auch nicht geheuer-
lich sein. Nun kam noch hinzu,
dass der Stinkesberg an einem
geheimnisumwitterten Kreuzweg
liegt. [...] Im 18. und 19. Jahrhun-
dert versteckten sich hier Räuber,
Deserteure, lichtscheues Gesin-
del.“19) So beschreibt eine andere
sagenkundliche Veröffentlichung
den Stinkesberg. Seinen Namen
„Stinkesberg“ soll dieser Ort er-
halten haben, weil der heilige Suit-
bert an einem solchen Opferfest
erschienen sei und das germani-
sche Opfer als „stinkend“ be-
zeichnete. Diese Anspielung auf
den Geruch verbrannter Eingewei-
de entbehrt jeder historischen
Grundlage: Wenn Suitbertus je-
mals in Ratingen gewesen ist, so
war zu dieser Zeit jedoch die heid-
nische Kultur längst überwunden.
Wie eingangs erwähnt, waren die
Ratinger Mitte des 7. Jahrhunderts
bereits missioniert, und Germanen
gab es zu diesem Zeitpunkt in Ra-
tingen und Umgebung schon
längst nicht mehr. 

Der Berg, zuweilen auch „Kecks-
berg“ genannt, dürfte aufgrund
seiner Steinblöcke als „Stinkes-
berg“ bezeichnet werden. Wenn
man davon ausgeht, der lokale

Dialekt bezeichne den Begriff
‘Stein’ mit ‘stin’, könnte die ‘kes’-,
‘gen’- oder ‘ken’-Endung als Plu-
ralform oder Verkleinerungsform
des Mittelniederdeutschen ver-
standen werden. „Stinkes“ bedeu-
tet also wahrscheinlich „Stein-
chen“ oder „Steine“, wobei der
Aspekt der Verkleinerung als ironi-
sches Moment interpretiert wer-
den könnte. „Es werden wohl die
Steine sein, die dem Berg seinen
Namen gaben, die man nicht Stei-
ne, sondern etwas scherzhaft in
der Verkleinerungsform ‚Stein-
chen’, in der Mundart ‚Steenkes’
und schließlich ‚Stinkes’ nann-
te.“20) An anderer Stelle wird ver-
gleichbar vermutet, „dass der
Volkswitz jene gewaltigen Stein-
blöcke als Steinchen bezeichnete.
In demselben Sinne wird auf der
linken Rheinseite ein [...] Bach
„Steenkesbeek“ genannt, eben-
falls in scherzhafter Anspielung

auf die an seiner Mündung lagern-
den, großen Quarzitblöcke.“21) Ei-
nen weiteren Anhaltspunkt gibt
der Name einer lokal ansässigen
Familie: Der aus dem benachbar-
ten Lintorf stammende Johann
Hinrich Steingen (1712-1776) war
Gastronom, Kirchmeister und
Schöffe am Ratinger Landgericht.
Er gilt als „Ahnherr der [...] weit
verzweigten Familie Steingen“22).
Noch heute wird die Familie im
Volksmund zuweilen „Stinkes“ ge-
nannt - einen Bezug zum Wort
„stinken“ gibt es hierbei freilich
nicht. Die Namengebung der Fa-
milie im Ratinger Dialekt könnte al-
so ein Indiz dafür sein, dass ‘stin’
von ‘Stein’ kommt. So erscheint
die etymologische Herleitung als
nahezu eindeutig. Der alte Name
des Berges, „Kecksberg“, wird mit
einer Richtstätte in Verbindung
gebracht. 

„Das Wort Kecks, Kicks oder Kaak
bedeutet Pranger, also Schand -
pfahl. [...] Ob der Name Kecks dar-
an erinnern kann, dass am Stin-
kesberg auch einmal eine Ge-

16) von Ameln/Volmert, Sagensammlung.

17) Die hier beschrieben Opferungen wa-
ren im germanischen Kulturraum
durchaus üblich. „Gebet und Opfer
gehören fürs Heidentum unlöslich zu-
sammen, eines ohne das andere ist
kaum denkbar. Das Gebet ist gleich-
sam die Begründung des Opfers. [...]
Wenn das Mahl begangen, ein Wild er-
legt, ein Erstling vom Vieh geboren,
Getreide geerntet wurde, gebührte
dem verleihenden Gott voraus ein Teil
der Speise und des Ertrags [...].“
Golther, Wolfgang: Handbuch der Ger-
manischen Mythologie, Leipzig 1895,
S. 559-561. Vgl. auch Golther, Wolf-
gang: Religion und Mythus der Germa-
nen, Leipzig 1909, sowie Grönbech,
Wilhelm: Kultur und Religion der Ger-
manen, 3. Aufl., Hamburg 1931.

18) Alleine die Asen [altnord.], in der ger-
manischen Mythologie das gewaltigste
der Göttergeschlechter, stellten mit
Odin (Wodan) und Thor (Donar), Baldr,
Zyr (Ziu) und Frigg (Frija, Frea) eine be-
trächtliche Summe an Gottheiten dar.
Vgl. Wolfram, Germanen, S. 59-64.

19) Germes, Jakob: Der Stinkesberg, in:
von Ameln/Volmert, Sagensammlung,
S. 4.

20) Germes, Jakob: Ratinger Sagen und
Geschichten (Ratinger Heimatbogen,
Bd. 10), hg. vom Verein für Heimatkun-
de und Heimatpflege Ratingen e.V.,
Ratingen 1967, S. 39, im folg. zitiert als
Germes, Ratinger Sagen.

21) Gerhard, Oswald / Kleeblatt, Wilhelm:
Düsseldorfer Sagen aus Stadt und
Land, Düsseldorf 1926, S. 282.

22) Rauchenbichler, U. / Stubenhöfer, E.:
Ratinger Straßennamen, Ratingen
2001, S. 115.

23) Germes, Ratinger Sagen, S. 39.

24) Gerhard, Oswald / Kleeblatt, Wilhelm:
Düsseldorfer Sagen aus Stadt und
Land, Düsseldorf 1926, S. 282. 

25) Vgl. Ploennies, Erich P.: Topographia
Ducatus Montani (1715), [Karte des
Herzogtums Berg] edit. von Burkhard
Dietz, Bergische Forschungen (Bd. 20),
Neustadt an der Aisch 1988.

richtsstätte war, wo man in der
Nähe der Kult- und Opferstätte ur-
teilte und richtete?“23)

Und auch eine Sagensammlung
der 1920er Jahre schreibt: „Kecks
war im Mittelalter der Name des
Prangers.“24) Inwiefern der Berg je-
doch heidnische oder mittelalterli-
che Richtstätte gewesen sein soll,
kann nicht mehr nachvollzogen
werden. Schon im Jahre 1715 wird
in einer Karte des Herzogtums
Berg der Stinkesberg als „Kig-
berg“ verzeichnet25), und noch
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heute heißt die an den Wald gren-
zende Gemarkung „[Am] Kicks-
berg“.26)

Die Ansammlung von Steinen als
Kult- oder Opferstelle war keine
Seltenheit. „Meist kommen Steine
von auffallender Größe und Ge-
stalt in Frage. [...] Bei bestimmten
Steinen war die Dingstätte, wo
Gericht abgehalten wurde.“27) Je-
doch gibt es keinerlei schlüssige
oder eindeutige Beweise für einen

Standort spiritueller Handlungen
von Brukterern, Tenkterern oder
heidnischen Franken am Stinkes-
berg.

Wann diese Legende entstanden
ist, kann nicht genau bestimmt
werden. In den einschlägigen Sa-
gensammlungen taucht sie jeden-
falls ab 1926 deutlich vermehrt
auf, und eine bergische Sagen-
sammlung28) aus dem Jahre 1897
nennt noch keine der Stinkesberg-
Legenden. 

Auch über das genaue Aussehen
des Stinkesberges ist spekuliert
worden: „Vor mehr als tausend
Jahren sah der Berg als eine Kult-
stätte der Germanen wesentlich
anders aus als heute. Damals um-
standen ihn mächtige Eichen und
nur die langgestreckte Bergkuppe
war frei von jeglichem Bewuchs.
[...] Hier auf dem Berg fanden die
religiösen Feste der Tenkterer und
besonders die Sonnwendfeiern
statt.“29)

Noch in den 1950er Jahren wird
die These der germanischen Op-
ferkulte keineswegs angezweifelt
oder aufgegeben. In einem Auf-
satz über „Germanische Gerichts-

26) Weiterhin wird der Berg in historischen
Karten erwähnt als „Kicksberg“ (1839)
und als „Stinkenberg“ (1921). Die heu-
tige Bezeichnung dürfte also erst im
20. Jahrhundert entstanden sein. Vgl.
Generalkarte der Bürgermeistereyen
Ratingen und Eckamp, 1839 (Vermes-
sungs- und Katasteramt des Kreises
Mettmann), sowie Geologische Karte
von Preußen und benachbarten Län-
dern, Blatt Kettwig, Wunschdorf 1921.

27) Hoffmann-Krayer, Eduard/Bächtold-
Stäubli, Hanns (Hg.): Handwörterbuch
des Deutschen Aberglaubens, Bd. 8,
Berlin, Leipzig 1936/37, S. 396. Nach-
druck mit einem kritischen Vorwort von
Christoph Daxelmüller, Berlin 1987.

28) Schell, Otto (Hg.): Bergische Sagen, El-
berfeld 1897.

29) Kels, Sonnenwende, S. 200.

30) Krumme, E.: Germanische Gerichts-
und Kultstätten in den Wäldern des An-
gerlandes, in: Die Quecke. Angerländer
Heimatblätter, Bd. 24, 5. Jg. (1955),
S. 6-8, im folg. zitiert als Krumme,
 Kultstätten.

31) Ebd.

32) Zwar hat es bei den Germanen durch-
aus auch Menschenopfer gegeben,
aber der Frage nach solchen Opferun-
gen im Fall des Stinkesberges kann
natürlich nicht nachgegangen werden.
„Menschenopfer sind also die wichtig-
sten und höchsten; für Tinz, Wodan,
Donar, Odin, Thor, Freyr, Fosite, Thor-
gerd Hölgabrud sind sie mehrfach be-
zeugt. Zu beachten ist das umständli-
che dabei angewandte Ritual. Die
Gottheit soll das blutige Opfer unter
besonderen Förmlichkeiten erhalten.
Vielleicht war für die Wahl der Todesart
das Loos entscheidend, das unter den
Friesen bestimmte, ob die Götter ein
Opfer forderten oder nicht.“ Zitiert
nach Golther, Wolfgang: Handbuch der
Germanischen Mythologie, Leipzig
1895, S. 561.

33) Krumme, Kultstätten, S. 7.

und Kultstätten“ heißt es: „Oben
am Stein aber sehen wir drei vier-
eckige Löcher, die anscheinend
ein Gestell getragen haben, das
folgende Bedeutung hatte: es trug
eine Schale, gefüllt mit dem Blut
der Opfer oder mit Met. War der
Höhepunkt der Opferung gekom-
men, so schlug der Gode oder der
Huno an die Schale, Ruhe gebie-
tend.“30)

Belege oder Quellenangaben für
diese Thesen fehlen an dieser
Stelle, wie im gesamten hier zitier-
ten Aufsatz aus dem Jahre 1955.
Die beschriebene Episode mit
dem germanischen Priester mutet
fast wie eine schillernd ausgemal-
te Erzählung an, die Grenzen zwi-
schen der historischen Spekulati-
on und einem willkürlichen Akt frei
formulierter Phantasie verschwim-
men gänzlich. Bei diesen Aus-
schmückungen erscheint eine
Frage als nahezu unausweichlich:
„Aber leise Schauern erfüllen uns,
wenn wir auf den Stinkesberg stei-
gen und an den Opferstein treten:
Haben hier auch Menschen unter
dem Messer des Goden ihr Leben
ausgehaucht?“31) Ob es also auch
zu Menschenopfern32) gekommen
ist, bleibt eine bloße dahingestell-
te Mutmaßung. Weiter wird aus-
führlich beschrieben, wie der Pries-
ter das Blut der (tierischen oder
menschlichen) Opfer trank und die
Germanen unter „ehrfürchtigem
Schweigen“ das Zeremoniell be-
obachteten. Der Verfasser geht
von der Korrektheit seiner Anga-
ben entschieden aus: „Außer die-
sem eindeutigen Zeugen [gemeint
ist hier der Opferstein] gibt es noch
andere, die beweisen, dass wir es
hier am Stinkesberg mit einer
heidnischen Opferstelle zu tun ha-
ben. Das sind die Sagen, die hier
ihren Schauplatz haben.“33)

3. Weitere Sagen rund um
den Stinkesberg:
„…da ist es nicht geheuer“

Die Quellenlage zu den anderen
Sagen, die rund um den Stinkes-
berg entstanden sind, entpuppt
sich als ähnlich komplex wie die
der These einer germanischen Op-
ferstelle. Besonders weil schriftli-
che und mündliche Überlieferun-
gen sich teils ergänzen oder wi-
dersprechen, teils auch auseinan-
der resultieren und als reine
Reproduktion zu verstehen sind,
ist eine Darstellung einer Art „Sa-

genstammbaum“ allzu schwierig.
Viele Geschichten und Sagen aus
dem Bereich der oral history ha-
ben sich tatsächlich mündlich er-
halten - und das über Generatio-
nen hinweg. Andere wiederum
sind massiv verändert, gekürzt,
gestreckt oder umgekehrt wor-
den. Es ist davon auszugehen,
dass zuerst einmal die mündlichen
Überlieferungen entstanden sein
dürften und später erst Erzählun-
gen in schriftlicher Form. Jedoch
entbehrt bereits die Rezeption des
frühen 20. Jahrhunderts sämtli-
cher Ursprünglichkeit, so dass
sich mündliche und schriftliche
Quellen gegenseitig stützen muss-
ten. Dass hierbei eine künstlich-
folkloristische Aufrechterhaltung
„jahrhundertealter“ Geschichten
im rein Erzählerischen oder Mär-
chenhaften endet, ist zwingendes
Resultat.
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„Um den Stinkesberg herum, wo
die gewaltigen Opfersteine liegen,
da ist es nicht geheuer. Wenn in
der Winternacht der Mond den
schneebedeckten Wald be-
scheint, dann spukt es dort, wie al-
te Leute erzählen“,34) so ein Artikel
in einer regionalen Sagensamm-
lung.
Die Steine sollen sich in der Mit-
ternachtsstunde zwölfmal gedreht
oder zumindest beträchtlich be-
wegt haben. Die verschiedenen
Angaben sind sich in diesem
Punkt einig: Die Steine drehten
sich „[...] wenn in Ratingen die Kir-
chenglocken geläutet wurden. Es
ist überaus bezeichnend, dass
diese Sage bei allen als Opferstei-
nen geltenden Steinen wieder-
kehrt [...]“35) An anderer Stelle heißt
es: „Aber das eine ist buchstäblich
wahr: Wenn die Opfersteine um
Mitternacht vom Ratinger Kirch-
turm zwölf schlagen hören, dann
drehen sie sich herum.“36)

Der Gegensatz zwischen heidni-
schen und christlichen Kultstätten
(Stinkesberg und Kirche) wird an
dieser Stelle noch einmal auch im
Bereich des Volksglaubens stark
verdeutlicht. Die Diskrepanz bei-
der Pole und die religiös-spirituel-
le Unentschlossenheit der Bevöl-
kerung des frühen Mittelalters
könnten zu solchen widersprüch-
lichen und kontrastreichen Ge-
schichten geführt haben.

„Diese Sage ist psychologisch zu
deuten und weist auf den Gegen-
satz zwischen Heidentum und
Christentum hin. [...] Zur Zeit der
Christianisierung mögen wohl
manche nur rein äußerlich die
neue Lehre angenommen haben.

Im Herzen aber blieben sie dem
Glauben ihrer Väter treu. Da sie
diesen aber nicht mehr öffentlich
leben durften, folgten sie ihm
heimlich des Nachts.“37)

Ein Vers beschreibt wertend die
heidnische Vergangenheit: „Hei-
den waren unsere Väter, Finster-
linge, Götzenknechte / Gute Wer-
ke rar und selten, häufiger gemei-
ne, schlechte.“38)

Bekannt und mündlich überliefert
ist auch die Geschichte eines Lin-
torfer Holzhauers39), der im Dreißig-
jährigen Krieg einen angeschos -
senen schwedischen Söldner be-
raubt haben soll und dafür von
dessen Kameraden getötet wur-
de. „Sie schleppten ihn zu den Op-
fersteinen und erschlugen ihn
hier.“40) Sein Geist wandle um den
Berg herum, da er keine Ruhe fin-
den konnte. „So irrt er hier wohl
heute noch umher.“41) Erlösung fin-
de seine Seele erst, wenn jemand
ihm den gestohlenen Geldbeutel
wieder abnehme.42) Die These, sol-
che Schauermärchen seien von
Kirchenvertretern begünstigt wor-
den, um die Bevölkerung vom Be-
treten des heidnischen Opferplat-
zes abzubringen, ist reine Speku-
lation.
Der Stinkesberg wurde im 18.
Jahrhundert auch mit okkulten
Themen in Verbindung gebracht.
Die Bewohner des Lintorfer
 ‘Mörterhäuschens’, Lucas van der
Wilp und seine Frau Magdalena
Schmitz, wurden in der Nacht zum
1. Mai 1730 von Unbekannten er-
mordet. 
„Von den Mördern hat man nie ei-
ne Spur entdeckt. Seltsam aber
war�s, dass der Mord in der Nacht
vom 30. April, in der Walpurgis-
nacht geschah, wo bekanntlich
die Hexen am Stinkesberg [...] sich
mit dem Teufel treffen. Sie reiten
dorthin auf einem Besenstiel aus
Asenholz43), d.h. dem Holz der Hül-
se.“44)

Diese Geschichte fällt in die späte
Phase der Hexenverfolgungen im
frühen 18. Jahrhundert. Die Er-
wähnung des Hülsenholzes, aus
dem die Hexenbesen gefertigt
worden sein sollen, ist nicht un-
passend. Lag doch der Stinkes-
berg im Wald zwischen Ratingen
und Lintorf, dem Hülsenberg be-
nachbart. Noch heute heißt die
Straße, die von Norden in den
Wald zum Stinkesberg führt, Hül-
senbergweg45). 

34) von Ameln/Volmert, Sagensammlung,
S.6.

35) Krumme, Kultstätten, S. 8.
36) von Ameln/Volmert, Sagensammlung,

S. 7. Vgl. auch Germes, Ratinger Sa-
gen, S. 40.

37) Krumme, Kultstätten, S. 8.
38) Isecke, A.: Die Dumeklemmer, in: von

Ameln/Volmert, Sagensammlung, S.3.
39) Besonders die Bevölkerung der Wald-

gemeinde Lintorf war neben der Land-
wirtschaft vor allem auf die Holzwirt-
schaft angewiesen und im Bereich der
Holzfäller, Holzfuhrleute oder Säge-
werksarbeiter stark vertreten.

40) Germes, Sagen, S. 23. Vgl. hierzu auch
„Zwei Sagen vom Stinkesberg“, in: Die
Quecke. Ratinger und Angerländer
Heimatblätter, Bd. 43 (1973), S. 31-32.

41) Germes, Sagen, S. 23.
42) Vgl. hierzu Gerhard/Kleeblatt, Sagen-

sammlung, S. 290, von Ameln/Vol-
mert, Sagensammlung, S. 7 sowie
Krumme, Kultstätten, S. 8.

43) Das Asenholz (Hülse) kann etymolo-
gisch auch in Zusammenhang mit der
germanischen Götterfamilie der Asen
gebracht werden. Vgl. Wolfram, Ger-
manen, S. 59.

44) Volmert, Theo: Lintorf. Berichte, Bilder,
Dokumente aus seiner Geschichte von
den Anfängen bis 1815 (Bd. I), Ratin-
gen 1982, S. 322.

45) Auch der Hülsenberg hat eine Höhe
von ungefähr 90 m. Zur Bedeutung der
Hülse im Raum Ratingen vgl. auch
Schmitz, Heinrich: Die Hülse, in:
Ameln/Volmert, Sagensammlung, S.
131, sowie Rauchenbichler, U./Stu-
benhöfer, E.: Ratinger Straßennamen,
Ratingen 2001, S. 104.

Das vom TUS 08 Lintorf 1933 für die im
Ersten Weltkrieg gefallenen Sportler

 errichtete Ehrenmal stand zunächst auf
dem Hof des Vereinslokals Gaststätte
 Walter Mentzen. Heute steht es auf dem
alten Friedhof an der Duisburger Straße.
Es handelt sich um einen der Quarzit -
steine vom Stinkesberg, der mit einer

Bronzetafel versehen wurde
Foto: Anke Jensen-Giehler
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Weitere Spukgeschichten, bei-
spielsweise von einem Ehemann,
der seine Frau im Wald am Stin-
kesberg mit einem eisernen Zim-
mermannsnagel an eine Eiche
schlug, ergänzen den Kanon der
Legenden. Ihre Auslegungen vari-
ieren stark.

4. Der Stinkesberg und der Na-
tionalsozialismus: Heiligtum
der Bewegung

Besonders soll die Beobachtung
auf die Zeit des Nationalsozialis-
mus konzentriert werden, denn
sowohl das Interesse an den Le-
genden, als auch die Vorliebe für
die Steine selbst schienen ab 1933
rapide zuzunehmen. „Solch ein [...]
Quarzit wurde 1933 auf Veranlas-
sung des ‚Turnvereins Lintorf 08’
vom Stinkenberg46) nach hier
transportiert und als Ehrenmal für
seine im Ersten Weltkrieg gefalle-
nen Vereinsmitglieder im Garten
der ehemaligen Lintorfer Wirt-
schaft Mentzen [...] aufgestellt. [...]
Aber auch an anderen Orten wur-
den Quarzite vom Stinkesberg
aufgestellt: eine Quarzitplatte [...]
als Ehrenmal eines Vereins in der
Gartenanlage einer Wirtschaft in
Duisburg-Rahm, ein Quarzitblock
[...] als Ehrenmal in der Anlage am
Bahnhof in Mülheim-Broich, eine
Quarzitplatte [...] als Kriegerehren-
mal in einer Anlage an der ev. Kir-
che in Mülheim-Dümpten.“47)

Einige Beispiele dafür, dass die
Quarzitsteine des Stinkesberges
keineswegs zu profanen Zwecken
gebraucht wurden: Als Denkmäler
und Erinnerungssteine fanden sie
Mitte der 1930er Jahre zuneh-
mend Verwendung.

Das Hermann-Löns-Denkmal im Tiefenbroicher Wald um 1939

In dieses Umfeld gehört auch das
Etablieren anderer kultischer Plät-
ze im Raum Ratingen. In Tiefen-
broich beispielsweise gab es „all-
jährlich Feiern, die dem Geist der
neuen Zeit entsprachen.“48) Dem
völkischen „Heide- und Heimat-
dichter Hermann Löns, der sich
durch seinen ,Heldentod’ als
Kriegsfreiwilliger 1914 der allge-
meinen Erinnerung tief eingeprägt
hatte“49) und auch Albert Leo
Schlageter, der wegen der Spren-
gung einer Eisenbahnbrücke im
Kalkumer Wald 1923 und seiner
darauffolgenden Hinrichtung
durch französisches Militär50) zu ei-
nem Helden der nationalsozialisti-
schen Frühzeit erklärt worden war,
huldigte man regelmäßig zu den
jeweiligen Todestagen in den um-
liegenden Wäldern. Ratinger und
Tiefenbroicher Schüler, Jungvolk,
Schützenbruderschaft sowie zahl-
reiche Vertreter der Ortsgruppe
der NSDAP beteiligten sich an der
Einweihung eines Hermann-Löns-
Gedenksteines im Tiefenbroicher
Wald (1934) und an jährlich orga-
nisierten Schlageterfeiern im Ra-
tinger Wald, auf der Golzheimer
Heide, der Hinrichtungsstätte
Schlageters, oder in Kalkum.

„Das Bemühen der Partei, das an-
geblich deutsche Wesen aus der
überlieferten Kultur der unmittel-
baren Heimat zu erschließen und
für die Öffentlichkeit zu dokumen-
tieren, gab in den folgenden Jah-
ren den Anlass zu einer größeren
Zahl von Sonderausstellungen [im
Ratinger Heimatmuseum]. Den
Anfang bildete 1935 die ,Ratinger
Töpferkunst von der frühgermani-
schen Zeit bis zur Gegenwart’.“ [...] 

Es hieß: „Unbewußt hat sich da
wertvolles Erbgut in unsere Zeit
hinübergerettet, das sich lohnt, er-
halten zu werden.“51)

Dass hierbei auch auf die germa-
nischen ‘Vorfahren’, die am Stin-
kesberg opferten, verwiesen wur-
de, muss kaum näher erwähnt
werden. Und auch in Zeitungsbe-
richten, heimatkundlichen Aufsät-
zen und im Heimatunterricht der
Ratinger Schulen52) trat die Legen-
de vom germanischen Opferplatz
am Stinkesberg vermehrt in das
öffentliche Interesse.

Aufsehen erregte beispielsweise
1934 ein Antrag der Gesellschaft
zur Vorbereitung der Reichsauto-
bahnen, Sektion Rhein-Ruhr, als
geplant wurde, durch das Angertal
eine Verbindung von der Zubrin-
gerstraße nach Düsseldorf (heuti-
ge A52) zu der im Bau befindli-
chen Reichsautobahn (heutige A3)
zu bauen. Der geplanten Auto-
bahn wäre nicht nur einiges an
mittelalterlicher Bausubstanz zum
Opfer gefallen, sondern auch die
unmittelbare Umgebung des Stin-
kesberges. Das Vorhaben war be-
reits beschlossen und administra-
tiv durchgesetzt. Nachdem aber
Ende des Jahres die Ratinger
 Öffentlichkeit und die Parteifunk-
tionäre der NSDAP von der Pla-
nung erfuhren, wurde durch allge-
meine Beschwerden der Auto-
bahnbau verhindert.53) Ende No-
vember 1934 äußerte sich zu
diesem Punkt der Ratinger Hei-
matverein mit einer öffentlichen
Stellungnahme, darin hieß es u.a.:
„Den großen Forderungen des
Führers und unserer Zeit [...] ste-
hen wir verständnisvoll gegen -

46) Der Verfasser schreibt an dieser Stelle
‚Stinkenberg’ statt ‚Stinkesberg’.

47) Ruthmann, Quarzite, S. 27.
48) Tapken, H./Wörner, D.: Ratingen in der

Zeit des Nationalsozialismus, in : Ratin-
gen. Geschichte 1780-1975 (hg. vom
Verein für Heimatkunde und Heimat-
pflege Ratingen e.V.), Essen 2000, S.
274, im folg. zitiert als Tapken / Wörner,
2000.

49) Ebd.
50) Vgl. Taddey, Gerhard (Hg.): Lexikon

der deutschen Geschichte bis 1945.
Ereignisse, Institutionen, Personen, 3.
Aufl., Stuttgart 1998, S. 1121.

51) Tapken/ Wörner, 2001, S. 275. 
52) Laut mündlicher Aussage einer Zeit-

zeugin aus Ratingen, Jahrgang 1924
(November 2001).

53) Rheinische Post (RP), Ratinger Lokal-
teil: „Stinkesberg verhinderte Auto-
bahn“, 9.11.1991 (StA Rtg)
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über. Wir hoffen jedoch, dass man
die Schönheit der letzten noch un-
berührten niederbergischen Bach -
täler [...] erhalten möge.“54)

Hinter diesen naturschützenden
Ambitionen, die der Heimatverein
artikulierte, verbargen sich jedoch
erneut ideologisch motivierte Ab-
sichten der Ratinger National -
sozialisten. Gauamtsleiter Amon
schrieb hierzu: 

„Der bisherige Entwurf [...] hat den
untragbaren Nachteil, dass er die
altgermanische Kultstätte (Stin-
kesberg), die zu einem Heiligtum
der Bewegung ausgestaltet wer-
den soll (die Genehmigung liegt
schon vor), in einer Weise gefähr-
det, dass ihre praktische Wirk-
samkeit unmöglich wird.“55)

Damit war das Vorhaben, durch
den Ratinger Wald eine neue Au-
tobahn zu bauen, endgültig an
dem massiven Einspruch der Ra-
tinger gescheitert. Inwiefern dann
dem Wunsch der Ratinger Partei-
funktionäre, den Stinkesberg zu
einem Heiligtum des Nationalso-
zialismus zu ‘gestalten’, praktisch
nachgekommen worden war, ist
nicht mehr zu rekonstruieren. 

54) Ratinger Zeitung (RZ) vom 23.11.1934
(StA Rtg).

55) RP vom 9.11.1991.

56) Wisotzky, Klaus: Unruhige Zeiten. Ra-
tingen zwischen Novemberrevolution
und Kapp-Putsch (1918-1920), in: Ra-
tinger Forum. Beiträge zur Stadt- und
Regionalgeschichte, Bd. 2 (1991),
S.111. Vgl. auch van der Locht, Volker:
Zwischen Krieg und Krise. Ratingen in
der Weimarer Republik (1918-1933); in:
Ratingen. Geschichte 1780-1975 (hg.
vom Verein für Heimatkunde und Hei-
matpflege Ratingen e.V.), Essen 2000,
S. 167.

5. Festhalten am Mythos: Das
20. Jahrhundert

Auch im übrigen 20. Jahrhundert
stellte der Stinkesberg Treffpunkt
und Zentrum dubioser und ge-
heimnisvoller Gruppierungen dar
und wurde zum Schauplatz mys-
teriöser Geschehnisse. So bei-
spielsweise auch im Umfeld der
Novemberrevolution 1918. Der le-
gendäre Ort diente im Frühjahr
1919, als es im Rhein-Ruhr-Be-
reich zu Ausschreitungen von
Spartakus-Anhängern kam, als
geheimes Waffendepot. „Lediglich
nach den Spartakisten, die an den
Kämpfen in Bottrop beteiligt wa-
ren, wurde gefahndet. Bei der Su-
che nach Waffen entdeckte man
im Wald auf dem Stinkesberg ein
Lager mit drei Maschinengeweh-
ren, 150 Gewehren, Munition [...]
und Sprengstoff.“56)

Am 14. März 1919 wurde das La-
ger auf dem Stinkesberg durch
Regierungstruppen und Polizei
nach einer verlustreichen Schieße-
rei geräumt. Hierbei also spielte
der Stinkesberg eine untergeord-
nete Rolle in einer historischen
Episode. Die Wahl der Aufständi-
schen, ihn als geheimes Waffen-

versteck zu wählen, dokumentiert
jedoch seine Bedeutung im kom-
munalen (Kultur-)Raum.

Am 22. Dezember 1955 stürzte ein
englisches Passagierflugzeug des
Typs DC 3 Dakota im Anflug auf
den Flughafen Düsseldorf-Lohau-
sen in der Nähe des Stinkesberges
ab. Alle drei Insassen, zwei Piloten
und eine Stewardess, kamen da-
bei ums Leben. Die Maschine kam
aus London, um Soldaten der bri-
tischen Rheinarmee nach England
zu fliegen. Als verwunderlich stell-
te sich die Tatsache heraus, dass
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57) RP, 23.12.1955 und RP, 8.12.2001.

58) RP, 9.11.1992.

59) Auf Anfrage bei der Kriminalpolizei der
Polizeidienststelle Ratingen teilte man
dem Verfasser mit, es gäbe keine be-
sonderen Vorfälle, die protokollarisch
festgehalten vorliegen würden. Jedoch
ist allgemein bekannt, dass der Stin-
kesberg als ,mythischer Ort’ vereinzelt
von esoterischen Gruppierungen auf-
gesucht wird. Auf dem Stinkesberg lie-
gen immer wieder Kerzen und Teelich-
ter sowie Tierknochen und -haare. Am
25.11.2001 beobachtete der Verfasser
zwei mit Metall-Schwertern kämpfende
Personen auf dem Stinkesberg.

60) In diesem Kapitel soll der Bereich der
Legenden-Bildung noch einmal aus
theoretischer Sicht sowie unter volks-
kundlichen und historischen Gesichts-
punkten reflektiert und beleuchtet wer-
den. Es gilt hierbei auch, den exempla-
rischen Charakter der Stinkesberg-Le-
genden überregional in einen
Gesamtkontext zu integrieren.

61) Bausinger, Hermann: Volksideologie
und Volksforschung. Zur nationalsozia-
listischen Volkskunde, in: Zeitschrift für
Volkskunde, 61. Jg. (1965), S. 180.

62) Strobel, Hans: Weihnachtsbrauchtum,
in: Nationalsozialistische Monatshefte,
7. Jg. (1936), S. 1078.

der Absturz mit vollem Tank und
bei hervorragenden Sichtverhält-
nissen geschah.57)

Eine weitere Maschine stürzte
1992 am Stinkesberg ab. „Beim
Landeanflug zum Düsseldorfer
Flughafen stürzte [...] eine einmo-
torige Sportmaschine im Wald
nördlich von Ratingen ab. Der Pi-
lot [...] kam dabei ums Leben. [...]
Erst nach drei Stunden wurde die
Maschine [...] am Stinkesberg ge-
funden. Gestern nahm das Luft-
fahrtbundesamt die Ermittlungen
über die noch unklare Unglücksur-
sache auf.“58)

Beide Abstürze haben sicherlich
zu einer weiteren Mystifizierung
des Stinkesberges beigetragen.
Heute stellt der Stinkesberg ver-
einzelt noch einen Treffpunkt auch
für eher harmlose Esoteriker, ,Go-
thic’-Anhänger oder Rollenspieler
dar59). Jedoch erscheinen solche
heimlichen Treffen kaum in der Öf-
fentlichkeit, als dementsprechend
schwierig stellt sich auch die Quel-
lensituation für diesen Bereich
heraus. Regelmäßige Nachfragen
verschiedener Personengruppen
im Ratinger Stadtarchiv zu den
Hintergründen und Mythen des
Stinkesberges bezeugen aber eine
ungebrochene, wenn auch um ei-
niges abgeschwächte Auseinan-
dersetzung mit den Legenden und
ihren Überlieferungen.

6. Konstruktion völkischer Kon-
tinuitäten - Theoretischer
Epilog60)

Wir stehen nun also vor der Frage
nach dem Sinn einer im histori-
schen Vor- und Umfeld des Natio-

nalsozialismus künstlich entstan-
denen oder zumindest deutlich
betonten Legende, wie beispiels-
weise der des Ratinger Stinkes-
berges. Alle Legenden oder Volks-
erzählungen mögen irgendwann
einmal mehr oder weniger artifizi-
ell entstanden sein. Sie waren nie-
mals naturgegeben oder seit „je-
her“ existent - im gewissen Sinne
könnten alle diese abergläubi-
schen Erzählungen oder Schauer-
märchen konstruiert oder künst-
lich wirken. Dennoch heben sie
sich in ihrer ursächlichen Bestim-
mung von den ,germanischen’
Überlieferungen relativ deutlich
ab. Ihr Sinn könnte volkspoetolo-
gisch oder religiös behaftet sein.
Wie weit ihre Ursprünge zurück-
gehen, kann kaum nachvollzogen
werden.

Der Verweis auf die germanischen
Wurzeln hingegen kann durchaus
als politisch und weltanschaulich
motiviert bewertet werden. Er fin-
det seinen Sinn und Nutzen in Be-
zug auf ein völkisch-nationales
Identitätsschema, welches durch
rassische Eigenbestimmung, eth-
nische Exklusion und Verinnerli-
chung der Mythen gestärkt wer-
den soll. Darin liegt das politisch-
nationale Potential, das im lokalen
Bereich durchaus eine gewisse
ideologische Eigendynamik ent-
wickeln und ebenso auch erfolg-
reich bestehen kann. Der Ratinger
Stinkesberg kann dabei gleichsam
in einen gesamthistorischen Kon-
text integriert und in ihm gespie-
gelt werden.

Dass also in der volkstümlichen
Erzählung, der Legende, und ihrer
Rezeption leicht ein „nationaler
Akzent“61) mitschwingen kann, be-
legt nicht zuletzt der durch die Er-
zählung suggerierte Eindruck, Ra-
tingen sei eine ‘uralte’ germani-
sche Siedlung, vor allem aber: sei-
ne Einwohner seien germanischen
Ursprungs. Historische Entwick-
lungen und komplexe ethnische
Verschiebungen über viele Jahr-
hunderte hinweg werden hierbei
bewusst ignoriert. Ratingen, an
dieser Stelle erneut als Exempel
verstanden, wurde - davon geht
die neueste Forschung aus - von
fränkischen (und zugleich christli-
chen) Händlern und Siedlern ge-
gründet und war bereits im 6.
oder 7. Jahrhundert christianisiert.
Ob in dem völlig bewaldeten Ge-
biet vor dieser Zeit germanische

Stämme gesiedelt haben, ist nach
wie vor nur an vereinzelten ar-
chäologischen Funden auszuma-
chen. Seitdem schriftliche Quellen
über die Bevölkerungsstruktur der
Stadt und des unmittelbaren Um-
landes Auskunft geben, wird deut-
lich, dass sich diese einer nahezu
permanenten ethnischen Wand-
lung ausgesetzt sah. Zu- und Ab-
wanderung „verfremdeten“ über
Jahrhunderte hinweg die ur-
sprüngliche Zusammensetzung
der Bewohner - von fränkischen
oder gar germanischen Ratingern
konnte also nicht mehr die Rede
sein.

Sämtliche Versuche, eine direkte
und ungebrochene Kontinuität zu
germanischen Vorfahren aufzu-
bauen, müssen also im wissen-
schaftlichen Sinne scheitern. Die-
ses kritische Eingeständnis wird
im völkischen Kontext hingegen
mühelos verdrängt, denn „Sinn
deutscher Volkstumsarbeit kann
es niemals sein, dieses Brauchtum
durch einen nüchternen zer-
pflückenden Intellekt“ mit allen Ir-
ritationen und Unstimmigkeiten
„zerstören zu lassen“62), wie es
aus nationalsozialistischer Sicht
hieß.

Die Ratinger Heimatkundler stel-
len jedoch mit ihren Interpretati-
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onsansätzen keine Ausnahme dar:
„In den Jahren nach 1933 erschie-
nen Sagensammlungen in verhält-
nismäßig vielen deutschen Land-
schaften.“63) Viele von ihnen „un-
terlagen einem ideologischen Ge-
fälle, das von bloßer Heimattreue
über vage Volkstumsbegeisterung
bis zum rassistischen Fanatis-
mus“64) führte. „Jeder römische
Steinbruch wurde damals zu ei-
nem germanischen Heiligtum, je-
de Wandkritzelei eine Rune, Kult-
stätten sprossen nur so aus dem
Boden, und heilige Ortungslinien
umspannten deutsche Gaue, von -
angeblich - germanischem Kult-
platz zu Kultplatz.“65)

Doch ging es hierbei keineswegs
um eine wahrheitssuchende For-
schung und Erkenntnis im volks-
kundlichen oder geschichtswis-
senschaftlichen Sinne, „sondern
das Regime war einzig und allein
daran interessiert, dass die Mas-
senbindungskraft durch folkloristi-
sche Versatzstücke erhöht wur-
de.“66) Jedoch schon in der Zeit, in
der die Ideologen des Nationalso-
zialismus, wie Alfred Rosenberg
(„Der Mythos des 20. Jahrhun-
derts“) oder der Wahldeutsche
Houston S. Chamberlain („Die
Grundlagen des 19. Jahrhun-
derts“)67), begonnen hatten, strikte
Verbindungslinien zum deutschen
,Germanentum’ zu flechten, „war
die germanische Kontinuität im
Grunde schon kein Problem mehr,
sondern ein jeglicher wissen-
schaftlichen Untersuchung vorge-
schalteter Glaubenssatz.“68) Das
Misslingen eines solchen Ver-
suchs auf einer wissenschaftlich-
historisch begründeten Basis
stellte dabei keine erhebliche
Störung dar: „das waren dann
eben kulturelle ,Überfremdungen’,
die nicht selten auch als ,völki-
sche’ oder ,rassische’ Überfrem-
dungen interpretiert wurden -
selbst dort, wo es sich um Jahr-
hunderte lang anhaltende Kultur-
dominanten handelte.“69)

Ob der Versuch einer Kontinuitäts-
these nun scheitert oder nicht;
entscheidend ist, dass es gelun-
gen ist, „aus den volkskundlichen
Themen und Sammlungen eine
propagandistisch wirksame Kulis-
se für die Inszenierung jenes My-
thos von ,Blut-und-Boden’ zu er-
richten: Sagen als ,deutscher
Volksgeist’, Bräuche als ,deutsche
Art’ [...]. Den Nationalsozialisten

war „die Rolle der Volkskunde als
einer ,braunen Wehrwissenschaft’
höchst willkommen.“70)

Im Speziellen war dem Stein, wie
in unserem Fall der Stinkesberg,
eine besondere, geradezu magi-
sche Wirkung zugesprochen wor-
den. „Urgestein war, als das Le-
ben noch im Schoß der Erde ruh-
te“, heißt es in einem SS-Magazin
1935, und Urgestein werde es
noch sein, wenn alles Leben
längst verloschen sei: ein Symbol
menschlichen Wirkens, das über
den Tod hinaus in die Ewigkeit
weise.71)

„Von der Verklärung steinzeitlicher
Hünengräber über die Pflege ,ger-
manischer Kultstätten’ bis zu Al-
bert Speers riesigen Bauten für die
Reichshauptstadt ,Germania’ bot

63) Bausinger, Hermann: Volkskunde. Von
der Altertumsforschung zur Kulturana-
lyse, Tübingen 1971, S.65, im folg. zi-
tiert als Bausinger, Volkskunde.

64) a.a.O., S. 66.
65) Graichen, Gisela: Das Kultplatzbuch.

Ein Führer zu den alten Opferplätzen,
Heiligtümern und Kultstätten in
Deutschland, Augsburg 1998, S. 14.

66) Jeggle, Utz: Volkskunde im 20. Jahr-
hundert, in: Brednich, Rolf-W. (Hg.):
Grundriss der Volkskunde. Einführung
in die Forschungsfelder der Europäi-
schen Ethnologie, Berlin 1994, S. 63.

67) Vgl. Bausinger, Volkskunde, S. 62, so-
wie Gugenberger, Eduard: Hitlers Vi-
sionäre. Die okkulten Wegbereiter des
Dritten Reiches, Wien 2001.

68) Bausinger, Volkskunde, S. 78.
69) Ebd.
70) Kaschuba, Wolfgang: Einführung in die

Europäische Ethnologie, München
1999, S. 75.

71) „Nordland“, 10/1935, 3. Jg., 19. Folge,
S. 214. Zitiert nach Sünner, Rüdiger:
Schwarze Sonne. Entfesselung und
Missbrauch der Mythen in Nationalso-
zialismus und rechter Esoterik, Frei-
burg 2001, S. 67, im folg. zitiert als
Sünner, Sonne.

72) Sünner, Sonne, S. 67.

73) Ebd., S. 69.

sich der tief in die Erde ragende
Stein als ideales Sinnbild für die
Vision eines ,Tausendjährigen Rei-
ches’ an, die ihre Kraft aus ver-
meintlich uralten und unzerstörba-
ren Ahnentraditionen bezog.“72)

Vor diesem Hintergrund einer ar-
chaischen Steinverehrung schei-
nen die Bemühungen der Ratinger
Heimatkundler und Ideologen um
„ihren“ Stinkesberg nahezu als
Normalität und gesellschaftlicher
Standard in einer Zeit, in der man
„beinahe schon in jedem Granit-
brocken ein Dokument kraftvollen
und ,urgermanischen’ Wesens“73)

vermutete.

Der Stinkesberg bietet hierbei also
einen kleinen Einblick in die aus
ideologischer Festlegung resultie-
rende Volkstums- und Volksglau-
bens-Auslegung, die von einer
Überinterpretation und Tatsa-
chenverdrehung bis hin zur regel-
rechten Geschichtsverfälschung
reichte.

Schlussbetrachtung
Ich habe anfangs von einer ,jahr-
hundertealten’ Tradition der Stin-

kesberglegenden gesprochen. Für
manche Bereiche mag diese pla-
kative und umfassende Formulie-
rung durchaus zutreffen: Der er-
schlagene Holzarbeiter, der He-
xentanzplatz, Suitbertus am Stin-
kesberg - alles Schauermärchen
und Spukgeschichten, die durch-
aus ihren Ursprung im Volksglau-
ben vorangegangener Jahrhun-
derte haben könnten. Vergleich-
bare Legendenbildungen sind vie-
lerorts, besonders im ländlichen
Raum, vor dem Hintergrund des
Dreißigjährigen Krieges und seiner
sozialen Begleit- und Folgeer-
scheinungen oder der Hexenver-
folgungen der Frühen Neuzeit ent-
standen, ihre Entstehung ist zum
Teil durchaus nachvollziehbar.

Bei der Berufung auf den germani-
schen Ursprung dagegen, beim
Festhalten an der Idee von heidni-
schen Opferkulten scheint es sich
doch eher um einen Spuk des 20.
Jahrhunderts zu handeln. Otto
Schell beispielsweise, ein renom-
mierter Kenner der lokalen Ge-
schichte und der Sagenwelt des
Bergischen Landes, nennt in sei-
ner Sammlung hiesiger Legenden
aus dem Jahre 1897 viele ver-
schiedene phantastische Phä-
nomene für Ratingen und seine
umliegenden Dörfer und Wälder -
den Stinkesberg, damals noch
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,Kecksberg’ genannt, und seine
Geschichte jedoch lässt er den Le-
ser missen. Ihm schien das Bild
des bluttrinkenden Germanenpries-
ters noch nicht vor Augen ge-
schwebt zu haben. Es war bis da-
to eine nahezu unbekannte Vor-
stellung.

Erst ab 1926, Ratingen feierte 650-
jähriges Stadtjubiläum mit großem
,historischen’ Umzug, verbreiteten
sich die Legenden vom Opfer-
platz. Auch in den Volksschulen
der benachbarten Orte wird den
Kindern vom Stinkesberg berich-
tet, von den Germanenkulten aber
erst ab den 1930er Jahren74). Im
Umfeld der nationalsozialistischen
Ideologie wird das Germanentum
zum direkten Vorläufer der deut-
schen Kultur erklärt und damit

sämtliche potentielle Kultstätten
zu weltanschaulichen Pilgerorten
verklärt. Eine künstliche Mystifizie-
rung mit politisch motiviertem Kal-
kül, welches nach dem ,Dritten
Reich’ keineswegs revidiert oder
kritisch geprüft worden ist. Aber
wie auch? Waren doch die wich-
tigsten Ratinger oder Lintorfer Hei-
matforscher und Verfasser zahlrei-
cher Aufsätze und heimatkundli-
cher Literatur selbst biographisch
vorbelastet75). Sie hatten sich als
nationalsozialistische Parteifunk-
tionäre aktiv und führend an der
Verbreitung der Germanen-Le-
genden beteiligt. Das Jahr 1945
stellt hierbei keine einschneidende
Zäsur dar: Das ,Märchen’ vom
Stinkesberg hält sich hartnäckig
bis in die Gegenwart und wird
wohl noch einige Generationen in

74) Laut mündlicher Aussage eines Zeit-
zeugen aus Lintorf, Jahrgang 1917
(November 2001).

75) Vgl. hierzu Fleermann, Bastian: Lintorf
unter dem Hakenkreuz. Fallbeispiele
aus einem Dorf im nationalsozialisti-
schen Alltag, in: Die Quecke. Ratinger
und Angerländer Heimatblätter, Bd. 71
(2001), S. 95-104; Tapken/Wörner,
2001; sowie Tapken, Hermann (Hg.):
Ratingen 1933-1945, Ratingen 1990.

ihrem Bild von der angeblichen
Ratinger Kultstätte entschieden
mit prägen.

Bastian Fleermann M.A.

(Alle Fotos vom Stinkesberg stam-
men von dem im Januar 2004 ver-
storbenen Kurt Tappeser).

Hexengesang
Erste Hexe:
Um den Kessel dreht euch rund,
Werft das Gift in seinen Schlund.
Kröte, die im kalten Stein
Tag und Nächte, drei mal neun,
Zähen Schleim im Schlaf gegoren,
Soll zuerst im Kessel schmoren!
Alle:
Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!
Feuer, brenn, und Kessel, walle!
Zweite Hexe:
Sumpf’ger Schlange Schweif und Kopf
Brat und koch im Zaubertopf:
Molchesaug und Unkenzehe,
Hundemaul und Hirn aus Krähe;
Zäher Saft des Bilsenkrauts,
Eidechsbein und Flaum vom Kauz:
Mächt’ger Zauber würzt die Brühe,
Höllenbrei im Kessel glühe!
Alle:
Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!
Feuer, brenn, und Kessel, walle!
Dritte Hexe:
Wolfeszahn und Kamm des Drachen,
Hexenmumie, Gaum und Rachen
Aus des Haifisch scharfem Schlund;
Schierlingswurz aus finsterm Grund;
Auch des Lästerjuden Lunge
Türkennas und Tartarzunge;
Eibenreis, vom Stamm gerissen
In des Mondes Finsternissen;
Hand des neugebornen Knaben,

Den die Metz erwürgt im Graben.
Dich soll nun der Kessel haben.
Tigereingeweid hinein
Und der Brei wird fertig sein.
Alle:
Mischt, ihr alle, mischt am Schwalle!
Feuer, brenn, und Kessel, walle!
Zweite Hexe:
Abgekühlt mit Paviansblut,
Wird der Zauber stark und gut.
Hekate kommt mit drei
andern Hexen.
Hekate:
So recht! ich lobe euer Walten;
Jede soll auch Lohn erhalten.
Um den Kessel tanzt und springt,
Elfen gleich den Reigen schlingt
Und den Zaubersegen singt.
Gesang:
Geister weiß und grau,
Geister rot und blau:
Rührt, rührt, rührt,
Rührt aus aller Kraft!
Zweite Hexe:
Ha! mir juckt der Daumen schon,
Sicher naht ein Sündensohn –
Laßt ihn ein, wers mag sein.

William Shakespeare,
„Macbeth“, 4. Akt, 1. Szene
Übersetzung: Dorothea
Tieck
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Erlebt man eine Farbrauminstalla-
tion des Künstlers Paul Schwer, in
der er mit großen, transparenten
Farbraumscheiben atmosphäri-
sche Veränderungen und prozes-
suale Vorgänge in Gang setzt,
stellt sich zunächst der Eindruck
ein, Paul Schwer sei ein konzep -
tueller Künstler und ein Maler der
konkreten, sprich radikalen Male-
rei. Die Farbflächen und Farb -
volumina, die Farbraumgestaltun-
gen und die Prozesse, mit denen
er Gestaltungen vornimmt, sind
 jedoch ganz im Gegenteil unmit-
telbar aus der Realität abgeleitet
und referieren stets auf die Wirk-
lichkeit des Umraums. Dies belegt
eine Betrachtung der Gemälde
von Paul Schwer, die parallel zu
den Farbrauminstallationen ent-
stehen und einen wichtigen Be-
reich in seinem Schaffen darstel-
len. Paul Schwer erweist sich in
diesen Werken als ein Maler, der
seine Bildkompositionen aus rea-
listischen Situationen und Ele-
menten aufbaut. Wichtig wird in
diesem Kontext die Ausschnitt-
wahl von Wirklichkeit, die er ins
Bild setzt. Seine Bildanschnitte
und Blickwinkel, die er aus der
Wirklichkeit auf die Gemäldefläche
projiziert, wählt er so aus, dass
sich die am Gegenständlichen
entwickelten Formen und Farbset-

Paul Schwer

„Südlicher Zitronenfalter“, Öl auf Leinwand, 160 x 200 cm, 2001

„Blast“ – Glasplatten, Pigmente, Buttermilch, 24 Baustrahler, Kabel –
ca. 400x1500 cm – Kunstverein Hannover, 2004

zungen soweit verselbständigen
können, dass sie gleichzeitig als
autonome Farb- und Formerleb-
nisse bestehen. Dieses besondere
Wechselspiel von Formen und
Farben, die Ambivalenz von Wie-
dererkennbarkeit einer realen  Si-
tuation neben der Wahrnehmung
reiner Farbrelationen im Raum
spiegeln sich in all   seinen maleri-
schen Setzungen wider, seien sie
auf Leinwand, Folie oder auch auf
Glas direkt in den Raum gesetzt.

Betrachtet man nun die Thema -
tiken seiner Leinwandbilder, rekru-
tiert sich die Motivwahl dabei im
Schwerpunkt aus Bildern einer
 urbanen Vielfältigkeit mit durch-
aus alltäglichen Motiven wie
 Autos, Kaufläden, Straßenpassa-
gen, Häu serzeilen. Daneben fin-
den sich jedoch auch Ausschnitte
in der Landschaft oder die Dar -
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„Farbverkehr“ – Pigmente, Acryl, Polyesterfolien, Diaprojektionen –
Galerie der Stadt Mainz, Brückenturm, 2003

„Stralsund“ – Pigmente, Acryl auf Plexiglas, Foto auf Projektionsfolie, Leuchtstoffröhre,
Holzbord, 40x100x15 cm, Kunstverein Recklinghausen, 2004

stellung von Naturphänomenen,
die den Künstler aufgrund ihrer
Farb- und Formorganisation fas -
zinieren. Zum Beispiel die Dar -
stellung von Schmetterlingen in
 ihrer farblichen Vielfalt. Dem Ob-
jekt der Darstellung selbst wird
dann entweder ein fokussierender
Nahblick gewährt, bei dem der
Schmetterling so zentral und groß
in die Bildmitte platziert ist, dass
ihm ein eigentlicher Bildraum – im
Sinne einer perspektivischen Ver-
ortung – verwehrt wird und er mit
der Bildkomposition gleichsam in
eins gesetzt ist, oder Schwer wählt
den Bildausschnitt so – etwa bei
einer Straßenszene –, dass sich
der Eindruck einstellt, das Bild set-
ze sich außerhalb des Augenwin-
kels des Betrachters fort und das
Angebot, das der Rezipient zum
Sehen erhält, konzentriert sich im
Wesentlichen auf jenen momen -
tanen Ausschnitt in Zeit und
Raum, der die Farbkonstellation
mit der Form hervorgerufen hat,
die erkennbar wird und die eine
„Lesbarkeit“ nach gegenständli-
chen Motiven stärker in den Hin-
tergrund rückt, wenn nicht be -
deutungslos werden lässt. An -
geschnittene Häuserfronten oder
zeitlich verschobene Perspektiven
irritieren den Betrachter in der

Wahrnehmung und suggerieren
einen hohen Grad an Authentizität.
Die Zeitlichkeit als Phänomen der
Wahrnehmung, sowohl was den
Entstehungsprozess betrifft wie
auch den Vergänglichkeitsprozess
der Erinnerung, ist in den Arbei-
ten sehr subtil thematisiert. Der
Faktor Zeit als ein Phänomen der
Betrachtung ist gemeinsam mit
dem Faktor Erinnerung ständig in
den Bildern präsent. Die Gemälde

sind in diesem Sinne Farb -
komposi tionen und realistische
Bilder zu gleichen Teilen und ver-
mitteln in der Betrachtung eine
 Offenheit der Zuordnung, die
Schwer wichtig ist. 

Jene besondere Verbindung zwi-
schen gegenstandsbezeichnen-
dem Motiv und Farbsetzung greift
Paul Schwer letztlich auch in sei-
nen großen Farbrauminstallatio-
nen auf, die auch die Wirklichkeit
und einen motivischen Realismus
auf verschiedene Art und Weise in
sich tragen. In den ersten Arbeiten
auf Glas setzte Paul Schwer un-
terschiedlich farbig gestaltete
Glasscheiben, deren Farbauftrag
bewusst transparent und lücken-
haft gehalten wird, voreinander
und beleuchtet sie, so dass ein iri-
sierendes Vor und Dahinter einer
Schichtung von Wahrnehmung
entsteht, die sich wie ein vorbei-
fließendes Bild, das sich im Vor-
beihuschen einstellt, abbildet. Die
Realität fügt sich dabei entweder
durch fotografische Binnenzeich-
nung ein oder einfach nur durch
die Spiegelung des Umraums auf
dem Glatt der Glasflächen, die im-
mer ein Stück der Realität tem-
porär aufsaugen. Die besondere
Fähigkeit von farbig gestalteten
Glasscheiben, der Farbe einen
Raum zu geben, der gleichsam
unstofflich wirkt, hat Paul Schwer
zu großen Installationen gereizt,
bei denen er solche gebauten
Farb räume mit den Örtlichkeiten
der Architektur in Dialog setzt.
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Entstanden sind unterschiedliche
Werke, die zum Teil auch mit Pro-
jektionen arbeiten, wobei durch
die Projektion einer Fotografie je-
nes Element des Realismus’
 wiederum Eingang in die Farb -
installation findet, die in den Male-
reien auf Leinwand schlechthin im
Sujet selbst verankert sind. Der
Blick des Betrachters irrt immer
zwischen erkennenden und se-
henden Elementen hin und her
und begreift im Prozess der Wahr-
nehmung die Verschränkung von
Gegenständen und ihrer Farbqua-
lität.

Paul Schwer nutzt als weiteres
Stilmittel die Fotografie selbst, um
seine Farbgestaltungen in beson-
derer Art und Weise zu akzentu-
ieren. Das Foto wird jedoch nicht
als getreulich mimetisches Bild
verwendet, sondern erscheint als
transparente Projektion oder als
stark verändertes und übermaltes
Erinnerungssegment im Kontext
der Farbraumsetzung selbst. Dies
gilt auch für jene Arbeiten, in de-
nen Paul Schwer Fotos verwen-
det, die er aus dem fahrenden Zug
gemacht hat und die im Duktus ih-
rer Verschwommenheit jenen tran-
sitorischen Aspekt beinhalten, der
sich aus dem Prozess einer
schnellen und sukzessiven Wahr-
nehmung ergibt. Nicht der genaue
Blick auf die Objekte ist es, der
Paul Schwer fasziniert, sondern je-
ner flüchtige Blick, der so unend-
lich viel mehr an Wahrnehmung
beinhalten kann als reines, wie-
dererkennendes Sehen. Die Foto-
grafie, die von Paul Schwer in die
Malerei integriert wird, ist jedoch
nicht gemeint als dokumentari-
scher Beleg, sondern gilt dem Ma-
ler als Erinnerungsfragment einer
abstrakt niedergelegten Situation,
die so in Lichtbildnerei umgesetzt
ist. Das Licht selbst und das Ma-
len mit Licht, das in der Fotografie
gleichsam technisch angelegt ist,
setzt Schwer in der Malerei durch
die Transparenzen der Glasschei-
ben fort, die mit nicht deckendem
Farbauftrag überzogen sind,
durch den das Tageslicht oder
auch vom Künstler zusätzlich ver-
wendetes Kunstlicht, das die Ar-
beiten von hinten erleuchtet, fällt. 

Dieses besondere Malen mit Pig-
ment und Licht, wie es von Paul
Schwer in seinen Arbeiten ange-
wandt wird, hat zur Folge, dass

sich seine Arbeiten von der Wand
oder dem architektonischen Kon-
text loslösen und scheinbar imma-
teriell im Raum manifestieren.
Spürt man in den auf Leinwand
gemalten Bildern die immer wie-
der erneute Überarbeitung und
das bewusste „Verschwinden las-
sen“ einer realistischeren Darstel-
lung, bestechen die auf Glas und
mit Glas gestalteten Arbeiten
durch ihre Flüchtigkeit und Einma-
ligkeit in der Setzung. Farbe ist
hier gleichsam entstofflicht und
gewinnt ihre Qualität und Identität
in einer atmosphärischen, stark
auf den Raum hin bezogenen
Form.

Die Installationen von Paul Schwer
verändern die Räume, in denen sie
sich befinden. Alles wirkt fast wie
im Fluge wahrgenommen, als be-
fänden wir uns als Betrachter
gleichsam auf der Durchreise.

 Diese Dynamik und Geschwindig-
keit, die sich in der Wahrnehmung
durchaus unterschiedlich einstellt,
steht im Kontrast zu den fragilen
und fast zerbrechlich wirkenden
Installationselementen. Große ge-
baute Glaskästen, aus unter-
schiedlichen Stücken zusammen-
gesetzt, Plexiglasplatten mit Pro-
jektionsfolien beklebt, Projekti-
onsflächen in Kombination mit
stark farbigen Glasmalereien und
immer wieder Friese von aneinan-
der gesetzten, in unterschiedli-
chen Ebenen gestalteten Bild -
setzungen, die gleichsam wie ein
laufender Film über die Wand-
flächen huschen und den Be -
trachter gleichsam in einen
 eigenen Prozess der Bewegung
versetzen.

Dr. Gabriele Uelsberg

Paul Schwer lebt und arbeitet in Ratingen und Düsseldorf

1951 geboren in Hornberg/Schwarzwald

Medizinstudium, Arbeit als Arzt in der Kinder-

und Jugendpsychiatrie

1981 - 1988 Studium freie Kunst, 

Kunstakademie Düsseldorf

1984 Gründung des UNART-Projektes

1985 Lehrauftrag an der Kunstakademie Düsseldorf,

Abteilung Münster

1986 Meisterschüler Prof. Erwin Heerich

1992 - 1993 Lehrauftrag an der Hochschule für Bildende

Kunst Saar, Saarbrücken

2004 Lehrauftrag an der KFH/IAF Freiburg und Wien

Gastprofessur Sommerakademie Pentiment,

Hamburg

1995 Cité  des Arts, Paris

Internationales Malereisymposium, 

Piran, Slowenien,

1999 Lademoen Kunstnerverksteder, 

Trondheim, Norwegen

2004 Bremerhaven Stipendium

* * *
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Montags - Freitags
9.30 - 13.00 und 15.00 - 19.00 Uhr

Samstags 9.30 - 16.00 Uhr

# 0 21 02 / 3 74 43

Am Potekamp 3
40885 Ratingen-Lintorf

Tel. 02102 - 34778
Fax 02102 - 399108

Karl Kronen
Malermeister

Malerarbeiten aller Art

W i r  w i s s e n  w i e    

Aktiv genießen.

Bei uns bekommen Sie die richtigen Tipps, damit Sie fit blei -
ben. Vertrauen Sie dem Fachmann zum Thema Gesundheit.

Wi r  s ind  fü r  S i e  da .

Speestraße 4 · 40 885 Ratingen · Telefon 0 21 02 / 3 10 11

Duisburger Str. 23 · 40 885 Ratingen · Telefon 0 21 02 / 3 55 12

Moden

Speestr. 27 · Ratingen-Li
ntor

f

von Größe 36 - 46

Franz und Rainer

Steingen
GmbH

Neubauten exklusive Bäder

Altbausanierung Kundendienst

Sanitäre Installationen seit 1945
Internet: www.steingen-sanitaer.de

Telefon: 0 21 02 / 3 56 79
Privat: 0 21 02 / 3 75 30
Fax: 0 21 02 / 3 74 55
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GLASEREI PETRIKOWSKI
Inh. Jörg Petrikowski

Wir sind immer für Sie in Aktion

Täglich durchgehend 
von 9.00 bis 19.00 Uhr,

samstags von 9.00 bis 16.00 Uhr
geöffnet

Lintorf - Speestraße 18 - 20
Telefon 3 28 95

Rosenstraße 23  ·  40882 Ratingen
Tel. � 0 21 02 / 84 65 58  ·  Fax 0 21 02 / 84 62 27

http://www.vombovert.com

Die Teamwerker

Lintorfer Straße 30 · 40878 Ratingen · Telefon 0 21 02 / 2 65 64 · Fax 0 21 02 / 2 29 88

x Reparatur- und Neuverglasung   

x Ganzglastüren         x Spiegel          

x Tischplatten            x Ganzglasduschen

Speestraße 26, 40885 Ratingen-Lintorf
� 0 21 02 / 7 06 97 34

Zigarrenhaus Hamacher
Tabakwaren - Zeitschriften - Lotto

40885 Ratingen-Lintorf

Konrad-Adenauer-Platz 14

Telefon 0 21 02/3 33 12

� 3D-Badplanung � Solartechnik
� Heizung, Öl + Gas � Sanitär
� Brennwerttechnik � Komplett-Bäder

24-Stunden-Notdienst

GmbH

Siemensstr. 23 - 25  ·  40885 Ratingen-Lintorf
Telefon 02102 / 32055 und 9344-0

Telefax 02102 / 934422
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Orthopädische
Werkstatt

Miederwaren-
Fachgeschäft

Eigene
Miedernäherei

Sanitätshaus

Nachf. Franz Emser

Bahnstraße 8a · 40878 Ratingen
Telefon 02102 /22120
Telefax 0 21 02 / 2 59 72

Wir informieren – beraten – helfen!

� Lieferant aller Krankenkassen und Behörden

Über
50 Jahre in
Ratingen

Michael 
Brüster
Elektromeister

Licht-, Kraft- und Industrie-Anlagen
Reparaturen aller Art

40880 Ratingen  ·  Am Söttgen 9a
Tel. + Fax: 0 21 02 / 47 57 62

Bürobedarf · Schreibwaren

Bastelbedarf · Büropapiere · Geschenkartikel

40878 Ratingen Filiale Lintorf
Düsseldorfer Straße 24 Konrad-Adenauer-Platz 35
Telefon (0 21 02) 2 30 81 Telefon (0 21 02) 3 43 38
Telefax (0 21 02) 913869 Telefax (0 21 02) 89 38 13

Kellermann

Reparaturen aller Fabrikate

Beseitigung von Unfallschäden

Reifendienst • Achsvermessung

Zechenweg 33 Telefon (0 2102) 3 42 35
40885 Ratingen Telefax (0 2102) 3 15 13

PFEIF KFZ-SERVICE GMBH
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Am Abend des 17. September
2004 starb nach kurzer, schwerer
Krankheit die bekannte Ratinger
Künstlerin Gretel Krauskopf-Gem-
mert im Alter von 81 Jahren. Sie
war eine Tochter von Dr. Franz Jo-
sef Gemmert, dem langjährigen
Direktor der Spinnweberei Crom-
ford und ersten Bürgermeister der
Stadt Ratingen nach dem Zweiten
Weltkrieg.

Am 14. Juni 1923 in Cromford
 geboren, verbrachte sie dort mit
ihren drei Geschwistern eine über -
aus glückliche Jugend, die auch
für ihre spätere künstlerische Ent-
wicklung von großer Bedeutung
war. Schon als junges Mädchen
schuf sie in der Lehrlingswerkstatt
der Spinnweberei ihre ersten klei-
nen Plastiken aus Ton, den sie
sich aus dem Junkersbusch be-
sorgte.

Ihre Ausbildung erfuhr Gretel
Gemmert von 1944 bis 1946 bei
der Bildhauerin und Keramikerin
Felicitas Klatte-Colonna und von
1946 bis 1949 bei dem Düssel -
dorfer Bildhauer Kurt Zimmer-
mann. Seitdem war sie als
freischaffende Künstlerin tätig. In
ihrem Atelier in der Künstlersied-
lung an der Franz-Jürgens-Straße
in Düsseldorf-Golzheim entstan-
den unzählige Plastiken aus Stein,
Ton und Bronze in allen Größen,
aber auch Reliefarbeiten und
Zeichnungen.

Auch für den öffentlichen Raum
schuf Gretel Gemmert viele Kunst-
werke. Vor der Ludgerus-Schule
am Fröbelweg in Ratingen-Ost
wurde 1959 ihre Bronzeplastik
„Das Gedicht“ aufgestellt, vor dem
Haupteingang des Adam-Josef-
Cüppers-Kollegs an der Minori-
tenstraße im gleichen Jahr die Pla-
stik „Mädchen im Wind“. Wegen
der Bauarbeiten ist diese Figur zur
Zeit nicht an ihrem Standort. Im
Auftrag des Vereins Lintorfer Hei-
matfreunde schuf sie 1990 das
Melchior-Denkmal vor dem ehe-
maligen Rathaus in Lintorf.

Im Mittelpunkt ihres plastischen
Werkes steht der Mensch: Nicht
als detailgenau porträtiertes Indi-
viduum, sondern auf das Wesent-

Gretel Krauskopf-Gemmert
1923–2004

Gretel Krauskopf-Gemmert in ihrem
 Atelier mit dem Bronzemedaillon Johann
 Peter Melchiors für das Denkmal vor dem

Lintorfer Rathaus

liche seiner Erscheinung und Be-
wegung reduziert – gerade darum
sind ihre Arbeiten so ausdrucks-
stark. Die naturalistische Darstel-
lung wird unbedeutend zugunsten

„Lange Haare“

der Darstellung charakteristischer
Merkmale.

Gretel Gemmert, schlank und
hochgewachsen, hatte wegen
 eines langjährigen Rückenleidens
eine auffallend gestreckte Hal-
tung. Diese Krankheit ließ ihre ge-
liebten Arbeiten in Stein schon lan-
ge nicht mehr zu. Einige wenige in
ihrem Atelier noch vorhandene
Steinplastiken zeugen von ihrem
großen Können. Ihre schönen und
ausdruckstarken Hände ließen
 ahnen, wie sie das Geheimnis, das
in jedem Stein steckt, ertastet und
herausgearbeitet hat.

In vielen ihrer Bronzearbeiten fin-
det man sie selbst wieder: Kraft-
voll und anmutig zugleich, mit be-
herzt in die Seiten gestützten Ar-
men, mit zum Tanz bereiten
Füßen, mit geradem Rücken und
stolzer Kopfhaltung.

Im Jahre 1968 heiratete Gretel
Gemmert den Ratinger Maler und
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Grafiker Karl Heinz Krauskopf.
War auch die Kunst der beiden
sehr unterschiedlich, ergänzten
sie sich künstlerisch und mensch-
lich hervorragend. Leider starb
Karl Heinz Krauskopf allzu früh im
Jahre 1984.

Vielen Ratingern wird die große
Ausstellung in der „Hohen Fabrik“
des Industriemuseums Cromford
vor zehn Jahren noch in bester Er-
innerung sein, bei der Plastiken in
Stein und Bronze von Gretel
Krauskopf-Gemmert und Gemäl-
de und Zeichnungen ihres Mannes
gezeigt wurden. Es war dies die
erste Ausstellung im 1994 noch im
Aufbau befindlichen Museum.

Oft und gern ging Gretel Gemmert
auf Reisen, zunächst mit ihrem
Mann, später allein oder mit
Freunden. Diese Reisen, auf die
sie sich stets sehr sorgfältig vor-
bereitete, entsprangen ihrer Neu-
gier auf alles Neue, auf fremde
Kulturen und fremde Menschen
und immer wieder – auf die Natur.

Vom 11. Juni bis zum 3. Juli 1994 fand im Industriemuseum Cromford eine Ausstellung mit Plastiken in Stein und Bronze von
Gretel Krauskopf-Gemmert und mit Gemälden und Zeichnungen ihres Mannes Karl Heinz Krauskopf statt. Es war die erste

 Ausstellung im Museum Cromford, das damals noch im Aufbau war

Seit vielen Jahren war Gretel Gem-
mert ein sehr interessiertes Mit-
glied des „Vereins Lintorfer Hei-
matfreunde“. Mit ihren Erzählun-
gen über das Ratingen ihrer Ju-
gendzeit hat sie uns sehr geholfen.
Sie war eine begeisterte Leserin
der „Quecke“. Auf unseren
Wunsch hin bereicherte sie unser
Jahrbuch durch zwei bemerkens-
werte Beiträge über ihre Kindheit
in Cromford und über ihren Mann
Karl Heinz Krauskopf.

Gretel Gemmert war eine kluge,
weltoffene, großzügige und hu-
morvolle Frau. In der angenehmen
Atmosphäre ihres gemütlichen
und warmen Ateliers voller Hellig-
keit und plastischer Formen war
sie eine interessante und aufmerk-
same Gastgeberin und Gesprächs-
 partnerin. Der Künstlergemein-
schaft an der Franz-Jürgens-
Straße wird sie als Mittelpunkt
 fehlen. Ihren vielen Freunden und
Bekannten wird sie unvergeßlich
bleiben.

Monika und Manfred Buer

Noch in diesem Jahr wird an
vier Wochenenden im No-
vember / Dezember in dem
von Gretel Gemmert be-
wohnten Atelier an der Franz-
Jürgens-Straße 12 in Düssel-
dorf-Golzheim und in einem
danebenliegenden Gastate-
lier eine Privatausstellung mit
Sonderverkauf ihrer eigenen
Werke und von Arbeiten ihres
Mannes Karl Heinz Krauskopf
und ihres Lehrers Kurt Zim-
mermann stattfinden.

Termine:
27. und 28. November

4. und 5. Dezember
11. und 12. Dezember
18. und 19. Dezember
jeweils von 11 bis 19 Uhr

Außerdem plant das Museum
der Stadt Ratingen eine Ge-
dächtnis-Ausstellung.
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Am 20. April 2004 ist Professor
Dr. Heinz Peters im Alter von 83
Jahren gestorben. Lange war er
krank, und trotzdem kam der Tod
für viele unerwartet. Die Familie
und viele Freunde aus seinem er-
eignisreichen Leben waren im
Gottesdienst in der Pfarrkirche St.
Peter und Paul dabei und beglei-
teten ihn anschließend zur letzten
Ruhestätte auf dem katholischen
Friedhof.

Hier gilt keine Zeit:
Zum Tod von Professor Dr. Heinz Peters 

Professor Dr. Heinz Peters bei seiner
Rede anlässlich der Benennung des
Peter-Brüning-Platzes in Ratingen am

21. März 1992

Eine lange Liebe zu
St. Peter und Paul 

Seine besondere Nähe zur Pfarr-
kirche St. Peter und Paul drückt
sich vor allem in seinem Buch „St.
Peter und Paul Ratingen - Eine
frühe deutsche Hallenkirche“ aus.
Das Buch erschien im Jahre 1957
als erster Band innerhalb der
„Beiträge zur Geschichte Ratin-
gens“, herausgegeben vom Verein
für Heimatkunde und Heimatpfle-
ge Ratingen e.V. Heinz Peters hat-
te bereits 1951 mit der Arbeit be-
gonnen, aber erst sechs Jahre
später wurde es in einer anspre-
chenden äußeren Form in rotem
Leineneinband verlegt. Die fundier-
te Arbeit hat über die Jahre nichts
an Aktualität verloren und ist ein
weit über die Ratinger Stadtgren-
zen hinaus anerkanntes Fachbuch
für den Bau mittelalterlicher Kir-
chen an einem konkreten Beispiel. 

Es deutete sich damals eine kleine
Sensation an, als Dr. Heinz Peters
1952 für die Rheinische Post den
Artikel „St. Peter und Paul - Tradi-
tion und Aufgabe“ verfasste. Erste
Hinweise auf eine neue Betrach-
tungsweise der Baugeschichte
der alten Pfarrkirche wurden hier
zunächst mehr angedeutet. Weni-
ge Zeit später konkretisierte er sei-
ne neuesten Forschungsergebnis-
se in einem Vortrag vor dem
Verein für Heimatkunde und Hei-
matpflege. Der Saal des Fer di-
nand-Cremer-Hauses, des dama-
ligen Pfarrzentrums an der Anger-
straße, war bis auf den letzten
Stehplatz besetzt, und die Ratin-
ger hörten gespannt zu, wie der
Referent bewies, dass die bisheri-
ge Überlieferung und die Heimat-
forschung von falschen Annah-
men ausgegangen waren. 

Wie war er zu dieser neuen Seh-
weise gekommen? Die Abteilung
für Denkmalschutz beim Provinzi-
alkonservator der Rheinprovinz
hatte sich die Aufgabe gestellt,
den Bestand und die möglichen
Kriegsschäden an den Baudenk-
mälern in unserem Land zu unter-
suchen und zu dokumentieren,
woraus schließlich ein umfangrei-
ches Buch geworden ist. In die-
sem Zusammenhang untersuchte
Dr. Peters während seiner drei-
jährigen Zugehörigkeit zu diesem
Amt die Pfarrkirche St. Peter und
Paul. Besichtigungen der Türme

und des Dachstuhles, Erkennen
alter Dachführungen am Mauer-
werk oder auch die Fotografien
des im Zweiten Weltkriegs teilwei-
se zerstörten Gotteshauses, vor
allem des Kirchenschiffs zwischen
dem Westturm und den beiden
Osttürmen, eröffneten ihm neue
Erkenntnisse, die dem „gesicher-
ten Bestand“ offenkundig wider-
sprachen. Als weitere „Beweismit-
tel“ untersuchte er sehr detailliert
auch die Kapitelle, Pfeiler, Basen
und Gewölbe als wichtige Kenn-
zeichen der Baugeschichte und
der zeitlichen Zuordnung. Als Dr.
Peters seine Untersuchungser-
gebnisse einige Jahre später in
seinem Buch veröffentlichen
konnte, schrieb ein Kritiker:
„Kennzeichnend für die gesamte
Untersuchung ist die sachlich-kri-
tische Stellungnahme des Kunst-
historikers, der keine sensationel-
len oder völlig neuen Ergebnisse
bringen will, sondern das Ziel sei-
ner Arbeit darin sah: ein Bauwerk
von allgemein unterschätzter Be-
deutung monographisch zu unter-
suchen und der rheinischen Archi-
tekturgeschichte neues Material
zu liefern.“ Eine Sensation war es
schon, was Dr. Peters in akribi-
scher Arbeit herausgefunden hat-
te, so dass der damalige Vorsit-
zende des Ratinger Heimatvereins
nur noch feststellen konnte: „Wir
müssen umlernen.“

Da das Buch verlagsmäßig schon
bald vergriffen war, entstand 1995
der Wunsch, eine zweite Auflage
herauszugeben. Professor Peters
übernahm wiederum die Aufgabe,
seine Arbeit von vor über 40 Jah-
ren durch mehrere Kapitel zu er-
gänzen , indem er zum Beispiel die
Erweiterung der Kirche im 19.
Jahrhundert ausführlich behandel-
te und sich kritisch mit den Aus-
grabungen in den 80er Jahren des
20. Jahrhunderts beschäftigte. Ein
weiteres Kapitel widmete er dem
Kirchenschatz und der Ausstat-
tung der Kirche. Außerdem er-
gänzte er das Werk durch Hinwei-
se auf die zahlreiche Literatur zur
Pfarrkirche, die seit der 1. Auflage
hinzugekommen war. Vorausge-
gangen waren dieser Neuauflage
wiederum - wie damals - mehrere
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hoch engagierte Vorträge des Au-
tors vor einem sehr interessierten
Publikum. Zusammen mit dieser
Neuauflage hatte Professor Peters
die Ausstellung „Der Schmuck des
Himmels“ mit initiiert, die den Kir-
chenschatz der Pfarrkirche zum
ersten Mal in seinem ganzen Um-
fang in den Räumen des Museums
der Stadt Ratingen vorstellte. Das
„neue“ Buch war damit auch
gleichzeitig der Katalog für die viel
beachtete Ausstellung. 

Auftrag ergeben. Der „Denkmal-
schutz“ hatte ihn nach dem Krieg
nach hier verschlagen. Der Krieg
brachte ihm aber zunächst Ver-
wundung und Gefangenschaft,
bevor er in Wien und Köln Kunst-
geschichte studieren konnte.
Nach der dreijährigen Tätigkeit
beim Provinzialkonservator be-
kam er eine neue Aufgabe in Düs-
seldorf. Er wurde Kustos des dor-
tigen Stadtmuseums, was schließ-
lich dazu führte, dass er Mitte der
fünfziger Jahre mit seiner Familie
nach Ratingen zog. Jetzt begann
sein Interesse für das Ratinger
Kulturleben zu wachsen und vor
allem setzte er sich für das Ratin-
ger Heimatmuseum - damals im
Bürgerhaus am Markt - in beson-
derem Maße ein. Er entwickelte in
der Zeit eine völlig neue Konzepti-
on dieser Einrichtung, die bereits
in der Zeit vor dem Ersten Welt-
krieg als Sammlung von Zeugnis-
sen aus der Vergangenheit ent-
standen war. Seine Ideen und sein
wachsendes Engagement führten
dazu , dass er 1955 die Leitung
des Hauses übernahm. Seine Ziel-
setzung drückt sich in der Be-
grüßungsrede zur Eröffnung der
neu gestalteten Museumsräume
am 27. Februar 1955 aus, wenn er
meinte, das Heimatmuseum solle
kein Friedhof, sondern ein leben-
diges Buch aus der stolzen Ver-
gangenheit einer alten Stadt wer-
den. Viele Besucher sahen in die-
sen Jahren, wie „nah“, wie aktuell
Geschichte sein kann, wenn sie
entsprechend präsentiert wird.
Dem Museum gab er aber auch
 insofern Impulse, dass er aktuelle
Ausstellungen von Künstlern der
näheren und weiteren Umgebung
oder auch aus der großen Kunst-
geschichte zeigte. Bekannte Na-
men waren darunter mit sehr un-
terschiedlichen Werken wie z. B.
Walter Ritzenhofen aus Düssel-
dorf, Gretel Gemmert und Karl
Heinz Krauskopf in einer Gemein-
schaftsausstellung oder Marc
Chagall mit 96 Radierungen zu
dem Buch „Die toten Seelen“.
Wichtig war Dr. Peters aber auch
die Auseinandersetzung mit der
Zeitgeschichte. Als Beispiele seien
zwei Präsentationen genannt, die
großen Zuspruch fanden: „Das
Dritte Reich in Wort und Bild“
(1960) und „Berlin 1961“ (1961).
Damit zeigte Dr. Peters, dass er
das Heimatmuseum auch für die
aktuellen Fragen der Geschichte

und Politik öffnen wollte. Die zahl-
reichen Projekte machten natür-
lich eine finanzielle Unterstützung
durch die Kommune notwendig.
So meinte er in seiner letzten Re-
de vor dem Kulturausschuss der
Stadt, bevor er seine neue Tätig-
keit in Berlin begann, dass die Zu-
wendungen der Stadt für das Mu-
seum noch wesentlich erhöht wer-
den müssten. Er betonte damit
den wichtigen Beitrag der Institu-
tion Museum, geschichtliche Ab-
läufe bewusst zu machen und zur
Auseinandersetzung mit Ge-
schichte beizutragen. Bei einer an-
deren Gelegenheit äußerte er sich
einmal zur Frage des heutigen
Denkmalschutzes: „Es nützt
nichts, den Fehlern der Vergan-
genheit nachzujammern, etwa
dem unverzeihlichen Abriss der
Ratinger Stadttore, sondern man
muss sich um die heutigen Fehler
kümmern, denn auch heute noch
wird tagtäglich an der Substanz
des alten Ratingen geknabbert.“
Auch das war ihm wichtig, und er
legte bis zum Schluss immer wie-
der den Finger auf die Wunden,
wo gerade „geknabbert“ wurde. 

In einem Beitrag für die „Quecke“
fasste Dr. Richard Baumann die
Zielsetzung Professor Peters’ tref-
fend zusammen, indem er aus
 einer Rede vor dem Kulturaus-
schuss berichtete: „Seine (Prof.
Peters) Absicht sei es gewesen,
Ortsgeschichte mit Hilfe der vor-
handenen Dinge erkennbar zu ma-
chen. Aber Ortsgeschichte sei nur
im Rahmen der Landesgeschichte
darzustellen, deshalb sei er
bemüht gewesen, durch Neuer-
werbungen den Bestand zu ver-
vollständigen. Er ließ aber auch
anklingen, dass es nicht immer
leicht gewesen sei, sich auf das
Wesentliche zu beschränken und
dabei zu verhindern, dass das Hei-
matmuseum zur Kitsch- und Plun-
dersammlung wurde.“ (in:
„Quecke“ 2001). Wichtige Aspek-
te klingen hier an: Einbindung der
Ortsgeschichte in den größeren
Zusammenhang; Neuerwerbun-
gen, um den Bestand sinnvoll zu
ergänzen und damit auf einen ak-
tuellen Stand zu bringen; Be-
schränkung auf Wesentliches und
Beispielhaftes; Verhinderung einer
Ausuferung der Sammlung zu ei-
ner „Plundersammlung“. Es sind
programmatische Punkte, die si-
cherlich auch im Sinne von Heinz
Peters noch erweitert werden

Fünf Pfarrer und eine Reihe von
Kaplänen hatten in der Zeit, in der
Heinz Peters sich mit der alten Ra-
tinger Kirche beschäftigte, amtiert,
und immer wieder war er aufgrund
seiner umfassenden Kenntnisse
um Rat gefragt worden. An alle er-
innerte er sich immer wieder, aber
auch an die Küster, die Sekretärin-
nen und die anderen kirchlichen
Mitarbeiter, die ihm bei der Suche
im Kirchenraum, auf dem Dachbo-
den, in den Türmen und natürlich
auch im Archiv der Gemeinde be-
hilflich waren. Dankbarkeit zu zei-
gen, war eine ganz wichtige Ei-
genschaft und auch ein Zeichen
seiner bescheidenen Art, den
Menschen zu begegnen.

„Das Heimatmuseum
ist kein Friedhof“

Der Kontakt zu Ratingen hatte sich
für den jungen Kunsthistoriker aus
Stolberg durch den beruflichen
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könnten, die bis heute Gültigkeit
besitzen. 

In dieser ersten Ratinger Zeit
suchte Dr. Peters zahlreiche Kon-
takte zur Öffentlichkeit. Er hielt
Vorträge, nahm an Diskussions-
veranstaltungen teil, um in Ju-
gendgruppen, Vereinen und Ge-
meinschaften aktuelle ortsbezo-
gene Themen der Kunst und Ge-
schichte zu erörtern. Wichtig war
ihm aber auch, die Menschen, ob
jung oder alt, für moderne Kunst
zu interessieren. Seine Interpreta-
tionen weckten Verständnis und
öffneten Zugänge zu den Kunst-
strömungen der Zeit. Hier bestand
durch die Nazizeit, den Krieg und
die Nachkriegszeit ein offenkundig
großer Nachholbedarf und ein er-
kennbares Bedürfnis nach Infor-
mation und Auseinandersetzung. 

Aus dieser Zeit wäre noch Vieles
zu berichten, was Dr. Peters in die
Tat umgesetzt hat, und manches
ist den Menschen in Ratingen in
Erinnerung geblieben. Er hat Ideen
formuliert, Impulse gesetzt oder
Weichen gestellt, die sich zum Teil
Jahre später erst realisierten. Als
Anerkennung seiner Verdienste
verlieh der Heimatverein ihm 1959
die silberne Ehrennadel des Ver-
eins. 

Ab 1963 war dann der Kontakt zu
Ratingen für die nächsten Jahr-
zehnte weniger intensiv, weil
Heinz Peters eine berufliche Tätig-
keit in Berlin aufnahm und Verleger
in einem kunsthistorisch orientier-
ten Verlag wurde, was seiner spe-
ziellen Neigung entgegen kam.
Gleichzeitig wurde er Honorarpro-
fessor für Kunstgeschichte mit
 einem Vorlesungsauftrag an der
Freien Universität Berlin. Nach
 seiner Emeritierung im Jahre 1988
zog Professor Peters wieder nach
Ratingen zurück. 

Erneut eine Institution im
Ratinger Kulturleben
Jetzt hatte er Zeit, sich erneut und
unter anderen Voraussetzungen
um Kunst und Kultur in Ratingen
zu kümmern. Und so gründete er
mit anderen kunstinteressierten
Bürgerinnen und Bürgern den
„Verein der Freunde und Förderer
des Museums“, dessen 1. Vorsit-
zender er 1991 nach Gründung
des Vereins wurde. Sein Rat in Sa-
chen Kunst war gefragt. Denn er
war kompetent aufgrund eines rei-
chen Fachwissens, und er hatte in

einem langen Berufsleben Erfah-
rungen gesammelt, die er jetzt hier
vor Ort mit viel Überzeugungskraft
einbringen konnte. Seine Stärke
war, Kritik zu formulieren, sie aber
direkt auch mit konkreten Vor-
schlägen zu versehen, woraus
sich positive Impulse ergaben und
für jeden erkennbare Ergebnisse
sichtbar wurden. Motor für sein
Denken und Handeln war seine
unverkennbare Liebe zur Kunst.
Dass der Förderverein Professor
Peters zum Ehrenvorsitzenden er-
nannte, war ein wichtiges und
richtiges Zeichen des Dankes,
denn die Arbeit in Ratingen war
nicht immer ganz leicht, wie es der
Bürgermeister bei der 1. Verab-
schiedung 1963 formuliert hatte,
„zumal die Verhältnisse so waren,
dass diese Arbeit nach außen
kaum Anklang und nach innen
kaum Würdigung fand“. Da hatte
sich dann doch etwas in 40 Jahren
bewegt. Professor Peters war eine
nicht zu überhörende Stimme im
Ratinger Kulturleben geworden.
So schreibt Dr. Marie Luise Otten,
die jetzige Vorsitzende des Ver-
eins der „Freunde und Förderer
des Museums der Stadt Ratingen“
zu Recht in ihrem Nachruf: „In den
nun fast mehr als zwölf Jahren, die
der Verein inzwischen besteht,
konnte einiges erreicht werden,
und die von ihm ausgestreute Saat
ist aufgegangen. Auf Grund seiner
Kompetenz, seiner Überzeu-
gungskraft und der ihm eigenen
Ausstrahlung hat Heinz Peters die
Entwicklung und erfolgreiche
Tätigkeit des Vereins aktiv mit ge-
staltet und seinem Ziel näher ge-
bracht, dem Museum lebendig
bleibende Impulse zu vermitteln.
Sein kluger Rat war allseits ge-
schätzt und ist schwer entbehr-
lich. Seine Liebe zur Kunst ist
ihrem Verständnis stets spürbar
förderlich gewesen.“ 

Eine lange Freundschaft

Schauen wir noch auf eine weitere
Facette seines reichen Lebens.
1952 war Heinz Peters Mitglied
der katholischen Studentenbewe-
gung „Burgundia Leipzig“ gewor-
den. So lag es nahe, als er nach
Ratingen zog, sich dem Ratinger
CV-Zirkel anzuschließen. Der Kon-
takt zu diesem Kreis blieb auch
während der Berliner Jahre beste-
hen. Freundschaften entstanden
so im Laufe der Jahrzehnte. Auch
seinen Freunden und Cartellbrü-

dern hat er mit Begeisterung die
Kunst nahe gebracht und sie
durch manche bedeutende Kunst-
ausstellung geführt. Dafür war ihm
auch der Weg aus dem fernen
Berlin nicht zu weit. Josef Mauss,
ein langjähriger Freund und Be-
gleiter von Professor Peters, fass -
te bei der Trauerfeier in der Fried-
hofskapelle zusammen, was viele
an Professor Peters so geschätzt
haben: „Er war uns ein liebens-
werter und geschätzter Gesprächs-
partner. Dabei kannte seine Be-
geisterung keine Grenzen, wenn
es um seine geliebte Kunst ging.
Dafür danken wir ihm.“

Hier gilt keine Zeit 

Als Professor Peters in den frühen
50er Jahren des vergangenen
Jahrhunderts das Buch von St.
Peter und Paul vorbereitete, war er
u.a. auch an einem weiteren Buch
beteiligt, das uns damals sehr
wichtig war, zumindest war es der
Ort, dem es gewidmet ist: Alten-
berg. 1953 erschien ein Bildband
über diesen gotischen Dom im
Bergischen Land, und Heinz Pe-
ters verfasste für das sehr schöne
und reich bebilderte Buch einen
Aufsatz, der das großartige Bau-
werk beschrieb und interpretierte.
Ich habe jetzt den Text wieder ge-
lesen. Er hat bis heute - vor allem
wegen der Klarheit der Sprache -
nichts von seiner Gültigkeit verlo-
ren. Im gleichen Buch findet sich
ein Gedichtzyklus von Georg
Thurmair, einem Dichter, der für
die katholische Jugend in dieser
Zeit prägend war und dessen Tex-
te wir mit Begeisterung gelesen
und gesungen haben. Wahr-
scheinlich war auch Heinz Peters
damals von diesen Texten ange-
tan. Das erste Gedicht beginnt fol-
gendermaßen: 

Hier gilt keine Zeit;
das Ewige spottet der 
sinnlichen Rechnung,

es sprengt diese gläsernen
Mauern der Welt

und öffnet uns schweigend
die zeitlose Zeit.

Das ist es, was auch Heinz Peters
auf seine Weise als Kunsthistori-
ker im Kunstwerk gesehen hat:
Öffnung auf eine „zeitlose Zeit“
hin. „Quam dilecta tabernacula
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tua, Domine virtutum“, heißt es in
St. Peter und Paul auf der Stufe
vom Kirchenschiff zum Hochchor:
„Wie liebevoll sind deine Zelte, o
Herr der Mächte“. Über diesen
Satz hat Heinz Peters häufiger
nachgedacht. Er hat ihn und das
Bodenmosaik, das die Schöp-
fungsgeschichte erzählt, in die

zweite Auflage seines Buches
übernommen. „Zelt Gottes unter
uns Menschen“, „zeitlose Zeit“ -
ob in Altenberg, in Berlin oder in
Ratingen. Professor Peters hat es
mit den Mitteln der Interpretation
den vielen Lesern und Zuhörern
damals wie heute immer wieder
nahe gebracht. Nicht nur dieses

Bild, sondern all die vielen Aus-
drucksmittel, die künstlerische
Darstellungen vermitteln wollen.
Die Hilfe des Kunsthistorikers, des
Interpreten Heinz Peters, um Zu-
gang zu finden, war hierbei hilf-
reich und oft auch notwendig. 

Hans Müskens
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Seit Oktober kann man in Crom-
ford, im Rheinischen Industrie -
museum, Schauplatz Ratingen,
wieder eine Ausstellung zur
 Geschichte der Kleidung sehen.
Diesmal unter dem Titel „Kleider-
lust und Körperfrust - Die Suche
nach der Traumfigur“. Sie ist Teil
eines großen Gesamtprojekts aller
Stand orte des Rheinischen In -
 dustrie museums, das unter dem
Titel „Ge schmackssachen“ unter-
schiedliche Facetten des Themas
Ernährung im Industriezeitalter
präsentiert. In der Zentrale des
Museums in Oberhausen ist die
Ausstellung „Aufgetischt - Ernäh -
rung im Konsumzeitalter“ zu se-
hen, die sich mit der Veränderung
der Nahrungsmittelproduktion
und verändertem Essverhalten be-
schäftigt. Der Schauplatz Solingen
zeigt unsere Lust und Last mit al-
lem Süßen, in Bergisch Gladbach
dreht sich alles um den Lebens-
mittelhandel und die Verpackung.
 Engelskirchen präsentiert „Kü -
chen geschichten“ und Euskirchen
widmet sich in seiner Ausstellung
„Essens-Zeiten“ der Ess- und
Tisch  kultur der Eifelregion. In Ra-
tingen nun geht es um den Wandel
der Schönheits- und Körperideale,
die - wie jeder aus eigener Erfah-
rung weiß - nicht unwesentlich mit
dem Nahrungsverhalten zu tun
 haben. 

Frauen sollen superschlank, jung
und trainiert sein, ohne Bauch,
aber mit Po und vollem Busen.
Männer sollen ebenfalls jung,
schlank und durchtrainiert sein -
ausgestattet mit einem Wasch-
brettbauch. Das sind Schönheits -
ideale, wie sie zur Zeit in allen
 Medien verbreitet werden. Vielfäl-
tig sind die Ratschläge zur
Annäherung an das Ideal. Sie rei-
chen von Ernährungs- und Diätrat-
gebern, Lightprodukten und Nah-
rungsergänzungsmitteln über for-
mende Unterwäsche, Sport- und
Fitnessangebote bis zu radikalen
Schönheitsoperationen. Kaum
noch durch Kleidung verhüllt, wird
der Körper direkt als das Ergebnis
der persönlichen Bemühungen
präsentiert.

Wie noch nie steht der ideale Kör-
per im Mittelpunkt des Interesses.
Er fungiert als Kennzeichen für ge-
sellschaftlichen Status und ge-
schlechtliche Identität, gibt ver-
meintliche Auskunft über Erfolg,
Gesundheit und Anerkennung.
Zugleich wird mit ihm die Bot-
schaft vermittelt, dass nur derjeni-
ge in dieser Gesellschaft Chancen
hat, der dem Ideal entspricht oder
sich ihm mit allen Mitteln zu
nähern sucht.

Unsere Vorstellungen von Schön-
heit sind nicht genetisch bedingt,
sondern kulturell und historisch
geprägt. Das heutige Schönheits -
ideal entwickelte sich in der zwei-
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in
einer Zeit des Umbruchs, als sich
die Ordnungen der „alten Welt“
langsam auflösten, Aufklärung
und beginnende Industrialisierung
den Weg in eine neue Gesellschaft
wiesen. Zunächst galt das neue
Ideal nur für Männer. Seit Anfang
des 20. Jahrhunderts setzte es
sich auch für Frauen durch. 

Die Ausstellung „Kleiderlust und
Körperfrust“ zeichnet die Durch-
setzung dieses neuen Ideals über
gut 200 Jahre nach. Es wird ge-
zeigt, wie das neue Körperideal
entstand, wie es sich im Verlaufe
der letzten beiden Jahrhunderte
wandelte und wie es an die jewei-

„Kleiderlust und Körperfrust - 
Die Suche nach der Traumfigur“

Sonderausstellung im Rheinischen Industriemuseum, Schauplatz Ratingen

ligen gesellschaftlichen Verände-
rungen angepasst und argumen-
tativ umgedeutet wurde. Es geht
jedoch nicht nur um die Verände-
rungen des Körperideals selbst,
sondern auch um die Mittel, mit
denen man es zu erreichen such-
te. Für die Modellierung des Kör-
pers zentral sind dabei die Berei-
che Kleidung, Ernährung und
Sport, die in einer immer engeren
und sich stark verändernden
Wechselbeziehung zueinander
stehen. Hatte beispielsweise die
Kleidung der Frauen bis 1900 die
Funktion, den Körper zu verhüllen
und zu formen, so übernehmen
mit dem Ende der einengenden
Schnürmode der Sport und die
Diäten die Rolle der Körpermodu-
lation. Schließlich waren die Klei-
der der 20er Jahre so transparent
und leicht, dass sie den Körper
mitsamt seinen Makeln für jeder-
mann sichtbar abformten.

Die Ausstellung verfolgt kein rein
chronologisches Konzept. Viel-
mehr werden Umbruchsituationen
in Szene gesetzt, in denen mar-
kante Veränderungen der Berei-
che Körper, Ernährung, Kleidung
und Sport im Verhältnis zueinan-
der zu beobachten sind. 

Zentrale Objekte der Ausstellung
sind Kleider von Männern und
Frauen seit ca. 1800, die z. T. auf
den Zentimeter genau den Körper
ihrer Träger nachbilden. In der ge-
nauen Betrachtung lassen sie ein-
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deutig Rückschlüsse auf die Form,
den Umfang und die Silhouetten
zu und zeigen auf diese Weise die
veränderten Körperideale, aber
auch die Makel und Fehler. Die
häufig genug festzustellenden auf-
geplatzten Nähte und ausgelasse-
nen Säume machen den immer
aktuellen Kampf gegen überzähli-
ge Pfunde klar und zeigen, wie oft
er verloren wurde. 

Über Jahrhunderte war ein korpu-
lenter Körper Statussymbol der
Aristokratie, die sich ausreichend
mit Nahrungsmitteln versorgen
konnte. Ihre wirtschaftlichen Privi-
legien ermöglichten ein Leben oh-
ne körperliche Arbeit. Aber Müßig-
gang und mangelnde körperliche
Bewegung bei üppigem Essen
führten bald zu ausufernden Figur-
problemen - nicht anders als heu-
te. Das bekamen die Adeligen im
18. Jahrhundert zu spüren und
suchten nach Auswegen. Sie setz-
ten nun auf Qualität des Essens,
nicht mehr auf Quantität. Der Viel-
fraß kam in Verruf, der Fein-
schmecker trat an seine Stelle. Bei
einer raffinierten Küche ließ sich
auch ohne Genussverzicht der Ap-
petit zügeln. Außerdem versuch-
ten die Herren mit Bewegung ihrer

Körperfülle zu Leibe zu rücken.
Dabei kam es weniger auf Leis -
tung als auf das richtige „Maß“
der ausgeführten Bewegungen an.
Aber nicht allein der Körperum-
fang machte zu schaffen. Mit ver-
besserter Versorgungslage für
breitere Bevölkerungskreise eig-
nete sich ein dicker Körper nicht
mehr als standesgemäßes Unter-
scheidungskriterium. Das Jahr-
hunderte alte Ideal der Körperord-
nung geriet ins Wanken. Ein
schlanker, wohl proportionierter
Köper fand nun als neues Schön-
heitsideal gesellschaftliche Aner-
kennung in höheren Kreisen.

Das waren nicht mehr allein die
Adeligen, das Bürgertum machte
sich das neue Schönheitsideal zu
eigen und verband es mit seinen
Vorstellungen eines tugendhaften
Lebens. Wer schlank war, gab zu
erkennen, dass er Mäßigung und
Disziplin, Selbstkontrolle und Leis -
tungsfähigkeit beherrschte. Diese
Tugenden setzten sich in allen Le-
bensbereichen durch, im Sport
ebenso wie am Arbeitsplatz. In ei-
ner Gesellschaft, die die Eigenleis -
tung in den Vordergrund stellte,
wurde der Körper zum Kapital. Das
neue Ideal verband sich mit den

Vorstellungen von Gesundheit,
denn nur ein gesunder Körper war
den Anforderungen der Industrie-
gesellschaft gewachsen. Zugleich
eignete sich der wohlgestaltete
Körper als Distinktionsmittel, um
sich von den groben Leibern der
körperlich schwer arbeitenden Un-
terschichten abzugrenzen.

Aber bei aller Tugend, ein schlan-
ker Körper war auch im 19. Jahr-
hundert nicht ohne Mühen zu ha-
ben. Zu verlockend waren die
reichhaltigen Speisen, und wer
sich wenig bewegte, die Tage am
Schreibpult im Kontor, die Abende
in Gesellschaft verbrachte, hatte
bald ebenso ein Figurproblem wie
der Adelige im Jahrhundert zuvor.
Allerdings war ein runder Bauch
nicht gleich verpönt, zumal im fort-
geschrittenen Alter, zeugte er doch
von dem Erfolg seines Besitzers,
der ihn mit gewissem Stolz vor sich
hertrug. Um sich einer zu großen
Leibesfülle zu erwehren, trieb man
auch Sport, natürlich nach mess -
baren Leistungskriterien.

Nicht nur für den Bürger, der im
Arbeitsleben seinen Mann stand,
auch für die bürgerliche Frau war
der Körper Kapital geworden. Ent-
sprechend der bürgerlichen Rol-
lenverteilung war sie zwar von
dem öffentlichen Arbeitsleben
ausgeschlossen, dafür waren ihre
körperlichen Reize umso wichtiger

Speestraße 37  ·  Ratingen-Lintorf  ·  Tel. 02102/35750
Hauptstraße 109  ·  Essen-Kettwig  ·  Tel. 02054/3839
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auf dem Heiratsmarkt. Je mehr sie
dem gültigen Schönheitsideal ent-
sprach, umso größer ihre Chancen
auf eine gute Partie. In einer Ge-
sellschaft, in der im Vergleich zu
den vorhergehenden Jahrhunder-
ten soziale und familiäre Bindun-
gen zunehmend an Bedeutung
verloren, kam dem Körper eine im-
mer wichtigere Rolle zu. Dies galt
für Frauen wie für Männer, auch
wenn die Vorstellungen vom idea-
len Körper für beide Geschlechter
auseinander gingen. Eine schlan-
ke Taille war für junge Mädchen
ein Muss, Mäßigung im Essen und
ein eng geschnürtes Korsett die
Hilfsmittel dazu. Körperliche oder
gar sportliche Bewegung kam für
ein anständiges Mädchen nicht in
Frage. Nach Heirat und Geburten
durfte der Körper rundlicher wer-
den und in die Breite gehen. Das
Korsett wurde nicht mehr so eng
geschnürt, brachte aber weiterhin
Taille und Oberkörper in Form. Gut
verborgen unter den langen, wei-
ten Röcken blieben Fettpolster an
Hüfte und Oberschenkel.

Im Ringen um gesellschaftliche
Anerkennung und Chance ge-
wann das gültige Körperbild zu-
nehmend an Mächtigkeit. Wer sich
zu weit von ihm entfernte, musste
mit Ausgrenzung, bestenfalls mit
Spott rechnen. Um so wichtiger
den Blick auf den eigenen Körper
zu richten: großflächige Spiegel,
das neue Medium der Fotografie
und die Personenwaage dienten
der Selbstkontrolle.

Bis zur Jahrhundertwende spitzte
sich für die Frauen das Schlank-
heitsideal immer weiter zu. Gesell-
schaftliche Veränderungen kon-
frontierten die Frau mit wider-

sprüchlichen Erwartungen: sie
sollten der traditionellen Rolle als
Ehefrau und Mutter gerecht wer-
den, aber daneben kamen mit der
ersten Emanzipationswelle neue
Anforderungen auf die Frauen zu,
die sich nun auch zu mehr Selbst-
bewusstsein und Selbständigkeit
aufgefordert sahen. Die bürgerli-
chen Frauen bewiesen ihre Leis -
tungsfähigkeit mit neuer Schlank-
 heit, die Zeichen wurde für äußers-
te Disziplin. Das Korsett wurde
enger geschnürt, der Rücken ins
Hohlkreuz gedrückt, unter den
schmalen Röcken durften sich kei-
ne Fettpolster abzeichnen. Die
Zwänge bürgerliche Konvention
und Lebensweise, für die das Kor-
sett äußerer Ausdruck war, blie-
ben nicht ohne innere Konflikte.
Die Ärzte entdeckten Hysterie und
beobachteten erstmals vermehrte
Fälle von Magersucht.

Kein Wunder, dass das Korsett mit
seinen Deformierungen des Kör-
pers in die Kritik geraten war. Ver-
treter der Reformbewegung woll-
ten nicht nur die Frauen von ihm
befreien, sondern den ganzen
Menschen aus den Zwängen mo-
derner Lebensart, wie sie Indus -
trialisierung und Urbanisierung
hervorgebracht hatten. Die Le-
bensreformbewegung, die um
1900 ihre Blüte erlebte, strebte ei-
ne umfassende Erneuerung aller
Lebensbereiche an. Dazu gehörte
die Freikörperkultur ebenso wie ei-
ne vegetarische oder reine Rohkost-
 ernährung, körperliche Ertüchti-
gung, Licht-, Luft- und Sonnenbä-
der wie weite, nicht einengende
Kleidung. Mediziner, Hygieniker,
aber auch Künstler und Frauen-
rechtlerinnen schufen mit der Re-
formmode eine gesunde Frauen-
bekleidung. Sie sollte die einen-
gende bürgerliche Kleidung erset-
zen, aber auch mit praktischer
Kleidung den Alltag der Telefonis -
tin, Krankenschwester oder Ar -
beiterin erleichtern. Blieb der Kreis
der Lebensreformer um 1900
recht klein, so setzten sich doch
viele ihrer Bestrebungen schon
bald durch. 

Mit dem Wandel der Frauenrolle in
den 1920er Jahren setzte sich das
bürgerliche Schlankheitsideal bei
Frauen aller Schichten durch. Zeit-
schriften, Werbung und nun auch
der Film trugen zur Verbreitung
des Schönheitsideals bei. Kna-
benhaft schlank, ohne weibliche
Rundungen, so sollte die „Neue
Frau“ sein, die sich mit neuem
Selbstbewusstsein ihren Platz in
der Arbeitswelt suchte. Selbstän-
digkeit in allen Lebensbereichen
war das große Ziel der jungen Ar-
beiterin, aber auch der Tochter
aus „gutem Hause“. Sie befreiten
sich vom Korsett und hielten statt-
dessen mit Sport und Gymnastik
ihren Körper in Form. Mit Diäten
entledigten sie sich der überflüssi-
gen Pfunde. Aber bei den schwie-
rigen wirtschaftlichen Verhältnis-
sen war auch Magerkeit oftmals
ein Problem. Ratgeber empfahlen
Speisen zum Zunehmen, die Le-
bensmittelindustrie brachte ent-
sprechende Produkte auf den
Markt. Denn zu große Magerkeit
entsprach keineswegs dem
Schlankheitsideal eines wohlpro-
portionierten Körpers und ver-
schlechterte die Chancen auf dem
Arbeitsmarkt. Und vertuschen ließ
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sich bei der neuen Mode kaum
das Zuviel oder Zuwenig. Nicht nur
ließen die sachlichen, geraden
Kleiderschnitte den Körper erah-
nen, zum ersten Mal entblößte die
Mode einzelne Körperpartien: Bei-
ne, Arme, Dekolleté und Rücken. 

Als die Nationalsozialisten 1933
die Macht übernahmen, fanden
die Emanzipationsbestrebungen
ein abruptes Ende. Entsprechend
der Ideologie wurden die Rollen
neu verteilt. Der Mann hatte sich
im Beruf oder als Soldat zu be-
währen, die Frau als Mutter und
Hüterin des heimischen Herdes.
Weibliche Rundungen waren wie-
der gern gesehen. Der Körper
stand ganz im Dienste der Macht-
haber, der Einzelne wurde dem
„Volkskörper“ einverleibt. In der
Propaganda wie auch in der Kunst
wurde der „schöne“ Körper ver-
herrlicht. Orientiert an hellenisti-
schen Idealen verwies der nackte
männliche Körper auf die Überle-
genheit der arischen Rasse. Zu-
gleich fand der Breitensport für
beide Geschlechter größte Förde-
rung. Er sollte gesunde, kraftvolle
Menschen „heranzüchten“ für die
großen Aufgaben - den Kampf um

Lebensraum im Osten und das
Aufziehen zukünftiger Soldaten.

Der Krieg endete im Kampf ums
Überleben. Hunger zehrte in den
folgenden Jahren an den ausge-
mergelten Körpern. Körperideale
rückten in weite Ferne. Mit dem
Wiederaufbau kehrte bescheide-
ner Wohlstand zurück. Lange ent-
behrt, konnte man es sich wieder
leisten: fettreiche Kost. Die Fress -
welle rollte heran. Kleider und Ho-
sen platzen aus den Nähten. Dick-
sein wurde erstmals wieder tole-
riert, deutete auf Wohlstand und
Frieden. Konnte es einen krasse-
ren Gegensatz geben als zwi-
schen dem gestählten Körper in
Uniform und dem gemütlichen
Dicken, der plötzlich in Film und
Werbung auftauchte? Zurückge-
drängt in die traditionelle Rolle als
Hausfrau und Mutter betonten die
Frauen ihre Weiblichkeit mit Run-
dungen, formender Unterwäsche
und femininer Kleidung.
Das Wirtschaftwunder setzte in
den 1960er Jahren neue Prioritä-
ten. Dicksein verlor an Attraktivität
und gegen Ende des Jahrzehnts
war der alte Zustand wieder er-
reicht: Dicksein galt als Gesund-

heitsrisiko und
gesellschaftlicher
Kostenfaktor, vor
allem in den Au-
gen der Kranken-
kassen. Mit Diät
und Hungerkuren
rückten die Frau-
en den überflüssi-
gen Pfunden zu
Leibe und streb-
ten nach einer
schlanken, aber
nicht zu dünnen
Linie. Ebenso
wichtig wurde die
Schönheit. Zahl-
reiche Ratgeber
und Werbung für
Schönheitsmittel
vermittelten ihnen
den Eindruck,
ständig an ihrem
Aussehen arbei-
ten zu müssen -
und das alles für
den Ehemann.
Trotz Berufstätig-
keit blieben sie
der traditionellen
R o l -
le verhaftet, mit
der erst ihre
Töchter brachen.

Die sich be wusst sachlich geben-
de Mode schloss formende BHs
und Mieder höschen nicht aus. Mi-
nirock und das mit dem mager-
süchtigen Model Twiggy neu auf-
kommende Schlank heitsideal Mit-
te des Jahrzehnts forderten weite-
re Arbeit am Körper.

Gegen bürgerliche Spießigkeit
und die politischen Machtverhält-
nisse protestierten Studenten-
und Jugendbewegungen. Wert-
maßstäbe verloren ihre Verbind-
lichkeit. Die Vertreterinnen der
Frauenbewegung forderte in den
1970er Jahren Gleichberechti-
gung und das Recht auf Selbstbe-
stimmung, vor allem über ihren ei-
genen Körper. Sie wollten nicht
länger Sexualobjekte des Mannes
sein, sondern sich über eigene
Leistung definieren. Sie warfen BH
und Miederhöschen weg, trugen
weite, den Körper negierende Klei-
dung oder die gleichen „Klamot-
ten“ wie ihre Freunde, Jeans und
Parka. Ein neues Körperbewusst-
sein beschwor den natürlichen
Körper - aber schlank musste er
sein. Frauen zeigten Leistung und
Disziplin, nicht nur in ihrem Kampf
um gleichberechtigte Ausbildung
und Karriere, sondern auch wenn
es darum ging, mit Diät, Verzicht
und Sport den Körper in Form zu
bringen und zu halten. Sie waren
nicht die einzigen. „Trimm Dich“
hielt die ganze Nation in Bewe-
gung. Dabei ging es um Schlank-
heit, Kondition, Gesundheit und
größere Belastbarkeit.  

Die Öko-Bewegung der 1980er
Jahre beschwor weiterhin den
„natürlichen“ Körper und lehnte
jegliche Manipulation ab. Sie kriti-
sierte Technik- und Fortschritts-
gläubigkeit, die Umweltbelastun-
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gen durch Massenproduktion und
-konsum. Wie bereits die Lebens-
reformbewegung suchte sie nach
einer natürlichen Lebensweise auf
der Grundlage umweltfreundlicher
Produktion und Produkte. 
Parallel dazu nahm unter den im-
mer schwieriger werdenden wirt-
schaftlichen Verhältnissen der
Leis tungsdruck auf den Einzelnen
zu, den Körper eingeschlossen.
Neue Maßstäbe wurden gesetzt:

Der Körper sollte
nicht nur fit und ge-
sund sein, sondern
auch so aussehen.
Dafür waren alle
Mittel recht und sind
es bis heute: Diäten
von der Brigitte- bis
zur Atkinsdiät, Fa-
stenkuren, Aerobic
und Bodybuilding
waren die Mittel bis
in die 1990er Jahre.
Inzwischen werden
auch die Schönheit-
soperationen mit
Brustvergrößerun-
gen und Fettabsau-
gen salonfähig. Da-
bei orientieren sich
Männer wie Frauen
häufig nicht mehr an
den Idealkörpern
von Schauspielern
oder Supermodels.
Vorbilder sind in-
zwischen schon
häufig „digital
beauties“, digitale
Schönheiten wie
 Lara Croft, deren
Proportionen längst
jenseits der durch
Sport und Diät er-
reichbaren mensch -
lichen Maße liegen. 

bloß zu legen, die Arbeit an ihm zu
präsentieren. Auflösung von
 Bindungen einerseits und ein im-
mer  härter werdender Konkur-
renz- und Verteilungskampf um
Arbeit und Besitzstand anderer-
seits machen den Körper zum
wichtigen, wenn nicht wichtigsten
Instrument in eben diesem Ringen
um Chancen, Erfolg und Anerken-
nung. Das trifft für beide Ge-
schlechter gleichermaßen zu. Das
geschnürte Mädchen im 19. Jahr-
hundert konnte davon ausgehen,
dass es einmal auf dem Heirats-
markt bestehen musste. Heute
befindet sich jeder und jede stän-
dig auf den verschiedensten
Märkten, die alle Lebensbereiche
umfassen, sei es z.B. der Arbeits-
oder Beziehungsmarkt. Das setzt
jeden und jede unter Druck, dem
jugendlichen Schönheitsideal bis
ins Alter „nachzujagen“. 

Die Ausstellung im Rheinischen
 Industriemuseum, Textilfabrik
Cromford, ist noch zu sehen bis
zum 30. 8. 2005. Zur Ausstellung
erscheint eine Begleitbroschüre.

Claudia Gottfried
Christiane Syré

Der sich gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts bereits andeutende, vor
allem dann in den 1920er Jahren
sich stärker herauskristallisieren-
de Funktionswandel von Kleidung
scheint seinen Höhepunkt erreicht
zu haben. Kleidung verhüllt nicht
mehr, verbirgt nicht mehr körperli-
che Makel und Fettröllchen, son-
dern dient dazu, den durchge -
stylten Körper an den richtigen
Stellen zur Geltung zu bringen, ihn
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Ein Motorrad aus Breitscheid und
„Das Wunder von Bern“

Viele „Quecke“-Leser werden sich
in den letzten Wochen und Mona-
ten den Sönke Wortmann-Film
„Das Wunder von Bern“ im Kino
oder im Fernsehen angeschaut
haben – nicht nur, weil sich das le-
gendäre Weltmeisterschaftsend-
spiel gegen Ungarn in Bern zum
50. Mal jährte, sondern weil dieser
Film in seiner Spielhandlung, in
seiner Milieuschilderung und in
seiner Ausstattung die Welt der
1950er Jahre noch einmal auf -
erstehen lässt, an die sich viele
 Leser sicher noch gut erinnern
können. Die Fußballweltmeister-
schaft ist ja nur der äußere Rah-
men, vor dem sich die Geschichte
einer Arbeiterfamilie im Essen-Ka-
ternberg von 1954 abspielt. Die
Außenaufnahmen für den Film
wurden allerdings in Bochum ge-
dreht, da es in Essen eine Arbei-
tersiedlung in solch altem, unver-
bauten Zustand nicht mehr gibt.

Wer weiß aber, dass unser
„Quecke“-Autor Thomas von der
Bey im Film das „Wunder von
Bern“ mitgewirkt hat – zwar nur als
Statist für eine Minute und nicht
als Stürmer der deutschen Natio-
nalmannschaft, aber immerhin.
Ziemlich zu Anfang des Films fährt
er mit einer AWD T 200 von 1925,
einem Motorrad aus der kleinen
Fabrik seines Großvaters August
Wurring, durch das Bild. Mit ei-
nem Hänger, beladen mit Werk-
zeug, scheint er auf dem Weg zur
Arbeit zu sein.

Als man Thomas von der Bey bat,
eines seiner alten Motorräder aus
dem Privatmuseum in Breitscheid
für den Film zur Verfügung zu stel-
len, erschien er mit einer blank ge-
putzten Maschine am Drehort. Ehe
er sich versah, hatte man sein gu -

Thomas von der Bey mit Statisten des Films „Das Wunder von Bern“

tes Stück grau gespritzt, damit es
möglichst alt und gebraucht aus-
sah. Zum Glück verwendete man
beim Umspritzen wasserlösliche
Farbe. Ähnlich erging es übrigens
einem anderen Statisten, dessen
himmelblauer VW-Bus aus den
1950er Jahren plötzlich schwarz
geworden war.

Fragt man Tom und Ben, die bei-
den Söhne Thomas von der Beys,
ob der Auftritt ihres Vaters die bes-
te Szene aus dem ganzen Film
gewesen sei, dann erklären sie,
dass die Szene davor doch wohl
viel eindrucksvoller sei: Helmut

Rahn schießt einem meckernden
Zuschauer den Ball vor den Kopf,
als der beim Training von Rot-
Weiß Essen die Schüsse des
„Boss“ mit der Bemerkung kom-
mentiert: „Du triffs ja noch nich ma
dat Tor!“

Manfred Buer
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Die Lider leicht gesenkt, die Lip-
pen ernst geschlossen, die langen
Beine übereinander geschlagen –
das Bild der Marlene Dietrich in
 ihrer klassischen Pose als „Blauer
Engel“ geht bis heute um die Welt.

Deutschlands einziger Weltstar ist
die erste moderne Frau gewesen.
Sie kleidete sich wie ein Mann und
war Trendsetterin in Mode und
Emanzipation. Marlene verkörper-
te Glamour und Erotik wie keine
andere Frau. In Hollywood wurde
Deutschlands prominenteste Emi-
grantin zur Diva und zum Inbegriff
des mondänen Art Déco. Mit
ihrem Geburtsland verband sie bis
zu ihrem Tod eine Hassliebe.

Von Kopf bis Fuß auf Marlene eingestellt
Marlene Dietrich – Inbegriff des mondänen Art Déco

Marlene (eigentlich Maria Magda-
lena) Dietrich wurde am 27. De-
zember 1901 in Berlin-Schöne-
berg als Tochter eines preu -
ßischen Offiziers geboren. Nach
 ihrer Schauspielausbildung bei
Max Reinhardt wurde sie 1929 von
Josef von Sternberg entdeckt und
als „Lola“ neben Emil Jannings in
dem UFA-Film „Der blaue Engel“
weltbekannt. Ab 1930 arbeitete
Marlene in den USA, wo sie sich
während des Zweiten Weltkriegs
gegen den Faschismus, der ihr ge-
spaltenes Verhältnis zu Deutsch-
land begründete, engagierte. Sel-
ten lässt sich der Beginn einer ein-
zigartigen Karriere, eines einmali-

gen Film-Mythos so genau festle-
gen wie bei Marlene Dietrich. „Der
blaue Engel“ machte sie über
Nacht zum Femme-fatale-Star
 einer ganzen Filmepoche. Dabei
hatte Marlene bereits vor 1929 in
über zwanzig – eher belanglosen –
Filmen mitgewirkt.

Nach einer mehr als fünfzigjähri-
gen Karriere, zuletzt als gefeierte
Chansonsängerin, zog sich Marle-
ne 1979 ins Privatleben zurück: ein
abrupter Sprung aus der Öffent-
lichkeit in ihr Appartement an der
noblen Pariser Avenue Montaigne,
wo sie schließlich am 6. Mai 1992
starb. Auf ihren eigenen Wunsch
hin wurde sie neben ihrer Mutter
am 16. Mai auf dem Friedhof an
der Stubenrauchstraße in Berlin-
Friedenau beigesetzt. Seit dem
Jahre 2002 ist sie zudem Ehren-
bürgerin von Berlin.

In David Hemmings Film „Schöner
Gigolo“ stand Marlene 1978 ein
letztes Mal vor der Kamera. 1984
gab es dann für alle Marlene-Fans
noch einmal eine kleine Sensation:
Nach jahrelangem Zögern hat die
„Königin der Diseusen“ eine
 Woche lang jeden Nachmittag
mehrere Stunden mit ihrem
Schauspielerkollegen Maximilian
Schell gesprochen. Das Tonband-
protokoll war die Grundlage für
Schells liebe- und kunstvoll pro-
duzierten Film „Marlene“. Fotos
durfte er jedoch nicht machen:
„I have been photographed to
 death!“ – so die exzentrische Diva.

Ob Briefmarken, Bierdeckel oder
Münzen – es gibt fast nichts, was

Eine Rarität: ein signiertes Passbild

Jean Cocteau: „Marlene Diet -
rich, Dein Name klingt zuerst
wie eine Liebkosung und endet
in einem Peitschenhieb. Du
trägst Federn und Pelz; sie
scheinen zu Deinem Körper zu
gehören wie der Pelz zur Raub-
katze und die Federn zum Vo-
gel. Deine Stimme, Deine
Blicke sind wie die der Loreley,
doch die Loreley war gefähr-
lich: Du bist es nicht, weil das
Geheimnis Deiner Schönheit
darin besteht, der Stimme Dei-
nes Herzens zu folgen.“

Hobbysammler nicht in Regalen,
Vitrinen oder Kellern stapeln. Mei-
ne Leidenschaft zur Schauspiele-
rin Marlene Dietrich entstand eher
zufällig. In den achtziger Jahren
habe ich im Ratinger Stadttheater
Programme verkauft und in die-
sem Zusammenhang von einem
Schauspieler die Adresse von
Marlene im 8. Pariser Arrondisse-
ment erhalten. In dieser Zeit bin
ich regelmäßig in Paris gewesen
und habe einmal bei Frau Dietrich
schriftlich angefragt, ob sie mich
beim nächsten Besuch zu einem
Kennenlernen in ihrer Wohnung im
sechsten Stockwerk empfängt.
„Sie müssen wirklich sehr jung
sein um zu denken, dass ich frem-
de Menschen empfange oder an-
rufe! Lesen sie lieber meine
Bücher!“ bekam ich zur Antwort.
Dies ließ an Deutlichkeit nichts zu
wünschen übrig, hielt mich aber
nicht davon ab, ihr regelmäßig zu
schreiben. Mit Erfolg: mehr als
fünfzig Mal habe ich Post von der
Avenue Montaigne Nr. 12 erhalten,
versehen mit 230 handsignierten
Fotos und Fotopostkarten des
Stars. Diese Fülle an Originalen
hat mich im Laufe der Zeit zum
Sammeln von Objekten ermuntert,
die im Zusammenhang mit Mar -
lene stehen. So ist in den vergan-
genen Jahren eine kleine und
überschaubare Sammlung von
Gegenständen zusammen ge-
kommen, die zum Teil in meiner
Wohnung ausgestellt sind und
früher oder später das geplante
Marlene-Dietrich-Museum in der
Schöneberger Gotenstraße in Ber-
lin bereichern sollen.
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Marlene Dietrich bedeutet
für mich: personifizierter
Glamour, Vamp, Femme
 fatale und Inbegriff des Art
Déco, meiner bevorzugten
Kunststilepoche. Die Qua-
lität ihrer Filme spielt für
mich eher eine Nebenrolle.
Marlene ist für mich eine be-
wundernswerte Frau von
äußerster Disziplin und Kon-
sequenz gewesen, deren
Mythos ungebrochen weiter
lebt und meine Sammellei-
denschaft beflügelt. Ihrem
verschleierten Blick in Ver-
bindung mit ihrer kühlen
und zugleich verführerischen
Dis tanz und der an drogynen
Ausstrahlung werde ich
mich wohl nie entziehen
können.

Michael Baaske

Firmen-, Vereins-, Schul- und ähnliche
Festveranstaltungen

Für eine optimale Betreuung Ihrer Kinder sorgt
das Spielmobil „Felix“

des Ratinger Jugendamtes
Fernruf 0 2102-5 50 56 60

www.ratingen.de/kinder&jugend

Den Grabstein auf dem Friedhof an der Stubenrauchstraße in Berlin ziert ein
Vers aus dem Gedicht „Abschied vom Leben“ von Marlenes Lieblingsdichter
Theodor Körner. Im Grab nebenan liegt der deutsch-amerikanische Fotograf

Helmut Newton begraben
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Hier ist es hübsch. Hier kann ich ruhig träumen.

Hier bin ich Mensch – und nicht nur Zivilist.

Hier darf ich links gehn. Unter grünen Bäumen

sagt keine Tafel, was verboten ist.

Ein dicker Kullerball liegt auf dem Rasen.

Ein Vogel zupft an einem hellen Blatt.

Ein kleiner Junge gräbt sich in der Nasen

und freut sich, wenn er was gefunden hat.

PARK MONCEAU

Es prüfen vier Amerikanerinnen,

ob Cook auch recht hat und hier Bäume stehn.

Paris von außen und von innen:

sie sehen nichts und müssen alles sehn.

Die Kinder lärmen auf den bunten Steinen.

Die Sonne scheint und glitzert auf ein Haus.

Ich sitze still und lasse mich bescheinen

und ruh von meinem Vaterlande aus.

Kurt Tucholsky, 1924
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Henning Kienast, Apotheker für Offizin-Pharmazie
Speestraße 33, 40885 Lintorf, Tel. 02102 / 37383

Unser Service für Sie,
auch Mittwoch nachmittags

� Diabetikerberatung

� Reise-Impfberatung

� Kompressionsstrümpfe nach Maß

� Krankenpflegeprodukte

� Meßgeräte für Cholesterin, Blutdruck
und Diabetes

� Großes Kosmetiksortiment

… und vieles mehr

Beratung ist unsere Stärke
Wir freuen uns auf Ihren Besuch

Foto Marx
Speestraße 33 ·  40885 Ratingen

Tel. 0 21 02 - 39 91 02  ·  Fax 0 21 02 - 39 91 05

€

digitale Farbbilder

auf original Fujicolor Fotopapier

Wir entwicklen für

MIT BERATUNGSSERVICE!

9x13
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Paass
Spedition GmbH

Logistik x Einlagerung x Kommissionierung x Auslieferung

Breitscheider Weg 117b  x 40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 0 21 02 / 93 43 - 0  x Fax 0 21 02 / 93 43 19

Breitscheider Weg 115

40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 0 21 02 / 70 31 28

Fax 0 21 02 / 70 31 34

Tischlerei
Manfred Frey

Möbel und
Innenausbau

Breitscheider Weg 115 · 40885 Ratingen-Lintorf

Telefon + Fax 0 21 02 / 39 96 72

Neuanfertigung  ·  Ergänzung
Reparatur

K U N D E N D I E N S T

Meisterbetrieb

Breitscheider Weg 115
Lintorf · Tel. 3 43 55

für Waschmaschine,
Trockner, Kühlgeräte, 

Herde + Geschirrspüler

KAROSSERIEBETRIEB

+ 89 32 89Ratingen-Lintorf · Breitscheider Weg 136 · Fax 89 31 43

UNFALLREPARATUREN
UND LACKIERUNG

G. KRAUSE

Bau- und Kunstschlosserei Kolbe
Inh. Dieter Linke · Schlossermeister Gegr. 1949

Siemensstraße 13 · 40885 Ratingen
Telefon 0 2102 - 3 58 78 · Fax 3 9178

Fenstergitter · Geländer
Türen · Tore

Wir fertigen nach Ihren und
unseren Vorlagen
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Kalkumer Straße 36 · 40885 Ratingen-Lintorf · $ (02102) 9 34 20
Fax: 0 21 02 / 93 42 42    ·   Internet: www.hilgenstock.de   ·   www.fenstersicherheit.de

Dachdeckermeister für Dach- Wand- und Abdichtungstechnik
Duisburger Straße 169, 40885 Ratingen-Lintorf, Telefon 7 31 10, Fax 3 65 68
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Schon die schiere Größe macht
die Skulptur unübersehbar. Eine
Grundfläche von 15 mal 13 Metern
nehme sie ein, hat irgendjemand
ausgemessen, und selbst wenn
diese Maße etwas übertrieben
scheinen – ein normales Reihen-
haus passt da bequem drauf. Aber
das, was da in meh reren Monaten
Kinder- und Jugendarbeit auf dem
Abenteuerspielplatz in Ratingen-
West entstanden ist, ist ja auch
weit mehr als ein normales Rei-
henhaus. Eine Art Deutschland-
Haus hat der Künstler Yıldırım De-
nizli mit seinen vielen jungen Hel-
fern errichtet, und dafür braucht
man Platz. Das Projekt wurde vom
NRW-Kultur ministerium finanziell
kräftig ge fördert.

„Die Zusammenarbeit unter-
schiedlicher Kulturen in Deutsch-
land“ lautete das Thema. Und wel-
ches Symbol für Integration wäre
wohl geeigneter als ein „gemein-
sames Haus“. Kinder aus (ehe-
mals) ausländischen Familien erle-
ben verschiedene Welten: eine in
der eigenen Familie und eine in der
deutschen Umwelt. In dem „Haus“
auf dem Abenteuerspielplatz sieht
das so aus: Es gibt mehrere große
und kleine Räume, die von einzel-
nen Kindern oder Gruppen gestal-
tet wurden. Diese Räume sind um
einen gemeinsamen Platz in der
Mitte gruppiert, wo sich alle „Be-
wohner“ des Hauses unter einem
Baum begegnen (können). Dieser
Raum stellt Deutschland dar, das
Land, in dem sie leben.

Ringsherum findet sich nun eine
Ansammlung von Mikrokosmen,
geordnet und ungeordnet, bunt
und weniger bunt. Diese Rück-
zugsräume der eigenen erlebten
familiären Welt wurden von den
Kindern individuell küntlerisch ge-
staltet, so wie sie die Welt ihrer
 Familien oder auch nur noch aus
dem Urlaub kennen. Im Unter-
schied zum realen Alltag sind
 diese Räume auf dem Abenteuer-
spielplatz aber offen und für jeden
begehbar.

So lernen hier deutsche und pol -
nische Kinder beispielsweise, wie

es auf einer Straße im Kosovo aus-
sieht. Menschen sehen aus Fens -
tern, es gibt ein quirliges Leben auf
den Straßen, so haben kosovari-
sche Kinder ihre Heimat in Erinne-
rung. Sie sind wiederum unmittel-
bare Nachbarn türkischer Kinder,
die der religiösen Minderheit der
Aleviten angehören. Die Aleviten
haben keine Moschee. Sie treffen
sich zum Gebet in  einem Ver-
sammlungsraum, in dem nicht nur,
aber auch gebetet wird. Ein Ge-
betsteppich nimmt  einen Großteil
des Bodens in dem alevitischen
Raum ein, an den Wänden sind
Szenen, die sich in einem solchen
Versammlungsraum abspielen,
abgebildet.

Etliche andere Räume wurden
 bereits „eingerichtet“. Die türki-
sche Mädchen-Kabarettgruppe
„Cilginz“ hat ihr eigenes Zimmer,
eine Gruppe deutscher Kinder hat
in  einem Raum den Schmelztiegel
Ratingen-West farblich darge-
stellt, es gibt ein marokkanisches
Zimmer, ein polnisches und noch
einige freie. An dem gemeinsamen
Haus soll auch 2004 noch weiter-
gearbeitet werden.

Aber eigentlich steht es, und zwar
so stabil, dass auch die städti-
schen Bauaufseher nichts mehr zu
beanstanden hatten. Die beteilig-

Gemeinsames Haus der Kulturen
Kinder erstellten unter künstlerischer Anleitung eine Riesenskulptur

ten Kinder und Jugendlichen (vom
Kindergartenalter bis 17) haben al-
so nicht nur künstlerisch, sondern
auch handwerklich ganze Arbeit
geleistet. Davon zeugen auch die
sehr ordentlichen Holzarbeiten bei
der Einrichtung. Yıldırım Denizli,
künstlerischer und Bauleiter in
 einer Person, ist „im Großen und
Ganzen“ auch zufrieden: mit dem
Einsatz der Kinder sowieso, aber
auch mit dem Ergebnis.

Aus solchen Worten spricht die
Bescheidenheit des Beteiligten.
Andere äußern sich da weitaus
 enthusiastischer. Der Bildungs-
attaché des türkischen Konsulats
sei zum Beispiel ganz begeistert
gewesen, berichtet der Ratinger
Integrationsbeauftragte Franz Na-
ber. Und auch Naber selbst ist die
Zufriedenheit mit dem Großobjekt
anzusehen.

Das nordrhein-westfälische Kul-
turministerium hatte in diesem
Jahr zum ersten Mal künstlerische
Pilotprojekte zur interkulturellen
Kulturarbeit ausgelobt. Qualitativ
hochwertige Vorhaben wurden fi-
nanziell unterstützt, und dazu
zählte auch das Ratinger Projekt.
Und das, obwohl der Ausschrei-
bungstext verspätet einging und
nur zehn Tage blieben, um ein
Konzept antragsreif zu erstellen.
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Andererseits befand sich Ratingen
in der glücklichen Lage, mit Yıldı-
rım Denizli einen Projektleiter zu
haben, nach dem man nicht lange
suchen musste. Denn der in der

Türkei geborene und in Ratingen
lebende Künstler hat in seinem
Werk schon häufiger die Integra -
tion thematisiert, und der Kontakt
zu Kindern ist fast schon Bestand-

teil seiner künstlerischen Arbeit.
 Seine Ateliers lagen immer in un-
mittelbarer Nähe eines Kindergar-
tens, erst in Lintorf, jetzt in Hom-
berg. Und auch anderen Kindern
hat er seine Arbeit bei Besich -
tigungen stets bereitwillig er-
schlossen.

Nicht nur für die Künstler war das
Projekt sehr erfreulich, sondern
auch für die Kinder und Mitarbeiter
des ASP-West. Die Förderung
kam nämlich zur rechten Zeit,
denn der Abenteuerspielplatz
 feiert in diesem Jahr sein 30-jähri-
ges Bestehen. Auf seiner Internet-
seite www.aspratingen.de /kunst /
kann man noch mehr über das
Kunstprojekt erfahren.

Egon Schuster
(Ratinger Wochenblatt

vom 23. 12. 2003)

Griechische Spezialitäten

Thessaloniki
Zur Grenze

Am Krummenweg 28
40885 Ratingen (Breitscheid)
Telefon 02102/17193

Gut bürgerliche Küche
Gesellschaften

Buffet
Kegelbahn
Biergarten

Buffet- und Partyservice
warm und kalt bis zu 50 Personen

Öffnungszeiten:

Montag - Freitag
Sa. Sonn- + Feiertage

und

Winterzeit
(Oktober - Ende April)
17.00–23.00 Uhr
12.00–15.00 Uhr
17.00–23.00 Uhr

Sommerzeit
(Mai - Ende September)
täglich geöffnet
12.00–15.00 Uhr
17.00–23.00 Uhr

Kein Ruhetag
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Es ist erstaunlich, wie sich unsere
Gesellschaft in einem halben Jahr-
hundert verändert hat. Vor etwas
mehr als 50 Jahren waren die
deutschen Flüchtlinge aus Ost-
preußen und Schlesien in Lintorf
Fremde. Ihre Integration war nicht
leicht. Heute gibt es in Lintorf 891
Mitbürger, die aus anderen eu-
ropäischen Ländern und der übri-
gen weiten Welt stammen, darun-
ter 219 Türken und 83 Griechen.
Sie haben hier Bleibe und Arbeit
gefunden. Wir treffen sie beim Ein-
kaufen, beim Sport, am Arbeits-
platz, im Bus und als Kaufleute.
Wenn sie sich auch durch ihren
sprachlichen Akzent oder durch
beson dere Kleidung oder Hautfar-
be zu erkennen geben, so werden
sie von uns doch kaum noch als
Fremde wahrgenommen. Wir ha-
ben uns an die Vielfalt der Men-
schen in unserer Gesellschaft ge-
wöhnt. Seit dem 1. Mai 2004 sind
die Ländergrenzen in Europa
durchlässig; Deutsche, Franzosen,
Polen, Griechen und andere
 Bürger der EU-Länder sind nun
Europäer, viele sind auch durch die
 gemeinsame Währung des EURO
enger miteinander verbunden.

Selten fragen wir danach, was die
Menschen bewogen hat, ihre
 Heimat zu verlassen, und noch
weniger fragen wir danach, wie sie
sich bei uns fühlen und eingelebt
haben.

Ich habe eine griechische Familie
in Lintorf kennen gelernt und
zeichne ihre Herkunft, ihr Leben
und Einleben sowie ihre Entwick-
lung auf.

Georgios Voas wurde 1940 in Ser-
res/Pontismenon, nicht weit von
Saloniki, geboren. Mit seinen drei
Geschwistern wuchs er auf dem
Bauernhof der Eltern auf. Hier wur-
den Weizen, Gerste, Tabak und
Baumwolle angebaut. Sie hatten
Kühe, Ochsen, Schafe, Ziegen
und Hühner. Alle, auch die Kinder
mussten von Jugend an auf dem
Bauernhof arbeiten. „Es war viel
Arbeit“, sagt Georgios Voas. Als
er älter wurde, gab es auch Lohn
für ihn, doch nur einmal im Jahr,
wenn die Baumwolle verkauft war.

Da hörte er von dem Abkommen
Deutschland - Griechenland über
die Anwerbung von Arbeitskräften
für die deutsche Wirtschaft.

Er bewarb sich, schloss einen Ver-
trag und reiste 1964 in das für ihn
unbekannte Land. Dazu gehörte
Mut, denn er beherrschte weder
die Sprache, noch war er Fachar-
beiter. In einem Bochumer Kran-
kenhaus wurde er untersucht und
als geeignet für den Bergbau ein-
geordnet. Zwei Jahre arbeitete er
in einer Zeche in Erkelenz. Doch
die Arbeit unter Tage sagte ihm
nicht zu, und über einige andere
Betriebe kam er zur Firma Rex-
Hünnebeck und schließlich zum
Constructa-Werk in Lintorf, in dem
Waschmaschinen gebaut wurden.
Doch als Siemens seinen Betrieb
nach Westberlin verlegte, zog er
nicht mit. „Ich wollte nicht in die
eingeschlossene Stadt und schon
gar nicht in die Nähe der Kommu-
nisten“, war seine Meinung.

Er bewarb sich um eine Anstellung
beim Mercedes-Werk in Düssel-
dorf, wurde angenommen und ar-
beitete in diesem Betrieb 27 Jahre
bis zum Eintritt in den Ruhestand.
Wenn er auch keine Facharbeiter-
ausbildung hatte, so war er doch
eine fleißige, verantwortungsbe-
wusste Arbeitskraft. Er verdiente
gut und wurde stolzer Besitzer
 eines Mercedes 240 D.

Evangelia Kaliga, seine Ehefrau,
stammte ebenfalls von einem
Bauernhof aus dem Ort Vamva -
kofiton. Auf dem Hof ihrer Eltern
wurden außer den üblichen Ge-
treidearten besonders Oliven und
Mandeln geerntet. Auch sie hatte
auf dem Bauernhof verantwor-
tungsvolles Arbeiten gelernt. Mit
19 Jahren bewarb sie sich um Ar-
beit in Deutschland und kam als
Arbeiterin in eine Schokoladen -
fabrik. Ein Jahr später zog sie nach
Ratingen und bekam Arbeit bei der
Firma Tenax.

Hier in Ratingen lernten Georgios
und Evangelia sich kennen und lie-
ben. Nach dem Motto: „Es ist nicht
gut, dass der Mensch allein sei“,
heirateten sie 1967. Sie wohnten

Eine griechische Familie in Lintorf

zunächst in Lintorf am Kohlendey,
dann vorübergehend in Ratingen
und fanden dann schließlich eine
große Wohnung Im kleinen Feld.
Hier hatten sie einen großen Gar-
ten, wie es die Menschen vom
Lande lieben. Frau Evangelia fand
auch eine Beschäftigung beim
Mercedes-Werk in Düsseldorf.
1968 wurde ihnen der Sohn Dimi -
trios in Ratingen geboren, 1971
kam Tochter Anastasia in Saloniki
zur Welt. Beide Kinder wuchsen in
der Obhut der Großeltern auf dem
Bauernhof in Serres auf, und als
sie schulpflichtig wurden, besuch-
ten sie zunächst die Schule in
 Serres.

Die Voas waren Im kleinen Feld
gute und geachtete Nachbarn. An
den Straßenfesten, wie sie damals
veranstaltet wurden, nahmen sie
als gern gesehene Gäste teil. Frau
Voas stiftete dazu den beliebten
süßen griechischen Kuchen, den
sie selbst backte. Beide be-
herrschten weitgehend die deut-
sche Sprache, was den Umgang
mit ihnen erleichterte. Wenn Herr
Voas jedoch Fragebogen oder An-
tragsformulare ausfüllen musste,
brauchte er manchmal Hilfe; nicht
anders ergeht es auch Deutschen
bei solchen Angelegenheiten. Mei-
ne Frau und ich pflegten guten
Kontakt zur Familie Voas, von de-
nen wir viel über Sitten und Bräu-
che in ihrer Heimat erfuhren. Das
war „Wissen aus erster Hand.“ Bei
einem schweren Erdbeben in
Nordgriechenland gelang es mir,
die telefonische Verbindung zu
ihren Angehörigen herzustellen.

Jedes Jahr fuhren die Voas mit
dem mit Geschenken voll bela-
denen Mercedes zum Urlaub in
 ihre Heimat. Wenn sie zurückka-
men, brachten sie für die Nach-
barn Mandeln, Oliven, Feigen und
Wein mit. Herr und Frau Voas wa-
ren hier keine Fremden.

Griechenland und vor allem Kreta
waren schon lange meine Reise-
und Studienziele. Doch meine
Frau bestand darauf, dass ich
zunächst Griechisch lernen müs-
se. Die kyrillische Schrift kann man
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aus Büchern lernen, Sprache lernt
man aber durch Sprechen. Es war
ein glücklicher Umstand, dass die
Familie Voas ihre beiden Kinder
Dimitrios (12) und Anastasia (9) im
Jahre 1980 nach Lintorf holte.
Die beiden konnten kein Wort
Deutsch, mussten aber Grund-
und Hauptschule besuchen. So
kamen sie oft zu mir, lernten bei
mir Deutsch, und ich lernte auf die
natürlichste Weise Griechisch, je-
denfalls so viel, dass ich die wich-
tigsten Dinge und Vorgänge be-
nennen konnte. Ich brauchte kei-
nen Sprachkurs zu belegen. Dimi-
trios hatte schon bald viele
Freunde, und Sport verbindet. Da
gibt es keine Integrationsproble-
me. Anastasia war eine sehr fleißi-
ge Schülerin, man sah sie kaum
auf der Straße. Manchmal kam sie
mit ihrem Atlas zu mir, und ich
musste ihr Berge oder Flüsse im
Sauerland oder Inseln der Nord-
see zeigen. Sie malte und las auch
viel. Dimitrios wurde aus der zehn-
ten Hauptschulklasse Typ B mit
Realschulabschluss entlassen
und bekam eine Lehrstelle als Ma-
schinenschlosser bei Mercedes in
Düsseldorf. Schon bald organi-

sierte er einen Ku-
rierdienst, hatte
Mitarbeiter, die für
ihn fuhren. Mit
Stolz führte er
mich einmal in sein
Büro, er war ein
Organisationsta-
lent. Doch Merce-
des duldete nicht,
dass ein Azubi zu-
gleich selbststän-
diger Unternehmer
war: er wurde ent-
lassen. Schon
bald bekam er eine
Anstellung als
Kellner. Durch die-
se Tätigkeit er-
warb er sich Kennt-
nisse im Gaststät-
tenbetrieb. Nicht
lange danach über-
nahm er eine Gast-
stätte in Haan, die
vorzüglich florier-
te, bis McDo-
nalds das ganze
Anwesen kaufte.
Inzwischen hatte
er auch seine Frau
gefunden, die Toch-
ter eines griechi-
schen Gastwirts in

Remscheid. Es war eine sehr wür-
dige Trauung in der griechisch-or-
thodoxen Kirche in Düsseldorf,
und es gab eine große Hochzeits-
feier mit 500 Gästen. Es war
selbstverständlich, dass alle
Nachbarn an der Trauung und an
der Feier teilnahmen; Familie Voas
gehörte zur Nachbarschaft. Mutter
Evangelia  Voas konnte diese
schöne Feier nicht miterleben, sie
war 1993  verstorben und in ihre
Heimat überführt worden, wo sie
ihre  letzte Ruhestätte fand.

Durch den Verlust der Gaststätte
in Haan ließ sich Dimitrios nicht
entmutigen. Schon bald pachtete
er in Monheim eine frühere Werks-
gaststätte, die er sehr gut ent-
wickelte und ausbaute. Er erwei-
terte sie durch einen Biergarten
und sorgte für Parkplätze. Er war
fleißig und verstand zu organisie-
ren. Der Betrieb ging ausgezeich-
net, bis Werksschließungen, Ar-
beitslosigkeit und die Kostenstei-
gerung durch den Euro den Be-
trieb unrentabel werden ließen, so
dass er die Gaststätte aufgeben
musste. Man darf aber sicher sein,
dass er nicht lange ohne Arbeit

bleiben wird, um seine Frau und
sein Töchterchen zu versorgen.

Anastasia besuchte nach der
Grundschule die Realschule in
Lintorf. Sie schloss diese Schule
ab mit der Fachoberschulreife und
einem guten Abschlusszeugnis.
Ihre Ausbildung zur Zahnarzthelfe-
rin begann sie beim Zahnarzt Dr.
Erdmann in Lintorf, und sie be-
suchte die Berufsschule in Düssel-
dorf. Die ausgezeichneten Zeug-
nisse, die sie von der Berufsschu-
le  mitbrachte, versetzten ihren
Chef in Erstaunen. Nach vierjähri-
ger Tätigkeit in seiner Praxis riet er
ihr zum Studium der Zahnmedizin.
Daraufhin besuchte sie das
Abendgymnasium in Düsseldorf,
machte eine gutes Abitur und be-
kam von der ZVS in Dortmund so-
fort einen Studienplatz an der Uni-
versität in Halle zugewiesen.

Als Auszeichnung für das gute
Abitur belohnte sie der stolze Va-
ter mit einer gemeinsamen Studi-
enfahrt nach Paris. In kürzester
Zeit bestand sie ihr Physikum. Sie
begann mit dem Studium der
Zahnmedizin und schloss das Stu-
dium ab mit dem Staatsexamen.
Nach zweijähriger Tätigkeit als
Vorbereitungsassistentin wurde
sie von einer Zahnärztin in deren
Praxis eingestellt. Die Übernahme
dieser Praxis nach Zurruheset-
zung dieser Ärztin wurde bereits
vertraglich beschlossen. Anas -
tasia beabsichtigt, zu promovieren
und erwartet von ihrer Universität
ein Thema für ihre Dissertation.
Im Sommer dieses Jahres heirate-
te sie einen Diplomingenieur aus
Halle. Ich wurde zur Hochzeit ein-
geladen.

Was aber besonders bemerkens-
wert ist und unsere Achtung ver-
dient, ist, dass sie, die nun Akade-
mikerin ist und in guten gesell-
schaftlichen Be ziehungen lebt,
ihren alten Vater zu sich nach Hal-
le geholt hat und gute Kontakte zu
ihm pflegt, damit er nicht verein-
samt. Diese menschliche  Qualität
und die Pflege der Familienkon-
takte zeichnet viele Griechen aus.

Derartige Einwanderungsfamilien
sind ein Gewinn für unsere Gesell-
schaft.

Friedrich Wagner

Die Familie Voas um 1980
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Es war einmal ein großer Junge
aus dem kleinen Dorf Lintorf am
Dickelsbach, der zog in die weite
Welt, um andere das Fürchten zu
lehren. Dazu fuhr er unter Wasser
durch den Atlantik bis in den Golf
von Mexiko. Doch die anderen
zeigten es ihm: Er wäre fast er-
trunken und landete schließlich in
England. Und da er nicht gestor-
ben ist, lebt er dort noch heute – in
 einem wunderschönen Landhaus
in Ripon /North Yorkshire.

Mr. Willi Kibbat, oder:
Wie ein Lintorfer Junge Engländer wurde

Für einen Chronisten ist es ein be-
sonderes Ereignis, eine Lebensge-
schichte wie die von Willi Kibbat
aufschreiben zu dürfen. Sie klingt
wie ein Märchen, ist aber Realität.

Aus Notizen, Zeitungsberichten,
Bildern und Erzählungen des heu-
te 81-Jährigen soll hier ein aufre-
gendes und erfülltes Leben nach-
gezeichnet werden.

Willi Kibbat wurde am 21. Februar
1923 in Breitscheid geboren. Er
hatte drei Schwestern und einen
jüngeren Bruder, von denen die
Schwester Rosa und der Bruder
Heinz noch leben. Seine Familie
wohnte im „Mölchetrott“, einem
Bauernkotten, der auf der rechten
Seite des Breitscheider Weges
zwischen den heutigen Autobahn-
brücken der A524 und der A3 lag,
etwa in Höhe der modernen Groß-
kompostierungsanlage.

Am 1. April 1929 wurde Willi Kib-
bat eingeschult. Er besuchte
zunächst ein halbes Jahr lang die
evangelische Schule Linnep. Sein
Klassenlehrer war Ewald Pleines.
Danach zog die Familie nach
 Lintorf, und Willi und seine Ge-
schwister gingen von nun an zur
evangelischen Schule an der Duis-

Lesestunde bei Lehrer Ewald Pleines im Garten der evangelischen Schule Linnep.
Vor den Füßen des Lehrers der kleine Willi Kibbat

burger Straße, der heutigen
Eduard-Dietrich-Schule, die zum
damaligen Zeitpunkt noch zwei-
klassig war. Sein Klassenlehrer
hieß Walter Bloemen, Hauptlehrer
der Schule war Fritz Komorowski.

Schon früh wird das Fußballspiel
seine große Leidenschaft. Mit
zehn Jahren spielt er in der
Schülermannschaft des SC Rot-
Weiß Lintorf, als 16-Jähriger
gehört er mit seinem Freund Willi
Wisniewski der Jugendmann-
schaft an und muss 1940 /41 ge-
legentlich bei den Senioren aus-
helfen, da viele Rot-Weiß-Spieler
bereits als Soldaten im Kriegsein-
satz sind.

Nach dem Schulabschluss im
Jahre 1937 begann Willi Kibbat

 eine Lehre als Elektromechaniker
bei der Firma Cohnen an der Ale -
xanderstraße in Düsseldorf. Auf
Wunsch der Industrie- und Han-
delskammer wechselte er im De-
zember 1939 zur Firma Messer-
schmitt AG. Die bekannte Rüs -
tungsfirma mit Stammsitz in Augs-
burg unterhielt während des
Krieges einen Zweigbetrieb an der
Kaiserswerther Straße in Ratin-
gen, ganz in der Nähe des West-
bahnhofes. Nach beendeter Lehre
legte Willi Kibbat im September
1940 vor der IHK Düsseldorf seine
Facharbeiterprüfung ab. Bis zu
seiner Einberufung zur Wehrmacht
im Jahre 1941 arbeitete er weiter
bei der Messerschmitt AG in
 Ratingen als Betriebselektriker.

Nach der Musterung kam er zur
Kriegsmarine, zunächst nach Kiel,

Jugendmannschaft des SC Rot-Weiß Lintorf im Jahre 1939. Vierter und fünfter Spieler
von links: die beiden Freunde Willi Wisniewski und Willi Kibbat im Alter von 16 Jahren
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wo er seine Grundausbildung er-
hielt und einen Lehrgang als Elek-
troschweißer absolvierte. In Pillau
an der Einfahrt zum Frischen Haff,
nicht weit von Königsberg, wurde
er dann zum U-Boot-Fahrer aus-
gebildet. Als Zentralgast für die
Bordelektrik wird er der Besatzung
von U527 zugewiesen, einem
Boot vom Typ IX-C, der auch für

Das letzte Bild in Zivil:
Willi Wisniewski (links) und Willi Kibbat

vor der Gaststätte „Lindenhof“

Nur kurze Zeit später sind die beiden
Freunde Matrosen der Kriegsmarine

(1941)

lange Tropenfahrten geeigneten
Version der VII-C-Klasse, zu der
Anfang 1943 die meisten deut-
schen U-Boote gehören. An Bord
befinden sich 53 Mann: vier Offi-
ziere, zwei Fähnriche z.S., 16 Un-
teroffiziere und 31 Mannschafts-
dienstgrade. Kommandant des
Bootes, das den Beinamen „Mel-
dorf“ trägt (Der Ort Meldorf in Hol-

stein hatte die Patenschaft für
U527 übernommen), ist Kapitän-
leutnant Herbert Uhlig, 27 Jahre
alt, seit 1935 als Freiwilliger bei der
Kriegsmarine. Im Herbst 1942 hat-
te er sein Boot auf der Deutschen
Werft in Hamburg-Finkenwerder
übernommen und es durch den
Nord-Ostsee-Kanal zu seinem
Standort Kiel überführt.

Kapitänleutnant Herbert Uhlig,
Kommandant von U527 „Meldorf“

In der Ostsee vor Kiel findet die
taktische Ausbildung der Besat-
zung statt, u. a. Torpedoschießen.
Das Boot erhält das Prädikat
„frontreif“.

Die deutschen U-Boote sind zu
diesem Zeitpunkt des Krieges
schon längst keine Jäger mehr, sie
sind zu Gejagten geworden.
Nachdem Deutschland den Verei-
nigten Staaten im Dezember 1941
den Krieg erklärt hat, geraten die
deutschen Unterseeboote in im-
mer gefährlichere Fahrwasser.
Einsätze vor der amerikanischen
Küste werden zu Himmelfahrts-
kommandos. Die Lebenserwar-
tung der jungen Offiziere, Unterof-
fiziere und Mannschaften beträgt
nur wenige Monate, statistisch
sind sie binnen eines Jahres nach
der Ausbildung tot.

Am 10. Februar 1943 läuft U527
zur ersten eigenen Unternehmung
in den Nordatlantik aus und nimmt
Mitte März an einer der aus deut-
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Zwei U-Boote vom Typ IX-C und ein Boot vom Typ VII-C (Mitte)
in der großen Nassbox von „Keroman III“ im U-Boot-Stützpunkt Lorient

scher Sicht erfolgreichsten Geleit-
zugschlachten teil. Kapitänleut-
nant Uhligs Boot kehrt von diesem
Einsatz heil zurück und wird nun in
den Stützpunkt Lorient an der
französischen Atlantikküste ver-
legt. Es gehört zur 2. U-Boot-Flot-
tille unter Korvettenkapitän Gün-
ter Kuhnke. In Lorient nimmt es
Treibstoff, Proviant und andere
Versorgungsgüter an Bord, ausrei-
chend für eine „Feindfahrt“ von
mehreren Wochen. Es sollte der
letzte Einsatz von U527 sein.
Doch lassen wir Professor Dr.
Ralph Uhlig vom Historischen Se-
minar der Christian-Albrechts-
Universität in Kiel, den Sohn des
Kommandanten, weiter berichten:
Am frühen Nachmittag des 10. Mai
1943 gleitet U 527 aus einem der
fünf Bunkerterminals des Ke -
roman-Komplexes und schleicht
sich mit der Flut aus Lorient, bis
zum Einbruch der Dunkelheit
eskortiert von einem Minensucher.
Die Verabschiedung durch den
Flottillenchef, Korvettenkapitän
Günter Kuhnke, bereitet der Crew
noch immer ein mulmiges Gefühl.
Anstelle des üblichen „Heil Hitler“
war die Besatzung mit „Auf Wie-
dersehen, Kameraden“ verab-
schiedet worden. Schweigend
hatte man verdattert dagestanden,
diese Worte noch einmal entge-
gennehmend. Auf Nimmerwieder-
sehen? In diesem Monat wird es
zur endgültigen Wende des See-
krieges im Zweiten Weltkrieg zu-
ungunsten Deutschlands kom-
men. Vierzehn Tage nach dem
Auslaufen von U 527 aus Lorient
befiehlt Dönitz den Abbruch der

Seeschlacht im Atlantik – im inter-
nen Kreis. Noch wissen es die
Männer nicht. Niemand von ihnen
ahnt, wohin die Reise gehen soll,
nur der „Alte“, 27 Jahre jung, kennt
sein Einsatzgebiet: der Golf von
Mexiko! Zwei Tage nach dem Aus-
laufen, auf 47 Nord / 9 West, wird
das Boot von einer Korvette ange-
griffen, etwa 15 Mal. Das Boot ent-
kommt unbeschädigt. U 527
nähert sich weiter auf west-süd-
westlichem Kurs seinem ers ten
Operationsgebiet südlich der Ber-
mudas. Vergeblich wird ein schnell
fahrendes Schiff angegriffen. Wei-
ter geht es zur Nordspitze der Ba-
hamas und dann nach Florida. Auf
dem Weg in die Florida-Straße
sieht U. nachts den großen Issac-
Leuchtturm und wenig später die
Lichterkette von Miami,  etwa 40
Meilen entfernt …

Etwa eine Woche nach Verlassen
der Bermudas erreicht das Boot
den Golf von Mexiko. Sein Opera-
tionsgebiet liegt in der Mitte zwi-
schen Tampa (Florida) und Havan-
na (Kuba). Erst vor wenigen Tagen
hatte U. dem Navigator die See-
karten des Golfs gegeben. Jetzt
weiß auch die Besatzung Be-
scheid. Sehr schnell wird klar, daß
ihre Patrouille höchst gefährlich
und wenig erfolgversprechend ist.
Die Torpedos, die abgeschossen
werden, verfehlen allesamt  ihre
Ziele, zu sehr sind sie von allerlei
Sicherungsfahrzeugen und Flug-
zeugen abgeschirmt. Es wird
brenzlich, viel Verkehr …

Zwischen April 1942 und Dezem-
ber 1943 operierten insgesamt 24

deutsche U-Boote im Golf, die 56
Schiffe versenkten und weitere
vierzehn schwer beschädigten. Al-
lein U 507, das erste hier operie-
rende Boot, versenkte acht Schif-
fe mit einer Gesamttonnage von
40 904 t. Die Schiffe sind anfangs
praktisch ohne jeden Schutz. Das
ändert sich ab Frühjahr 1943 dra-
matisch. Die alliierten Seestreit-
kräfte sind jetzt durch ihre techno-
logische Überlegenheit (Sonar,
Radar und vor allem die leistungs-
fähigen Funkpeilgeräte, die präzise
die Kurzsignale erfassen können,
auf die die U-Boote angewiesen,
die aber jetzt für sie tödlich sind)
ihren deutschen Gegnern gegen -
über haushoch im Vorteil. Aus den
Jägern sind Gejagte geworden. Im
ganzen Jahr 1943 werden nur
noch vier Schiffe im Golf ver -
senkt …1)

Nachdem Kapitänleutnant Uhlig
und seine Mannschaft sich erfolg-
reich durch die Gefahren im Ope-
rationsgebiet laviert haben, tritt
U527 am 2. Juli 1943 die Heim-
fahrt an. Erster Ansteuerungs-
punkt ist ein Gebiet hundert Mei-
len südlich der Azoren. Hier soll
von einem Versorgungs-U-Boot
Treibstoff übernommen werden.
Doch drei Tage vor dem verabre-
deten Treffen wird U527 von ei-
nem Flugzeug mit zwei Bomben
angegriffen. Eine der Bomben trifft
das schnell wegtauchende Boot
nahe dem Turm. Aus einem der
Tanks tritt Öl aus und gelangt an
die Wasseroberfläche. Drei Zer-
störer fahren zur Tauchstelle, ver-
folgen das Boot stundenlang und
werfen eine große Anzahl Wasser-
bomben. Als Kommandant Uhlig
auf Seerohrtiefe geht, um sich
 einen Überblick zu verschaffen,
wird sein Boot ausgemacht und
die ganze Nacht hindurch bom-
bardiert. Aber U527 kann noch
einmal entkommen, das dramati-
sche Ende seiner letzten Fahrt
aber steht unmittelbar bevor. Am
23. Juli 1943 befinden sich U527
und ein weiteres deutsches

1) Nach gründlichen Recherchen in deut-
schen und amerikanischen Archiven
veröffentlichte Prof. Dr. Ralph Uhlig
zum 80. Geburtstag seines Vaters Her-
bert Uhlig vom 17.–23. Februar 1996 in
einer Flensburger Zeitung einen Be-
richt über die letzte Fahrt von U527 un-
ter dem Titel „Himmelfahrtskommando
U527 Meldorf“.
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U-Boot (U648) auf Überwasser-
fahrt 300 Seemeilen südwestlich
der Azoren, als der Obersteuer-
mann der „Meldorf“ ein angreifen-
des Flugzeug in geringer Entfer-
nung entdeckt. Es handelt sich um
einen Bomber vom Typ „Avenger“,
der vom amerikanischen Flug-
zeugträger „USS Bogue“ gestartet
ist. Am Steuerknüppel der Maschi-
ne sitzt Leutnant Robert L.
Stearns. Als er die beiden neben-
einander fahrenden deutschen U-
Boote sieht, geht er auf eine Höhe
von 200 Metern und greift von ach-
tern an. Während U648 2) sofort
weg taucht, versucht die Besat-
zung von U527 das Flugzeug mit
den 2 cm-Bordgeschützen abzu-
wehren. Aber die Bordwaffen kön-
nen nicht optimal eingesetzt wer-
den, ein Geschütz fällt sogar aus.

Doch lassen wir Professor Dr.
Ralph Uhlig weiter erzählen:

Das Trägerflugzeug kann präzise
das jetzt wehrlose Boot mit insge-
samt sechs Wasserbomben, jede
von ihnen 250 Kilo schwer und op-
timal auf geringe Wassertiefe ein-
gestellt, versenken. Eine der Bom-
ben detoniert unmittelbar an
 Backbordseite unterhalb des
Turms und verursacht eine gewal-
tige Explosion …

Der Kommandant wird auf der
Brücke niedergeschleudert, ver-
liert kurzzeitig das Bewußtsein
und erleidet, wie sich später her-
ausstellt, Fuß-, Arm-, Bein-,
Schlüsselbein- und Brustbein-
brüche, dazu einen Schädelbasis-
bruch. Wenige Sekunden nach der
Explosion melden die noch leben-
den Crewmitglieder Uhlig, daß das
Boot nicht mehr zu halten ist. Er
befiehlt alle Mann von Bord und
zieht, trotz seiner schweren Verlet-
zungen, die noch lebenden unter
Deck befindlichen Männer durch
das Turmluk heraus und verläßt
dann als letzter das Boot. Inner-
halb von 40 Sekunden versinkt

„Avenger“-Bomber des Flugzeugträgers „USS Bogue“

U 527 über Backbord-Bug in die
Tiefe und nimmt 39 Menschen mit
in den Tod …

Kapitänleutnant Uhlig wird vom
Sog des untergehenden Bootes
erfaßt. Ihm gelingt es aber, sich
davon zu befreien. In etwa zehn
Metern Wassertiefe kann er seine
Schwimmweste, die ihm kurz zu-
vor noch zugeworfen worden war,
aufblasen und kämpft sich wieder
an die Wasseroberfläche. Hier trei-
ben die anderen 13 Überlebenden,
zu mehreren an den Schwimm -
wes ten klammernd, denn im Cha-
os war einigen ihre Weste abhan-
den gekommen. Noch schwerer
verletzt als der Kommandant ist
der Erste Wachoffizier, der mit Uh-
lig und einem weiteren Mann an
einer Schwimmweste hängt. Mit
Schaum vor dem Mund als Folge

2) U648 wurde im November 1943 von
drei Zerstörern versenkt. Von der Be-
satzung überlebte niemand.

Der Flugzeugträger „USS Bogue“, von dem aus der Bomber gestartet war,
der U527 versenkte

schwerer innerer Verletzungen
stirbt Oberleutnant zur See Karl-
Hermann Behle und rutscht von
der Weste in die Tiefe.

Uhlig befiehlt seinen Leuten, unter
allen Umständen zusammenzu-
bleiben. Nach drei bis vier Stunden
im Wasser treibend, werden die
verbliebenen 13 Mann von dem zu

einem Zerstörer umgebauten
amerikanischen „Seaplane Ten-
der“ „Clemson“, 1940 zu einem
schnell fahrenden Transporter (et-
wa 1100 Tonnen) umgebaut, auf-
genommen. Das vergleichsweise
warme Wasser zu dieser Jahres-
zeit hat sie überleben lassen. Sie
werden mit dem Notwendigsten
versorgt. Der Kapitän des Zerstö-
rers gibt Uhlig eine Packung Ziga-
retten, die er unter seinen Leuten
aufteilt. Die Wunden der U-Boot-
leute werden notdürftig behandelt.
Der Umgang ist äußerst korrekt, ja
fast schon ein wenig freundschaft-
lich. Wenige Tage später werden
die U-Bootleute auf den Träger
„Bogue“ übergesetzt. Auch hier
kein Gefühl des Hasses gegenüber
den „Hunnen“. Sie werden gut
verpflegt und von einem Leutnant
täglich für eine halbe Stunde an
Oberdeck herumgeführt. Hier trifft
Uhlig auch den  Piloten, der sein
Boot versenkt hatte. Sie geben
sich die Hand, und mit vielen Wor-
ten des Bedauerns über das Ge-
schehene sagt Stearns, daß die
Zeit reif gewesen sei: „One of us,
you or we, had to be sunk.“ In Casa-
blanca dann, wohin sie transpor-
tiert werden, versorgt man in ei-
nem Feldlazarett die Verwundun-
gen gründlich. Hier wartet man auf
einen Frachter, der die dreizehn

nach Staten Island in die USA
bringt …

In der Heimat weiß zunächst nie-
mand, was U527 zugestoßen ist.
Von der U-Boot-Kommandantur in
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Lorient wird der Frau von Kapitän-
leutnant Uhlig durch Flottillenchef
Kuhnke mitgeteilt, dass das Boot
seit dem 25. Juli 1943 vermisst
werde. Erst im August erfährt Frau
Uhlig aus einem Brief ihres Man-
nes, dass er überlebt hat und sich
in amerikanischer Gefangenschaft
befindet. Da Briefe aus der Gefan-
genschaft der Zensur unterliegen,
stehen in den insgesamt 18 Brie-
fen, die Kommandant Uhlig zwi-
schen August 1943 und Februar
1944 schreibt, scheinbar nur pri-
vate Dinge. Durch eine unter allen
U-Boot-Kommandanten verein-
barte Verschlüsselung kann die U-
Boot-Führung in Berlin allerdings
aus den Briefen herauslesen, dass
U527 gesunken ist und dass 13
Männer der Besatzung überlebt
haben. Aus dem Kriegsgefange-
nenlager Papago Park in Arizona
schreibt Uhlig von Februar 1944
bis Mai 1945 noch einmal 57 Brie-
fe an seine Frau in Meldorf, in
 denen er, wiederum verschlüsselt,
mitteilt, welche seiner Kameraden
überlebt haben und welche von ih-
nen sich ebenfalls im Lager Papa-
go Park befinden.

Auch Maschinengefreiter Willi Kib-
bat ist nach einigen Umwegen in
diesem Lager gelandet, das sich in
der Nähe der Hauptstadt Phoenix
befindet. Seine Familie wird am
30. Oktober 1943 davon in Kennt-
nis gesetzt. In einem Brief seiner
Eltern an Vera Uhlig, die in Meldorf
lebende Frau des Kommandan-
ten, heißt es: „Es sind Tränen der
Freude geflossen, und es hat lan-
ge gedauert, bis die Nerven sich
beruhigt hatten.“

Lassen wir Professor Dr. Ralph
Uhlig weiter berichten:

… Papago Park war ein reines
 Marinelager. Außer U-Boot-Fah-
rern sind noch Marineartilleristen
und Handelsschiffsbesatzungen
dort untergebracht. Die Offiziere
bewohnen ein besonderes Lager,
das vom Mannschaftslager durch
die Lagerhauptstraße getrennt
ist … Zählappelle sind um 8.45
Uhr, 11.45 Uhr, 16.45 Uhr und
23.00 Uhr. Die Verpflegungssätze
sind entsprechend den Bestim-
mungen der Genfer Konvention
die der amerikanischen Heimat -
truppen … In Papago Park ist für
ein vielfältiges Freizeitangebot ge-
sorgt (Musikabende usw.), der
CVJM (amerikanisch: YMCA) ist
rührig in der Kriegsgefangenenfür-

sorge, ein Heimkehrer schildert
dem DRK im Juli 1944: – Die Stim-
mung im Lager ist aus ge zeich -
net …

Kapitänleutnant Uhlig und einige
andere Offiziere wurden 1946 mit
der Bahn von Papago Park in ein
Auffanglager in der Nähe von New
York gebracht und durften nach
einer intensiven „Entnazifizierung“
mit einem amerikanischen Schiff
der Liberty-Klasse in die Heimat
nach Hamburg zurückkehren. Ihre
Gefangenschaft war zu Ende.

Ganz anders erging es Willi
 Kibbat.

Schon 1945 hatte er Papago Park
verlassen, um in ein anderes
Camp in Idaho verlegt zu werden.
Von dort wurde er 1946 mit der
Bahn durch die Rocky Mountains
nach San Francisco gebracht. Mit
dem Schiff ging es dann durch den
Panama-Kanal, die Karibik und
über den Atlantik nach England.
Nach der Ankunft in Liverpool im
März 1946 wurde er in ein Kriegs-
gefangenenlager in Ripon (York -
shire) eingewiesen, das für zwei
Jahre seine neue Heimat wurde.
Dass er Ripon auch nach seiner
Entlassung aus der Gefangen-
schaft im Jahre 1948 nie wieder
verlassen würde, hätte er sich zu
diesem Zeitpunkt niemals träumen
lassen.

Die Behandlung der deutschen
Kriegsgefangenen im POW-Camp
Nr. 247 in Ripon war korrekt und
entsprach den Bestimmungen der
Genfer Konvention. Die Verpfle-
gung war ausreichend, vielleicht
sogar oft reichhaltiger als die für

Das frühere Kriegsgefangenenlager Nr. 247 in Ripon dient heute als Camping-Platz.
Das Bild zeigt eine der alten Lagerstraßen, die hinunter zum Aufmarschplatz führte,

wo die Gefangenen jeden Morgen gezählt wurden

die Angehörigen in der Heimat. Es
gab Unterricht und Unterhaltung
für die Gefangenen, eine willkom-
mene Abwechslung im täglichen
Einerlei. Einige schreibgewandte
Kameraden redigierten eine La-
gerzeitung, in der Nachrichten aus
der britischen Besatzungszone
Deutschlands und aus aller Welt,
Ankündigungen und Sportberich-
te veröffentlicht wurden. Sport war
natürlich die beliebteste Freizeit-
beschäftigung der gefangenen
Soldaten. Für den Gefangenen Nr.
718080, Willi Kibbat aus Lintorf,
Bezirk Düsseldorf, bedeutete das
natürlich, Fußball zu spielen, so oft
es möglich war. In der 1. Lager-
mannschaft war der ehemalige SC
Rot-Weiß Lintorf-Spieler zunächst
Außenläufer, später Rechtsaußen.
Die Fußballmannschaft des
Camps spielte auch gegen Mann-
schaften außerhalb des Lagers
und machte sich schnell einen Na-
men in ganz West Yorkshire. In der
Lagerzeitung vom 3. April 1947
kann man lesen, dass es den Spie-
lern von POW-Camp 247 gelang,
die englische Soldatenmann-
schaft aus der Harper-Kaserne in
Ripon 11 :0 zu schlagen. Im Spiel-
bericht heißt es: „Die beiden
Außenläufer Militzer und Kibbat
wirkten wieder einmal als treiben-
de Aufbaumotoren, und manch
schöner Angriff wurde von ihnen
eingeleitet.“ Und am 11. Septem-
ber 1947 berichtet der Sportre-
dakteur der örtlichen Zeitung über
ein Spiel der Lagermannschaft ge-
gen Ripon City, einen Verein, der
in der 2. Division der West-York -
shire-Liga spielt, welches mit
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 einem 5 : 0-Sieg der Deutschen
endet. Im Spielbericht liest man:
„The Germans’ play at the begin-
ning of the second half was the
best of the evening, the side wor-
king like a machine… The last  goal
of the game, one of the best seen
on this ground, came from the
right winger, Kibbat.“

Inzwischen hoffen in der Heimat
nicht nur Willi Kibbats Eltern und
Geschwister auf die Rückkehr des
verlorenen Sohnes, auch seine
früheren Sportkameraden von
Rot-Weiß Lintorf bauen darauf,
dass er bald wieder zum Kader der
1. Mannschaft gehört. Willi Kibbat
ist nicht der einzige Rot-Weiß-
Spieler, der noch vermisst wird,
auch die Spieler W. Peters, Her-
bert Schwarz, Hugo Becker, Fritz
Abels und Norbert Mendorf sind
noch nicht zurückgekehrt und
werden vom Vereinsvorsitzenden
Hermann Hüttenhoff sehnlichst er-
wartet. In einem Brief, den Her-
mann Hüttenhoff seinem Sports-
freund Willi Kibbat zum Weih-
nachtsfest 1946 ins Lager nach
England schreibt, gibt er dieser
Hoffnung Ausdruck und beklagt
gleichzeitig die desolate Lage, in
der sich der Verein zur Zeit befin-
det: „Ich glaube bestimmt, dass
Du die längste Zeit hinter Dir hast.
Die liebe, gute Lederkugel wird Dir
bestimmt über manche trübe
Stunde hinweghelfen… Und wenn
Du mal wieder „daheim“ bist, dann
wirst Du doch bestimmt auch wie-
der die von Dir in früheren Jahren
hoch geschätzte rot-weiße Tracht
anziehen… Von unseren diesjähri-

Der ehemalige Fußballplatz des Lagers. Die alten Torpfosten stehen noch.
Im Hintergrund erkennt man die überwachsenen Terrassen der Zuschauertribüne,

die von den Gefangenen angelegt worden war

Brief des Vereinsvorsitzenden von Rot-Weiß Lintorf, Hermann Hüttenhoff,
an Willi Kibbat im Kriegsgefangenenlager Ripon zu Weihnachten 1946

gen Meisterschaftsspielen kann
ich Dir leider nichts besonders
Gutes berichten… Von sieben
ausgetragenen Spielen unserer
1. Mannschaft gingen sechs ver -
loren, und zwar hintereinander…“

Durch Fußballfreunde, die sich
Willi Kibbat auch außerhalb des
Lagers in immer größerer Zahl ge-
macht hatte, lernte er bereits 1946
seine spätere Frau Dorothy ken-
nen, die auf dem Bauernhof ihrer
Eltern in Grewelthorpe bei Ripon
lebte. Nach einiger Zeit besuchte
er seine Freundin auf der Tower
Hill Farm und machte die Be-
kanntschaft ihrer Eltern und Ge-
schwister, denen er offensichtlich
gefiel. Bald stellte er fest, dass der
Hof bis dahin ohne Stroman-
schluss war. Nach seiner Entlas-
sung aus der Gefangenschaft
baute der gelernte Betriebselektri-
ker eine Anlage, die Wohnhaus
und Nebengebäude mit Strom
versorgte. Eine Elektrofirma aus
Ripon wurde dadurch auf Willi Kib-
bat aufmerksam und bot ihm einen

Arbeitsvertrag an. 16 Jahre lang
war er später bei dieser Firma
tätig. Zunächst aber heiratete Wil-
li, der längst entschlossen war, in
England zu bleiben und Untertan
seiner Majestät, König George VI.

Der Bauernhof der Eltern von Dorothy Kibbat in Grewelthorpe,
auf dem die Kibbats eine Zeit lang lebten
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zu werden, seine Dorothy am 7.
Mai 1949 in der Pfarrkirche zu
Mickley nahe Ripon. In den Ge-
sellschaftsnachrichten der Lokal-
zeitung konnte man lesen: „The
marriage took place on Saturday,
in Mickley Parish Church, of Miss
Dorothy Calvert, elder daughter of
Mr. and Mrs. James Calvert of
 Tower Hill, Grewelthorpe, and Mr.
Wilhelm Kibbat of Lintorf, Dussel-
dorf, Germany…“ Und weiter hieß
es: „…Die Braut trug ein weißes
Brokatkleid, und ein Diadem aus
Orangenblüten hielt ihren mit
Stickerei verzierten Schleier. Sie
hatte silberfarbene Schuhe und
trug als Schmuck eine doppelrei-
hige Perlenkette (das Hochzeits-
geschenk ihres Bräutigams). Der
Brautstrauß bestand aus weißen
Lilien und rosa Rosen… Beim Ver-
lassen der Kirche wurde der Braut
ein großes Hufeisen als Glücks-
bringer überreicht…Später fuhren
Mr. und Mrs. Kibbat in die Flitter-
wochen nach London…“

Hochzeit in der Dorfkirche in Mickley
am 7. Mai 1949

Natürlich spielte Willi Kibbat auch
nach der Heirat weiter Fußball,
jetzt allerdings in der 1. Mann-
schaft von Ripon City, aber nicht
weniger erfolgreich als in der La-
germannschaft von POW-Camp
247. Nach einem 10 :0 Sieg seines
Vereins heißt es in der „Darlington
and Stockton Times“ vom 15.
September 1951: „Torschützen
waren Kibbat und Goundry (jeder
vier Tore), Rose und McGarr…
Kibbat ist ein junger Deutscher,
der Kriegsgefangener in  Ripon
war. Er verdient Lob…“

Es gab allerdings auch Niederla-
gen. Als Ripon City einmal von
Bramham mit 3 : 2 besiegt worden
war, warf der Sportredakteur der
Lokalzeitung den anderen Spie-
lern vor, sie hätten „den Kibbat-
Faktor“ vernachlässigt. Er schrieb:
„Kibbat, auf der Rechtsaußen-Po-
sition völlig außer Acht gelassen,
stand oft völlig frei, während die
anderen Stürmer eng gedeckt
wurden…“

Willi Kibbat blieb auch später dem
Sport treu, wechselte allerdings
die Sportart: In den 1980er Jahren
lesen wir im Sportteil der Lokal -
zeitung von seinen Siegen auf
dem Golfplatz.

Als Willi Kibbats Arbeitgeber An-
fang der 1970er Jahre seinen Be-
trieb aus Altersgründen verkaufte,
machte sich der „Brite aus Lintorf“
selbständig. Viele ehemalige Kun-
den, die Willi Kibbat seit Jahren
kannte und die seine Arbeit
schätzten, hielten ihm die Treue
und gaben ihm so viele Aufträge,
dass er bald ein erfolgreicher Un-
ternehmer wurde. Im Jahre 1970
kaufte er sein jetziges Haus „The
Crescent No 1“, ein viktoriani-
sches Landhaus vom Ausgang
des 19. Jahrhunderts, von einer äl-
teren Dame, der er einmal die Klin-
gelanlage repariert hatte. 20 Jah-
re, bis 1990, betrieben die Kibbats
hier ein B. and B.-Gästehaus, ein
Job, der vor allem Dorothy Kibbat
zufiel, während Willi sich um die
Elektro-Firma kümmerte. Die Fa-
milie wohnte in dieser Zeit in einem
Einfamilienhaus in der Stadt. Erst
als die Kibbats Anfang der 1990er
Jahre sowohl den Elektrobetrieb
als auch das Gästehaus aufgaben
und sich zur Ruhe setzten, zogen
sie in ihr Traumhaus. Das Ehepaar
hat zwei erwachsene Töchter,
Shirley und Christel. Während
Christel als Theatermanagerin in
Bradford arbeitet, wurde Shirley
Lehrerin. Sie erbte die Fußball -
leidenschaft ihres Vaters: Zu -
nächst spielte sie als Stürmerin in
der Damenmannschaft von Leeds,

Willi Kibbats Firmen-Logo

später im Hounslow Ladies’ Foot-
ball Team in London, wo sie eine
Zeit lang als persönliche Assisten-
tin des „Coaching Director“ beim
englischen Fußballverband (F.A.)
arbeitete.

Nachdem sich Willi Kibbat immer
mehr aus dem Arbeitsleben
zurückgezogen hatte, wurde die
Erinnerung an seine alte Heimat
Lintorf wieder stärker. Er rief
Freunde und Bekannte aus der
Vorkriegszeit an und ließ sich von
ihnen berichten, wie sich Lintorf
nach dem Krieg verändert hatte.
Seit etwa zehn Jahren ist er Mit-
glied im Verein Lintorfer Heimat-
freunde. Er liest jedes Jahr begeis -
tert die neue „Quecke“ und infor-
miert sich zusätzlich im Internet
über die Webside „seines“ Lin -
torfer Heimatvereins.

Von den Überlebenden des Unter-
ganges von U527 im Juli 1943
sind außer Willi Kibbat noch vier
übrig geblieben. Kapitänleutnant
Uhlig, der nach dem Krieg Zahn-
medizin studierte und in Köln und
Kiel als Arzt praktizierte, starb vor
wenigen Jahren. Mit seiner Witwe
hält Willi Kibbat weiterhin Kontakt.
Fast 60 Jahre nach seiner Rettung
aus den Fluten des Atlantiks ver-
suchte er auch Kontakt aufzuneh-
men zu noch lebenden Besat-
zungsmitgliedern des amerikani-
schen Flugzeugträgers „Bogue“.
Er stieß auf Art Luchan, der ihm
weitere Adressen seiner Kamera-
den mitteilte. Eine rege Korres -
pondenz setzte ein.



153

Das heutige Haus der Kibbats, von der Hauptstraße aus gesehen

Zum 60. Jahrestag des Untergan-
ges von U527 schrieb Korra M.
Olson, die Frau eines „Bogue“-Ve-
teranen, für Willi Kibbat ein Ge-
dicht mit dem Titel „Der Geist des
Menschen“ im Gedenken an die

vierzig getöteten Seeleute des
U-Bootes, an den 1944 gefallenen
Piloten Leutnant Stearns, der
U527 vernichtend getroffen hatte,
und an Art Luchan, der inzwischen
verstorben war:

THE SPIRIT OF MAN

The spirit of man is a wondrous thing.
It can harbor ill feelings or happiness bring.
After sixty long years, since the Second World War –
Something occurred which shoved hate out the door!

A man, WILLI KIBBAT, a German War Vet,
Contacted ART LUCHAN – his reasons well met.
He wished to make contact with men from the BOGUE.
For personal reasons – he wasn’t a rogue!

His sub, FIVE TWENTY-SEVEN, was sunk long ago
By our pilot named STEARNS – what havoc below!
There were thirteen survivors who were plucked from the sea,
Among them was WILLIE, and grateful was he!

They were treated humanly as prisoners of war,
So, about these BOGUE seamen WILLIE wished to know more.
ART furnished addresses and names of his mates.
So began correspondence of those men and their fates.

Where once there was blood shed and hatred full blown,
There now is compassion, and friendships have grown.
While grasping life’s meaning whereever he can –
A lesson’s been learned on the spirit of man!

DER GEIST DES MENSCHEN

Der Geist des Menschen ist eine wundersame Sache.
Er kann schlimme Gefühle in sich tragen oder das Glück bringen.
Nach 60 langen Jahren seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges
passierte etwas, das den Haß verdrängte!

Ein Mann, Willi Kibbat, ein deutscher Weltkriegsveteran,
nahm Kontakt auf zu Art Luchan – er hatte gute Gründe.
Er wollte mit den Männern der „Bogue“ reden,
aus persönlichem Anlass, er war kein Schurke!

Sein U-Boot, fünf siebenundzwanzig, war vor langer 
Zeit versenkt worden

durch unseren Piloten namens Stearns – welche Verwüstung
dort unten!

Es gab 13 Überlebende, die aus der See gezogen wurden,
unter ihnen war Willi, und er war dankbar.

Sie wurden als Kriegsgefangene menschlich behandelt,
deshalb wollte Willi mehr von den Seeleuten der Bogue wissen.
Art besorgte ihm die Adressen und Namen seiner Kameraden.
So begann ein Austausch von Nachrichten über diese Männer

und ihre Schicksale.

Wo einst Blut vergossen und Haß verbreitet wurde,
da war jetzt Mitgefühl, und Freundschaften entstanden.
Während man nach der Bedeutung des Lebens suchte, 

wo immer nur möglich,
konnte man etwas Wichtiges über den Geist des Menschen

erfahren.

Korra M. Olson
23. Juli 2003
(Sechzig Jahre später)

Korra M. Olson
23 July 2003
(Sixty years later)

“IN MEMORY OF“
YOUR forty lost submariners in U527 – 23 July 1943.
My shipmates: Lt. (Jg) Robert L. Stearns – 1944.

Arthur Luchan – 9 August 2002

Manfred Buer

Dorothy und Willi Kibbat
bei einer Hochzeitsfeier im Jahre 2000
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Außer in Kanada und in Groß -
britannien wird die Lintorfer
„Quecke“ auch im Common-
wealth-Land Australien gelesen.

Hans und Ingrid Voss wanderten
1962 von Lintorf nach Australien
aus. Sie wohnten früher in der
Straße Am Pohlacker. Auf dem
5. Kontinent leben sie in  Mount
Gambier im Staat South Austra-
lia, nicht weit von Melbourne.

Jedes Jahr um die Weihnachts-
zeit wird ihnen die neue
„Quecke“ aus Lintorf zuge-
schickt, und sie freuen sich im-
mer sehr, wenn sie etwas aus
der alten Heimat lesen können.

Kurt Trempelmann

René Schmitz
Krummenweger Str. 50c
40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 02102/703132
Telefax 02102/703232

René Schmitz
Krummenweger Str. 50c
40885 Ratingen-Lintorf

Telefon 02102 /703132
Telefax 02102 /703232
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Die Marine war schon immer ein
Anziehungspunkt. Nicht nur heute,
auch in früheren Zeiten schon. Für
einige bedeutete es, einen Teil der
Welt kennenzulernen, aber auch
die Abenteuerlust spielte dabei oft
eine große Rolle.

In Deutschland war die Kriegsma-
rine bis zu Kaiser Wilhelm II. eher
unbedeutend. Unter Wilhelm II.
sollte sich das dann ändern. Er
wollte eine gleichstarke Marine ha-
ben wie England, Frankreich und
Rußland. Mit dem Aufbau der
Kriegsmarine kam bald der Zu-
gang. Es waren dies teils Freiwilli-
ge, teils gezogene wehrpflichtige
Bürger. So fanden dann auch Ra-
tinger den Weg zur Kaiserlichen
Marine. Wie sich ermitteln ließ,
diente 1890 der erste Ratinger in
der Kaiserlichen Marine. Sein Na-
me war Buschhausen. Dabei kann
nicht ausgeschlossen werden,
daß es noch einige mehr gab.
Doch die entsprechenden Recher-
chen waren nicht von großem Er-
folg gekrönt. In der Folgezeit gab
es dann junge Ratinger in reichli-
cher Zahl, die ihren Dienst bei der
Marine antraten. 1893 war es der
Ratinger Wilhelm Herzog, der bis
1898 in der Kaiserlichen Marine
diente. Danach war er als Werks-
lokführer bei der Düsseldorfer Ei-
senhütte tätig. Von 1899 bis 1909
war Anton Jörgel als Freiwilliger
bei der Kaiserlichen Marine. Er
brachte es bis zum Bootsmann.

Junge Ratinger fanden schon früh
den Weg zur Marine

Anton Jörgel diente von 1899 bis 1909 in
der Kaiserlichen Marine. Sein Dienstgrad:
Bootsmann. Auf dem Bild ist er noch

Bootsmannsmaat

Nach 1900 sollte sich dann die
Marinerzahl stark vergrößern. Bis
1914 hatten 89 Ratinger in der Ma-
rine gedient. Zum Teil waren es
auch länger dienende Seeleute. Im
Ersten Weltkrieg hat sich die Zahl
dann um 72 Bürger erhöht. Für die
kleine Stadt Ratingen war das viel.
Zählte Ratingen 1914 doch nur
19.000 Einwohner.

Nach dem Ersten Weltkrieg sollte
sich der Zugang zur Reichsmari-
ne, so wurde sie damals genannt,
gewaltig ändern. Durch den Ver-
sailler Friedensvertrag durfte die
Reichsmarine nur noch 15.000
Mann haben. Für die Bewerber
wurde es daher schwer, Aufnah-
me zu finden. Es gab somit nur
noch Freiwillige, die sich verpflich-
ten mußten, 12 Jahre zu dienen.
Das Ausleseverfahren stellte hohe
Anforderungen, ein sehr gutes All-
gemeinwissen sowie gute sportli-
che Leistungen – d.h., man mußte
auch gute Übungen im Gerätetur-
nen vorweisen – waren Vorausset-
zung. Gesundheitlich mußte man
auch voll auf der Höhe sein. Es
durfte gewissermaßen kein Zahn
fehlen. Brillenträger schieden
schon bei der Musterung aus.
Wenn man bedenkt, daß zu dieser
Zeit, also in den zwanziger Jahren,
die Bewerberzahl sehr groß war,
aber von 1000 Bewerbern nur ei-
ner unter Umständen das Glück
hatte, angenommen zu werden,
dann war die Freude sehr groß.
Von der Aufnahmeprüfung sollte
auch in späteren Jahren keiner be-
freit sein. Besonders die Offiziers-
bewerber hatten es schwer.

So gelang es 1926 zwei gebür -
tigen Ratingern, August Beetz und
Franz Lieverscheidt, in die Reichs-
marine aufgenommen zu werden.
1928 war es dann der Ratinger
Fritz Stucke, der Reichsmariner
wurde. 1929 gelang es den Ratin-
gern Peter Bruch, Hans Breuer
und Georg Müller, bei der Reichs-
marine eingestellt zu werden. Es
war damals immer erfreulich zu
hören, wenn wieder Ratinger Auf-
nahme bei der Marine gefunden
hatten. 1933 waren es Hans Dan-
scher und Willi Schmidt, 1934 wa-
ren es Heinz Neuhausen und Ernst

Remest, die sich noch Reichsma-
riner nennen durften.

Ab 1935 wurde die Reichsmarine
in Kriegsmarine umbenannt. Wie
man heute noch nachlesen kann,
war die Bewerberzahl immer noch
groß, was aber von der Aufnah-
meprüfung keinen befreite. 1935
waren es drei Ratinger, 1936 wa-
ren es vier Ratinger und 1937 wa-
ren es nur zwei Ratinger, die die
Anforderungen erfüllten. Nach
dem deutsch-englischen Flotten-
abkommen vergrößerte sich die
Kriegsmarine, und so kamen 1938
sieben Ratinger zur Marine. 1939
waren es dann elf Ratinger. Durch
die Vergrößerung der Marine wurde
der Bedarf an Soldaten im blauen
Tuch immer größer. So rückten
1940 elf Ratinger ein. 1941 waren
es 15, die zur Marine wollten.
Durch den Krieg benötigte man
auch mehr Soldaten, dennoch
blieb es immer noch bei der Auf-
nahmeprüfung wie bei der freiwil-
ligen Meldung. 1942 waren es nur
acht und 1943 sollten es nur drei
Ratinger sein, die zur Marine ka-
men. 1944 waren es noch mal ei-
nige Ratinger, die zur Marine gin-
gen. Da es nur Freiwillige gab,
schwankte die Bewerberzahl im-
mer. Wie man immer wieder fest-
stellen konnte, war es für die Klein-
stadt Ratingen eine beachtliche
Zahl, die zur See gefahren ist. Mit

Der Stabsobermaschinist Fritz Stucke war
1929 Heizer auf dem Kreuzer „Köln“
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dem Kriegsende sollte sich durch
die Vertreibung aus dem Osten die
Zahl der Ratinger, die in der
Reichs- und Kriegsmarine gedient
hatten, sehr vergrößern.

Mit dem Ende des Zweiten Welt-
krieges hatte erstmal die Marine
aufgehört zu existieren. Selbst die
Traditionsverbände wurden durch
die Besatzungsmächte verboten.
Aus der Marinekameradschaft
 Ratingen wurde ein maritimer
Stammtisch. Gerade die ehema -
ligen Kaiserlichen Mariner hielten
trotz großer Not echt zusammen.
Die langjährige Bordgemeinschaft
sollte sich, wie nach dem Ersten
Weltkrieg, aufs neue bewähren.

Die Marinekameradschaft „Admiral Graf Spee“ Ratingen im Jahre 1933

Als das Traditionsverbot 1952 auf-
gehoben wurde und die Vereine
sich wieder bilden durften, da wur-
de auch die Marinekameradschaft
Ratingen erneut offiziell ins Leben
gerufen. Viele ehemalige Mariner
der Reichs- und Kriegsmarine so-
wie auch Handelsmariner, die sich
bis dahin noch nicht am Stamm-
tisch eingefunden hatten, traten
jetzt der Marinekameradschaft
bei. Bei der Wiedergründungsver-
sammlung am 10. Mai 1952 wur-
den von den anwesenden Kame-
raden in den Vorstand gewählt:
Franz Lenzen als 1. Vorsitzender,
Georg Vogel 2. Vorsitzender, Ernst
Remest wurde zum Kassierer ge-
wählt und Willi Stein als Beisitzer.
Schon am ersten Versammlungs-
abend hatte man den Eindruck,
daß die Marinekameradschaft
„Admiral Graf Spee“ Ratingen wie
Phönix aus der Asche auferstan-
den war. Gesellschaftlich fand die

Marinekameradschaft sehr guten
Zuspruch. Einen besonderen
Höhepunkt bildete 1955 das Bord-
fest im Saale der Gaststätte
„Hirsch“. Hier trat das Tambour-
korps der Bruderschaft unter Kö-
bes Zimmermann mit dem Musik-
korps unter der Leitung von Gene-
ralmusikdirektor Josef Warwas
auf. Schon Wochen vorher waren
alle Eintrittskarten verkauft. Der
Saal hätte bei der großen Nachfra-
ge doppelt so groß sein können.
Die Marinekameradschaft war es
auch, die als Traditionsverein auf
dem Ehrenfriedhof der toten Ma -
rinekameraden gedachte. Von
der Marinekameradschaft gingen

auch die ersten Impulse aus für ein
neues Ehrenmal für unsere gefal-
lenen Ratinger wie auch für die
Ratinger, die dem Bombenangriff
im März 1945 zum Opfer gefallen
waren. Das erste Geld für das
neue Ehrenmal wurde von den sol-
datischen Vereinen gespendet.

Die Zeit schritt weiter, und damit
kam der Tag, an dem die Bundes-

auch nicht im Abseits gestanden.
Die Kameradschaft wurde wieder
einmal unter Beweis gestellt. Trotz
aller Widerwärtigkeiten, die man
nach zwei verlorenen Kriegen er-
lebt hat, wurde die Kameradschaft
und damit der Zusammenhalt
nicht zerstört.

Karl Schmidt

marine ihren Aufbau erlebte. Auch
jetzt waren es zu Anfang altge-
diente Mariner, die wieder eintra-
ten und somit die Marine mit auf-
bauten. Bei der Bundesmarine
gab es nicht nur Freiwillige, es gab
auch viele, die zur Marine einge-
zogen wurden. Es waren nicht we-
nige Ratinger, die in der Bundes-
marine gedient haben. So haben
etliche nach ihrem Ausscheiden
aus der Marine den Weg in die Ra-
tinger Marinekameradschaft ge-
funden.

Darüber hinaus kam es dann nach
13 Jahren Bundesmarine zu einer
Patenschaft mit einem Schnell-
boot der Bundesmarine. Die Stadt
Ratingen in Verbindung mit der
Marinekameradschaft übernahm
eine Patenschaft über das
Schnellboot „Wiesel“. Diese Pa-
tenschaft stand nicht nur auf dem
Papier, nein, sie wird bis heute,
d.h. seit 32 Jahren gepflegt. Viele
notwendige Dinge wurden für die
Besatzung beschafft. Aber auch
für Abgänger stand die Marine -
kameradschaft, wenn es not tat,
 bereit. Besonders in der heutigen
Zeit, wenn es darum geht, einen
Arbeitsplatz zu beschaffen. Das
Wort Kameradschaft hat sich in
den Marinekameradschaften von
Generation zu Generation übertra-
gen und bewährt. Als unsere Ka-
meraden in Barby von der Hoch-
wasserflut betroffen waren und
Hilfe erforderlich wurde, da hat die
Marinekameradschaft Ratingen

Schnellboot S79 „Wiesel“ der Bundesmarine, stationiert in Warnemünde
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Das Haus
Wenn man heutzutage in die Alt-
stadt von Beelitz kommt, dann
kann es durchaus passieren, dass
einem eine Postkutsche auf der B2
vorausrumpelt. Zielgerichtet steu-
ert sie auf die Poststraße 16 zu, um
nach längst vergangenen Zeiten
dort wieder Station zu machen, wo
vor knapp 11/2 Jahrhunderten Post-
verwalter Ludwig Simon letztmalig
die Geschäfte führte. Eine kleine,
fröhliche Menschentraube ent-
steigt der Kutsche und strömt ins
Haus - der Tourismus entdeckt die
Postkutschenromantik.
Vielleicht geht der eine oder ande-
re schnell noch einmal auf die Ecke
der gegenüberliegenden Straßen-
seite, denn dort, in der scharfen
Rechtsbiegung der Berliner Straße
in die Poststraße hinein, hat der
aufmerksame Besucher den bes-
ten Blick auf die Außenfassade
des imposanten Hauses. Das um
1789 errichtete Gebäude der kö-
niglich-preußischen Posthalterei
„ist ein in der Form des spätba-
rocken Klassizismus gebauter
zweigeschossiger Putzbau von
fünf Achsen. Die risalitartige Mittel -
achse wird durch das Tor mit dem
bekrönenden schwarzen Adler so-
wie mit einem Posthorn am Ober-
fenster betont.“1)

Dass Beelitz ein derartiges Gebäu-
de bekam, hängt mit einem alten,
bedeutenden Handelskurs zusam-
men. Der Weg von Berlin nach Leip-
zig führte über Saarmund, Beelitz,

Treuenbrietzen weiter nach Sach-
sen; der Ort spielte somit eine nicht
unbedeutende Rolle im Post- und
Handelsverkehr zwischen Nord-
und Mitteldeutschland.

Mit Posthorn und Preußenadler
über dem Eingangstor der spätba-
rocken Häuserfassade sowie mit
den erhaltenen inneren Wandma-
lereien ist die „Alte Posthalterei“ zu
Beelitz in ihrer guten baulichen Er-
haltung ein einmaliges Zeugnis aus
vergangenen Postkutschenzeiten -
sagen die Postgeschichtler und
Denkmalpfleger.

1983 wurden im Auftrag des Rates
des Kreises Potsdam, Abteilung
Kultur (Denkmalpflege Potsdam/
Land), Befunderhebungen der in-
neren Wandmalereien durchge-
führt, die in einer Dokumentation
erfasst vorliegen. Die Untersu-
chungen der Wandmalereien „am
Objekt und im Labor ergaben,
dass sich unter der vorhandenen
Fassung von 1965 noch vereinzelt
Reste von sechs vorhergehenden
Fassungen befinden. Die sichtbare
Fassung ist eine in Zellleim ausge-
führte Renovierung mit Retuschie-
rung der Malerei aus einem Zell-
leim-Latex-Gemisch. Beide zur
Restaurierung in Frage kommen-
den Fassungen (von um 1789 bzw.
um 1830) sind in Kaseintechnik
ausgeführt.“2)

Links der Durchfahrt befand sich
das „Expeditionszimmer“, rechts
die „Passagierstube“, in der sich

Die königlich-preußische Posthalterei in Beelitz -
ein in Deutschland einzigartiges Denkmal

auch Johann Wolfgang von
Goethe bei einer Durchreise auf-
gehalten hat. So ist der Trausaal
des heutigen Standesamtes im
Obergeschoss nach dem großen
Dichter benannt.

Die Gäste
Im Jahre 1804 reiste Friedrich
Schiller von Weimar nach Berlin.
Er wollte sich nach einer neuen
Anstellung umsehen. Dies sollte
ihm nicht mehr gelingen - im Mai
des folgenden Jahres starb er an
Lungen- und chronischer Bauch-
fellentzündung in Weimar. Der
Überlieferung nach ist er über Leip -
zig, Wittenberg und Potsdam ge-
reist, die alte Handelsstraße Leip-
zig - Berlin entlang, seit Mitte des
17. Jahrhunderts auf Anregung
Leipziger und Danziger Kaufleute
Postkurs zwischen Sachsen und
Brandenburg. Von Potsdam reiste
er heimwärts „am 18. ab, und
langte, über Wittenberg, Leipzig,
Naumburg fahrend, am 21. Mai
wieder in Weimar an.“3)

1) Holger Schenk, Die Alte Post in Beelitz
und ihre Besitzer; Heimatgeschichtli-
che und heimatkundliche Beiträge,
Potsdam, Heft 2/1993, S. 59

2) Ulrich Kobelius, Dokumentation: Bee-
litz, Wohnhaus Poststraße 16 (ehema-
lige Posthalterei), Restaurierung der
Wandmalereien in der Tordurchfahrt,
dem Treppenaufgang und dem Flur vor
dem Saal des Obergeschosses, Ma-
nuskript, Dezember 1983, S. 18

3) Emil Palleske, Schillers Leben und
Werke, Stuttgart 1906, S. 389

Bürgermeister Thomas Wardin und der Postmeister (Museums-
leiter Manfred Fließ) bei der Ankunft vor der „Alten Posthalterei“

Die Gäste waren zahlreich erschienen und ließen sich gern vor
dem historischen Gebäude fotografieren
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Wir können also mit einer gewis-
sen Berechtigung annehmen,
dass neben Goethe auch Schiller
in Beelitz Station gemacht hat, zu-
mal 1803 die Reisenden dahinge-
hend aufgeklärt wurden, dass „die
ordinäre Post noch immer die
wohlfeilste Art zu reisen (sei.) Denn
schwerlich wird man auf eine and-
re Weise, weder mit einem Mieth-
pferde, noch mit einer Lohnkut-
sche, die Meile mit 6 bis 8 Ggr. be-
streiten können.“4)

Im Jahre 2005 jährt sich der 200.
Geburtstag von Hans Christian
Andersen. Da der weltbekannte
Märchenerzähler auch ein großer
Reisefreund war und dies eifrig
publizierte, liegt es nahe, dass er
während seiner Deutschlandreise
auf dem Wege nach Berlin auch in
Beelitz weilte. Das dänische Fern-
sehen hat zumindest schon mal
nachgefragt …

Sicher gibt es noch viele berühm-
te Persönlichkeiten der Kultur-
und Zeitgeschichte, die an Beelitz
- entsprechend den damaligen
Wegeverhältnissen - nicht vorbei-
kommen konnten. Vielleicht wis-
sen auch Sie einen interessanten
Namen - und sind hiermit herzlich
eingeladen uns diesen zu verraten.

Das Jubiläum
Im Jahre 1724 änderte sich die
Streckenführung des alten sächsi-
schen Handels- und Postweges.
Der preußische König Friedrich
Wilhelm I. verfügte, dass der Kurs
nicht mehr über Saarmund, son-
dern über Potsdam zu laufen ha-
be. Die dadurch bedingte
Streckenverlängerung verlangte
nun den Halt - wegen Pferde-
wechsels -  in Beelitz. 

Das heißt: 65 Jahre vor dem Bau
der „Alten Posthalterei“ im Jahre
1789 hat die Postkutsche bereits
in Beelitz Station gemacht.

Nun sind 280 Jahre vergangen -
und dieses Jubiläum musste ge-
bührlich gefeiert werden.

So fuhren am 19. September 2004
der Bürgermeister und der Post-
meister (in persona der Leiter des
Museums in der „Alten Posthalte-
rei“) von Beelitz standesgemäß mit
der Postkutsche vor. Von weitem
war, wie anno dazumal, das Post-
horn zu hören, und viele neugierige
Blicke erwarteten die ankommen-
de Post. Nachdem der Auflauf und
die Fototermine bewältigt waren,
ging es in den Goethesaal (!) zum
würdigen Festakt dieses für Bee-
litz bedeutenden Tages. Nach fei-
erlichen Begrüßungen wurde mit
Kurzvorträgen und Sonderausstel-
lungen die Bedeutung des dama-
ligen Postkurses und des Stand -

ortes Beelitz sehr sinnlich vermit-
telt. Verschiedene Sachexperten
waren gekommen und standen
dem interessierten Besucher für
Gespräche zur Verfügung.

Der Museumsshop hielt an diesem
Tag einige Sonderangebote bereit
- vom Malheft für Kinder oder Post-
reisespiel nach alter Originalvorla-
ge, von Publikationen unter-
schiedlicher Art bis hin zu einer
Vielzahl von Ansichtskarten mit
postgeschichtlichen Motiven.

Mehrere Postkutschen waren
außerdem zu bestaunen - und
natürlich bot sich auch die Gele-
genheit, mit einer reisen zu dürfen.

Spürbar ist, dass der Tourismus
immer mehr die Postkutsche ent-
deckt. Das Fahren jenseits vom
Autobahnstress oder das ruhige
Fortkommen weit ab von ICE-Ge-
schwindigkeiten wird zunehmend
als willkommene, etwas andere Al-
ternative gesehen. Dass es nicht
bei unreflektierter Vergangenheits-
schwärmerei bleibt, dafür möchte
in unterhaltsamer und informativer
Weise auch das Museum in der
„Alten Posthalterei“ sorgen.

Vielleicht schauen Sie bei einem
Besuch in der Region um Berlin
und Potsdam auch einmal in Bee-
litz vorbei …

Manfred Fließ
„Alte Posthalterei“, Museumsleiter

Durchfahrt in der Poststation, rechte Seite, Passagierstube

Auch im Jahre 2004 hält ab und zu eine Postkutsche vor der
„Alten Posthalterei“ zu Beelitz

4) Die Postgeheimnisse oder die haupt -
sächlichsten Regeln beim Reisen und
Versenden mit der Post, Leipzig 1803,
Reprint Berlin 1984, S. 19
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Em Dörp wor jo, wat mer so bruekten, te han.
Äwer man musste jo och wat Groeteres kope, dann on wann.
Do fuhre mer en de Stadt erin,
min Motter hatt mähr Düsseldörp em Sinn.
Angere Kenger kome schon emol no Müllm oder Essen.
Äwer domit wor bei us nix, dat konnt ich verjessen.
An sonem Dag jing et von de Scholl schnurstracks no Hus.
Schnell scheppten min Motter dat Ete us.
Et jov Eintopf an sonem Dag.
Dann wäsche, ömtrecke, kämme, dat wor en Plag.
Dat Sonndeigstüch wued anjetrocke,
de Lackschuh, on och witte Socke.
Em Sturmschritt jing et no de Bahn,
mer wollten de 2 Uhr-Zug noch han.
Ich liep schon emol vör, hinger Plönes de kleene Wech erin.
Min Motter wor noch nit te sinn.
1 1/2 mal Rath on retour lösten ich dann,
jetzt kom min Motter endlich an.
In Rath anjekomme, wued die „1“ no Tietz jenomme.
Dat wor praktisch, die „1“ stong do schon.
Denn am Rather Bahnhof wor de Endstation.
Dann jing et loss, mer wore am Ziel.
Die Anprobiererei wor ke Kengerspiel.
Ren in de Klamotten un widder erut,
wenn et hiess, ne, dat süht nit ut.
Et wuede och noch e paar Stöffkes jekopt on Zubehör.
Wer soll do schon ruhig blieve, dat wor schwer.
Endlich wor et dann sowiet,
et wor Kaffeedrinkenstiet.
Dat wor de einzige Lichtblick bei dem Rummel,
von wegen jemütlicher Stadtbummel.
Dat nächste Café wued anjesteuert, meist op de Blumenstross,
och min Motter wor froh, dat se mol soss.
Denn sonne Dag wor och für se janz schön anstrengend, 
un - wie sie seiht -
hätt se liever in der Tied de Jade umjemeiht.
Tom Jlöck kom sonne „Stadtbummel“ nit döckes vor,
so höchstens 1-2 mol im Johr.
De Rückfahrt jing widder per Linie „1“ 
und Reichsbahn vonstatten.
Mer wore froh, wenn mer alles henger us hatten.
Hütt mäckt us dat Enkope vüll mie Pläsier,
denn hütt make doch Shopping wir.
Per Bahn komme mer nit mie en de „Stadt“,
weil Lengtörp kenne Bahnanschluss mie hatt.
Et wued en de Vergangenheit völl 
von de Anbindung jekallt on jeschrieve.
Doch et passiert nix, et wird woll alles bem Aule blieve.

Irmgard Wisniewski
(mundartlich unterstützt von Maria Molitor)

Mer fahre en de Stadt

Die Düsseldorfer Schadowstraße um 1930
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Da gibt es von dem Düsseldorfer
Mundartdichter Hans Müller-
Schlösser das Gedicht „Motter-
sproch“. „Muttersprache?“ fragt
sich mancher. Was meint man da
eigentlich, wenn man von Mutter-
sprache spricht? Vorweg wohl das
volkstümliche Plattdeutsch, den
regionalen Dialekt, auch Mundart
genannt! Die nächste Frage, die
sich hier aufdrängt, ist: Ob denn
auch unser ,Hochdeutsch‘ Mutter-
sprache sein kann?- Nun, ich den-
ke nicht. Zumindest nicht in seiner
Reinform. Da hier ja jedes sprach-
liche Unterscheidungsmerkmal
fehlt.

Und wie steht es mit dem regional
gefärbten Hochdeutsch? Der re-
gionalen Umgangssprache – heu-
te auch ,Regiolekt‘ genannt? Im
Norden unserer Republik gibt es
dafür seit Generationen den Be-
griff „Missingsch“. Ein Wort, das
nichts anderes als die Mischung
aus Platt- und Hochdeutsch
meint. 

Bei uns gibt es einen derartigen,
aus dem Sprachgebrauch heraus
entstandenen Begriff nicht. Der
Begriff „Regiolekt“ ist eine relativ
neue wissenschaftliche Wort-
schöpfung. „Missingsch“ oder
„Regiolekt“ - beide Begriffe kenn-
zeichnen die Umgangssprache
mit vielen, z.T. unpräzisen Wort-
elementen des regionalen Platts.
Eine Sprache, aus der man aber
sehr wohl den regionalen Tonfall
heraus hört. Bei uns klingt das z.B.
so: „Der hat doch ‘ne Hau!“ Oder:
„Saren se mal...!“ Oder: „Lejen se
sich doch wat hin...!“ Oft ist sich
der Sprecher gar nicht bewusst,
wie weit seine Alltagssprache re-
gional gefärbt ist. Kurios an dieser
Sprache ist, dass es eben nur eine
Sprachform ist. Der Sprecher wür-
de das Gesagte niemals so zu
 Papier bringen! Also - kann man
Umgangssprache mit zur Mutter-
sprache zählen? Ich möchte sa-
gen schon eher. Weil sich hier re-
gionale Sprachlautelemente wie-
derfinden. Aber schlüssig beurtei-
len möchte ich das nicht.

Zweifelsfrei ist das mit dem volks-
tümlichen ,Platt‘, das dem ,Laien‘
meist verschlossen ist oder ihm
wie ein niedergemachtes Hoch-

deutsch dünkt. Für ihn ist es nicht
selten eine Sprache, die er aus
Unkenntnis dem ,Derben‘, dem
,Bäuerlichen‘ oder gar dem ,Primi-
tiven’ zuordnet. Hier möchte ich
sagen: „Nie lagen diese Leute
falscher als hier!“ Zugegeben, Be-
griffe wie: Hackepack, Senkele,
karassiere oder Halefjehang be-
dürfen schon einiger Insiderkennt-
nisse des Platts. Man möchte un-
seren ,Laien‘ ein Studium der Ma-
terie ans Herz legen. Schließlich
handelt es sich hier nicht um eine
profan-linguistische Geräuschku-
lisse, sondern um eine, durch
Jahrhunderte weiterentwickelte,
lebendige Sprache des Volkes,
der sich schon viele Generationen
vor uns bedienten. Lange bevor
das so genannte Hochdeutsch als
Amts- oder Verwaltungssprache
eingeführt wurde. Platt war und ist
eine Volksalltagssprache von un-
glaublicher Sensibilität, Vitalität
und feindifferenzierender Aus-
drucksstärke.

Es ist leider traurige Tatsache,
dass das Lintorfer Platt, wie auch
die Dialekte anderer Regionen, auf
dem Rückzug ist. Der Prozess be-
gann verstärkt in den Jahren nach
dem Krieg und setzt sich durch die
starke Überfremdung des Ortes,
durch Zuzüge von Flüchtlingen
aus den deutschen Ostgebieten,
bis heute fort. Einzig in einigen ab-
gelegenen Ortsteilen Lintorfs, be-
sonders im Norden des Ortes,
pflegte und pflegt man das ,Leng-
törper Platt‘ noch in einigen altein-
gesessenen Familien, in denen es
noch heute Alltagssprache ist.
Diese Familien sind die Quellen,
aus denen sich die herrlichen
Mundartbeiträge für unsere Hei-
matzeitung „Die Quecke“ rekrutie-
ren. So verdanken wir z.B. Jean
Frohnhoff viele köstliche Erzählun-
gen ,op Platt‘. Aber da möchte ich
auch noch andere verdiente Auto-
ren nennen wie Katharina Allma-
cher, Peter Hamacher, Hubert
Perpéet, Wilhelm Pützer, Rudi
Steingen sen., Christine Herdt und
noch einige andere, die ebenfalls
noch das ur-lintorfische Platt spra-
chen und die es gottlob in köstli-
chen Queckebeiträgen für uns zu
Papier brachten. Beiträge, in de-

Gedanken zum Lintorfer Platt

nen wir auch heute noch eine klei-
ne Vorstellung von der Kraft des
,Lengtörper Platt‘ bekommen.
Vorausgesetzt, man macht sich
die Mühe des Lesens. Was zuge-
geben nicht ganz einfach ist...

Wir Lintorfer können uns glücklich
schätzen, Maria Molitor zu haben,
die uns heute noch als 92-jähri-
ge(!) Heimatautorin in vielen
Quecke beiträgen an ihrem Leben
teilhaben, und auch an Vorlese-
abenden ihr herrliches ,Lengtörper
Platt‘ häufig erklingen lässt.

Ja, und wie ist es nun mit dem
,Lengtörper Platt’? Was macht es
aus? Was und wie ist es richtig?
Früher, sagen wir vor 60 - 80 Jah-
ren, gehörte das Platt noch in un-
ser Dorf wie die schöne alte Anna-
kirche. Fast jeder sprach und ver-
stand es. Die Eigenheiten des
,Lengtörper Platt‘ waren so selbst-
verständlich und alltäglich, dass
man darüber nicht weiter nach-
dachte.

Das heißt, bis zu dem Zeitpunkt,
wo einem ein Selbecker, ein An-
germunder oder gar ein Düssel-
dorfer über den Weg lief. „Dä kallt
örjeswie angisch“, hieß es dann,
(wenn derjenige einem den
Rücken zugedreht hatte natürlich).
Zwar konnte man auf die Schnelle
nicht gleich analysieren, „wat
denn do so angisch wor“, aber - es
war eben so. Es waren eigentlich
immer die ,Details‘, die einen Lin-
torfer stutzig machten!

Nehmen wir den Vokal „e“. Er
spielt im Lintorfer Sprachbild eine
nicht unwesentliche Rolle. Da ist
einmal seine Aussprache in Ver-
bindung mit dem Vokal ,i‘ (also
,ei‘), wie z.B. im Wort ,klein‘. Im
normalen Sprachgebrauch spre-
chen wir es ja ,klain‘. Aber im
 Lintorfischen findet er sich
schlank, mit schmalem Übergang
von ,e‘ in ,i‘.wieder. Also: ,kle-in‘,
oder ,Armede-i‘ für Armut, oder
,We-iter’ für Frauen, oder ,Schwe-it‘
für Schweiß.

Eine andere Besonderheit ist seine
unterschwellige Betonung! Hier
wird unser Vokal nicht wie im Wort
,jeder‘ ausgesprochen, also hell,
sondern dunkel, wie z.B. im Wort
,lange‘.
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Nehmen wir den Begriff: Dorf. Ein-
fach ,Dörp‘ trifft das Lintorfische
nicht. „Esch jonn ennet Dörep“
(„Ich gehe ins Dorf“) ist richtig.
Auch für ,schön‘ sagt der Lintorfer
nicht einfach ,schün‘, sondern
,schüen‘, oder ,Schöep‘ für Scha-
fe.

Ein ziemliches Problem ist es,
das ,Lengtörper Platt‘ in eine für
alle befriedigende phonetische
Schriftform zu bringen. Schließlich
soll der Text auch für ,Fremde‘
nicht nur lesbar sein, sondern (laut
gelesen), auch ,lintorfisch‘ klingen!
Da liegt eines der Hauptprobleme!
(Übrigens ein ewiges Autorenthe-
ma...)

Im Schriftbild hat sich bewährt,
diese unterschwellige ,e‘-Beto-
nung mit einem Bindestrich einzu-
binden. Aus gutem Grund!

Nehmen wir z.B. das Wort ,gut‘. Es
einfach mit ,jut‘ zu übersetzen,
würde dem Lintorfischen nicht ge-
recht! Das ,e‘ muss her! Wir schrei-
ben es mit einem vorgesetzten
Bindestrich , also wie in ,ju-et‘.
Und lesen es auch so! (Ohne
Strich würde man vielleicht ,juet‘,
also ,jüt‘ lesen.)

So gelesen, klingt auch richtig:
,Ko-en‘ für Korn, ,Ti-ewe‘ für Zehe,
,Bru-et‘ für Brot, ,fe-edisch‘ für fer-
tig, oder ,Knö-ek‘ für Knochen
usw. 

Ein für die Lintorfer großer Unter-
schied! Wie gesagt, die Details
sind es!...

Schlimm für das Lintorfer Platt und
unsere Region ist der Einfluss der
Medien. Die über die Medien ver-
breitete Karnevalskultur, speziell
aus Köln und Düsseldorf, sugge-
riert unseren Jugendlichen und
Kindern eine Volkssprache, die
sich um einiges von der unsrigen
unterscheidet. Unwissend plap-
pern sie, wenn auch nur zum
Spaß, einen Dialektmischmasch
nach! Ein nachgeplappertes Pseu-
doplatt, ein Fernseh-Platt, für das
Alteingesessene nur ein trauriges
Kopfschütteln haben.

Andererseits, signalisiert uns die-
se Praxis nicht eine gewisse Freu-
de der Jugendlichen und Kinder
an Volkssprachen? Dem Platt?
Vielleicht ist es der natürliche
Fluss und der leichte Singsang der
Dialekte? Vielleicht steckt in uns
allen die stille Sehnsucht nach
Identität über die Volkssprache. Ist

im Urlaub nicht oft zu beobachten,
dass sich Fremde den einen oder
anderen einheimischen Begriff an-
eignen, um ein bisschen ,dazuzu-
gehören‘?

Es wäre an der Zeit, unseren Kin-
dern auch mal wieder unser schö-
nes ,Lengtörper Platt‘ näher zu
bringen! Das hier schon viele Ge-
nerationen vor uns sprachen! Auf
das wir sehr wohl stolz sein kön-
nen. 

Um besagten Unterschied zu ver-
anschaulichen – hier einige Bei-
spiele: 

Sagt der Kölner z.B.für ,zu Hause‘
,Zo Huhs‘, sagt der Düsseldorfer
,Zu Huhs‘. Der Lintorfer sagt da-
gegen ,Te Huhs‘.

Sagt der Kölner für ,Zeit‘ ,Zick‘,
sagt der Düsseldorfer ,Ziet‘. 

Ein Lintorfer, der was auf sich hält,
sagt ,Tied‘! Das ließe sich an vie-
len Beispielen weiterführen.

Wie gesagt sind es die Details –
aber, es ist unser Platt!

Und wie treffend unser „Lengtör-
per Platt“ sein kann, sei hier an ei-
nigen typischen Begriffen und
Sprichwörtern aufgezeigt:

Ein Stubenhocker ist in Lintorf „ne
Äschepüster“ oder „ne O-ewes -
puster“.

Stachelbeeren sind „Knuschele“
oder „Koschäppel“.

Ein unordentlicher Mensch ist ein-
fach „ne Hoddel“ oder „e Halefje-
hang“.

Ein langer Kerl ist „ne Schlach-
dubbel“ oder „ne Pillönz“. (Letzte-
res aus dem Römischen?)

Einen ,steifen‘ Menschen definiert
man treffend mit „Stiesel“ oder
„Nüetes“. 

Pilze sind „Päddestühl“, Pfirsiche
„Plüschpruhme“. 

Ein unsauber genähter Rocksaum
ist „tippisch“!

Für Kinder hatte man gleich meh-
rere Begriffe: „Ströpp – Pänze –
Blahre und Puhte“.

Ebenso für ein gewöhnliches
Stocheisen: „Sto-ek-, Prickel-,
Porkel- oder Räkelieser“!

Einen ungeschickten Menschen
verdammt man nicht gleich zum
,Rindvieh‘, sondern bezeichnet ihn
allenfalls als „Dörmel“ oder als
„Stoppelkallew“ oder auch als

„Printemann“. (Prädikate, mit de-
nen der Gescholtene gut leben
kann.)

Ein Schmarotzer ist „ne Lau-
schepper“, und einen Fiesling
geißelt man beißend als „ne Kotz-
komp“. 

Eine Triefnase ist „en Rotznas“
oder „en Drupnas“ (Tropfnase).

War jemand unverschämt oder
berechnend, empfand man ihn als
„afjeschmackt“.

Reagierte jemand ,empfindlich‘
oder ,übersensibel‘, bezeichnet
man ihn als „fiesbüdelisch“.

Hinter vielen Begriffen verbergen
sich oft sinnbildliche Vergleiche zu
völlig anderen Geschehnissen
oder Gegenständen, deren Zu-
sammenhänge zum Plattbegriff
wir nur noch sehr schwer deuten
oder erkennen können. Die uns
aber ab und an auch einmal Grund
zum Lachen geben. Nehmen wir
das o.g. Beispiel „Päddestühl“ für
Pilze. ,Pädde‘ sind Kröten oder
Frösche. 

Also handelt es sich bei ,Pädde-
stühl‘ um ,Frosch- oder Kröten-
stühle‘!

Dann ist da noch das weite Feld
,Lintorfer Sprichwörter und Le-
bensweisheiten‘, die viel über das
Leben und den Lebenskampf der
Lintorfer im vorigen Jahrhundert
aussagen und die nicht selten von
beißender Aussagekraft und Ironie
sind. Die aber z.T. bis heute noch
nichts von ihrem Wahrheitsgehalt
eingebüßt haben.

Von Futtermittelhändler Karl Küp-
per, der am Breitscheider Weg, im
,Gütchen am Geist‘ wohnte, sind
folgende Sprüche überliefert: „Be-
eter vor Honger kinne Stuhljang
hann, als vör Kenger nit lieje kön-
ne“. (Besser vor Hunger keinen
Stuhlgang haben, als vor lauter
Kindern im Bett keinen Platz ha-
ben.)

Eine seiner erstrebenswerten Le-
bensphilosophien war: „Ju-et e-
ete und suhpe, langsam jonn un
puhpe“. (Gut essen und trinken,
langsam gehen und ...)

Über jemanden, dem man die
Sauftour vom Vortag noch ansah:
„Dä süht uht, als op he de Hipp tö-
sche de Hönder jebützt hätt“. (Der
sieht aus, als ob er die Ziege zwi-
schen die Hörner geküsst hätte.)



Et wohr ne schü-ene Sumerdach,
de Sonn schien, de Kenger enne
Scholl, de Männer op de Arbeed,
de Fraue wohren enkoupe oder
hadden em Hus te donn. Et wohr
su jejen 11 Uhr, stell on ruhich loch
de Hülsenberchwech. Ech wollt
noch flöck ennet Dörp tom Enkou-
pe fahre, Fenster tou make on
dann fott.

Do senn ech e Auto langsam
 erankuhme. Es jo widder nit
schlemm, aver de Fahrer benohm
sech su kumisch. Ech stong hen-
ger de Jadinge, su konnt he mech
nit senn. Do hiel he bei us vör de
Dür. Dann satt he de Sonnebrell
op, domet ech en nit senn konnt.

He sohr ju-et ut, em beste Auler,
su öm de viezich, schwatte Hoore,
brung jebrannt. He bekiek sech
dat Hus. Dann fuhr he widder fott,
e paar honget  Meter, dann bliev he
widder stonn, bekiek sech die an-
gere Hüser on fuhr widder fott.

Naja, deiht ech, de söckt wohl
 ömmes he. On ech wollt enn et
Dörp fahre.

Jrad kohm ech ut de Husdür erut,
kohm he widder trück jefahre, im-
mer schü-en langsam, on immer
ut em Fenster kieke, all die Hüser
hatt he em Ooch (Auge).

Do bliev he anne Eck vonne Jahn-
stroot stonn, wahl fönf Minütte
lang. Dann widder ömjedriehnt on
langsam der Hülsenberchwech
entlang. Op de angere Sitt von us
bliev he stonn.

Flott nohm ech Papier on Steft on
han die Autonummer notiert. Aha ,
et wor kenn Mettmanner Nummer,
interessant. Ech moßt eijentlich
enkoupe, aver de Jängster beob-
achte  wohr wichtijer.

Vielleicht söckten de Mann en
Adress? Dem konnt ech affhölpe.
Ech nohm der Bessem on fing an,
de Trapp afftekehre. He konnt
mech jo frohre, he sohr mech och,
fuhr aver langsam vorbee.

Kriminalfall jelöst

50 Meter widder bliev he widder
stonn, de hat nix Judes für, ech
moß em beobachte.

Ech moßt aver och enkoupe, watt
donn? Sollt ech de Polizei anrupe?
Aver de kömmt doch iesch, wenn
wat passiert es, aver suwiet wohr
et noch nit.

Jrad kömmt op de angere Sitt en
Frau ut de Husdür, ech jonn to öhr
hen on sach:

„Sehen Sie das Auto da drüben?
Der Mann benimmt sich sehr
 verdächtig, ich habe seine Auto-
nummer schon notiert, jetzt muß
ich aber einkaufen, beobachten
sie ihn weiter, das ist wichtig, es
wird ja in letzter Zeit so viel einge-
brochen“. Drop die Frau: „Das ist
ein Bekannter von mir, der wartet
auf mich.“

Ja, su es et, wenn mer su völl
 Krimis kickt.

Maria Molitor
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Über jemanden, der mit einer
miss mutigen Miene herumläuft:
„De treckt e Jesescht, als wör öm
de Hawer verharelt.“ (Er macht ein
Gesicht, als wäre ihm der Hafer
verhagelt.) Hier denkt der Spre-
cher wie ein Bauer.

„De kackt de Jäesch janz“ (Der
macht ein Gesicht, als k…te er die
Gerste ganz, unverdaut – Als ob er
eine schlechte Verdauung habe.

Ein geflügeltes Wort meiner Tante
Traudchen in Tiefenbroich war:
„Mor hädder, die klädder met de
Lädder in de Bädder.“ (Es gibt
Leute, die klettern mit der Leiter
ins Bett.) Was so viel bedeutete
wie: Es gibt Leute, die lassen kei-
ne Dummheit aus, die probieren
wirklich alles.

Oder sie sagte, wenn es nicht so
gut in ihrem Leben lief: „Mor mott
öm Herrjott och för de kle-ine Är-
pel danke.“ Man muss dem Herr-
gott auch für die kleinen Kartoffeln
danken.

Tief im Sprachgebrauch verwur-
zelt waren Sprichwörter wie: 
„ Wenn et nit reschnet, dann dröp-
pelt et!“ – Wir haben zwar nicht
viel, sind aber zufrieden.

Oder wenn jemand Pech hatte
oder jemandem Unglück wider-
fuhr:

„Dämm es de Hipp enn dor Pött je-
falle!“ – Dem ist die Ziege in den
Brunnen gefallen.

Lorenz Herdt aus dem Lintorfer
Norden hat viele solcher Aus-
sprüche gesammelt und in der
„Quecke“ veröffentlicht, die
durchweg auch als Lebenshilfe zu
 verstehen sind.. Hier einige Bei-
spiele:

„Ne dröje Su-emer hätt noch kin-
ne Bu-er vom Hoff jejaiht, äwer ne
nahte.“ Ein trockener Sommer hat
noch keinen Bauer vom Hof ge-
trieben, aber ein nasser.

„Vom Je-ewe un Fottschmiete es
noch kenner riehk jewo-ede.“

Vom Geben und Wegwerfen ist
noch keiner reich geworden.

„Wenn et Bülle rennt, rennt et 
dre-i Dahch.“Wenn es in den Pfüt-
zen Blasen regnet, regnet es drei
Tage.

„En fresche Frau es wie ne Tung
ömmet Huhs.“ Eine zänkische (bö-
se) Frau ersetzt den Zaun ums
Haus.

„Stro-ete-engel sind Huhsdüwel.“
Straßenengel sind Hausteufel. 

„Nem aule Esel kannze et Danze
nit mieh liere.“ Einem alten Esel
(Menschen) kann man nichts Neu-
es mehr beibringen.

„Freud jeht för e re-ih Hemd.“
Freude ist wichtiger als ein reines
Hemd.

Ja, meine lieben Leserinnen und
Leser, da sage einer, das ,Lintorfer
Platt‘ sei primitiv, derb oder un-
sensibel...

Ewald Dietz
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Hütt wüet sesch koum noch 
e-ine vürstelle könne, watt et
 he-ißt, alle Weje, die mor mahke
mott, te Fu-et mahke te mödde!
Un wenn esch sach, alle Weje,
dann me-in esch, alle Weje! Dat
Ennkoupe be-im Bäcker un Metz-
ger Fink op dor Eck, oder e Stöck
widder be-i Brauns Härring,
Strickspö-en oder söns jätt te
 hole, dat jing jo noch. Äwwer wenn
mor Mellek ho-ele moßt, wor dat
schon jätt angisch. Denn Mellek
jo-ew et mär be-im Bu-er Stenkes
(Steingen), dä an dor Di-epebru-
eker Stro-et ne kle-ine Melleklade
hatt (hütt de Jaststätte „Am Wei-
her“). Och nohm Dokter Stick, dä
do jäjeöwwer sinn Praxis hadden,
wor dat e Äng te loupe. Woren de
Sonndaisschu-en kapott, wat dor
Vatter sellws nit repariere wollt,
schickden de Motter mesch nohm
Schuster Jallas, de am Breitschei-
der Weech sinn Werkstatt hadden.
Jenauso lästisch wor die Louperei
noh de Jru-etöldere, die noch e
Stöck widder dohenger wonnden.
Dor Vatter hatt do e Stöck Jahde,
dat he för uss bestellden, domet
mor be-eter öwwer door Wenkter
ko-eme. Un wenn he et Nomme-
dais von dor Fröhschicht vonne
„Hahnsche Werke“ ko-em, fuhr he
met sinnem Rad jliek dohenn,
ömm noch e paar Stond jätt em
Jahde te mahke. Esch moßden
dann met dor Schuwwkar dohenn,
ömm em Vatter de Schöpp, de
Härek, de Po-etling, de Schuffel
un de  Jaffel te brenge. Met dor
Schuwwkar jing et langes dor Tin-
gelbahn öwwer dat aule Zeche-
jelände nomm Oppa. Doch so janz
e-infach wor dat met dor Schuww-
kar nit. Wer schonnens en
Schuwwkar met Jahdewerktüsch
jefahre hätt, de we-iß, wovan esch
kall. All nahslang rutscht do näm-
lich jätt vonne Karr! Mol noh raihts,
mol noh links. Odder fuhrste jejen
ne Ste-in  odder su jätt, rutschden
de janze Kladderadatsch met nem
Mordzspektakel noh vüre von de
Karr eronger.

Oder: Ji-ede Sonndaisnomme-
dach, de usse Herrjott jemackt
hatt, moßt esch met de Motter noh
Di-epebru-ek noh Tant Traudsche
loupe! An öhr Ölderehuhs, öhr Je-
schwister un besongesch an Tant

Et i-eschte Fahrrad

Tant Traudsche (Gertrude Küppers)

Traudsche hätt de Motter zietle-
wens von Häzze jehange. Joh, bös
dohenn wor et ju-et en Stond te
loupe. Et jing dörsch et Dörep on
de „Ratinger Siedlung“, on op nem
Fu-etwesch langes dor Zubringer
(hütt A52). Dat jing domols noch.
Denn die Autos, die do innen
Stond fuhre, konnze an fönnef
Fengers auftelle. Joh, on o-emes
die jlieke Streck widder retour!
Wat nix angesch hi-et, als dat mor
am Sonndach so ju-et twe-i Stond
te Fu-et  ongerwechs wore. Do wor
noch nix met Autobusse! Sicher,
met dor Ieserbahn hädde mor fah-
re könne. Äwwer wann fuhr die.
Un völl nöhder wor dat vonne
Westbahn uht bös noh Tant
Traudsche och nit. Mär düerer.
Un et Loupe wor schon domols
ömmesöss…
Also, wer do e Fahrrad hatt, wor
prima drahn. Och, wenn mor mär
so aul Ding fuhr, se woren doch all
ju-et jeflehcht. Lütt, un mor moßt
ju-et drop oppasse. Et wu-ed völl
jeklaut. Besongesch o-emes em
Wenkter, wenn et früh düster
wu-ed. Dann stunge vör de Je-
schäfte döck janze Pulks Räder
vör de Schaufinster. Denn de
Langfengere saiden sesch woll
och, dat mor met nem jeklaude
Rad op jiede Fall flöcker onger-
wechs wor als op sinn e-ijene Bein!
Joh, wer hatt denn domols e Rad?
En janze Re-ih Hausfroue konnte
sech jlöcklich schätze, e-ins te

hann. Minne Vatter, dor Schäng
Zerres, de be-i uss em Huhs
wohnden, un dor aule Fenk un en
janze Re-ih angere Keels uht
Lengtörp hadden eins. Die bruck-
den su e Rad och. Die fuhren näm-
lich met de Räder quer dörch dor
Busch noh Huckinge, wo se bei de
„Hahnsche Werke“ öhr Arbe-it
hadde. Ji-eden Dahch fuhren se
die Streck tweimo-el. Su-emer wie
wenkters. Johrti-ende!

Wer och e Rad hatt, wor Schwes -
ter Helia uhdem Klösterke der
 „Armen Dienstmägde Jesu Chris -
ti“. Schwester Helia wor su jätt wie

Schwester Helia war oft mit ihrem
 Fahrrad unterwegs
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ne ju-ede Je-ist von Lengtörp.
Wenn jömmes en Nu-et oder
krank wor, wenn jömmes Tru-est
bruckden oder jeflehcht we-ede
moßt, konnt he op de Höllep von
Schwester Helia rechne. Op he nu
onge em Bosch wonnden oder
henge wiet oum Hülsebergweech.
Op et Su-emer oder Wenkter wor.
Esch senn se noch hütt em Je-ist
en öhrem schwatte Habit oum Rad
fahre, noh raihts un lenks fründlich
jrüßend. Esch kann mesch noch
ju-et an Schwester Helia erennere,
weil se schon ens noh de Motter
ko-em. En janz le-ise Stemm hatt
se. Äwwer wat se saiden, duldeten
kinne Widersproch. Dat wor su jätt
wie – Jesetz!

Un dann erenner esch mesch
noch an dor Hennes Jru-eshanten,
de „Am Graben“ wohnden on och
su e aul Rad fuhr. Dor Hennes wor
he en Lengtörp hu-ech ahnjesenn!
Nit mär, weil he die „dicke Zing“
em Schötzezoch so unnachahm-
lisch schluhch, nämlich schräsch
von onge noh o-ewe, nä, dor Hen-
nes mi-ek nämlich he de Haus-
schlachtunge! Do wore Spezialist,
wie mor hütt so sait. Soh mor dor
Hennes meddem Rad dörch et
Dörep fahre, un he hatt längs de
Stang et Biel jebonge un henge
drop sinn aule Liedertäsch, dann
woßt mor, dat et nem Ferke wid-
der annet Speck jing. Joh, der
Hennes hatt sinn Kundschaft auch
in Breitscheid, Angermonk un
Di-epebru-ek.

nung hatt. Wenn de op sinn Rad
klömmden, soh dat immer jelonge
ut. De stellden sech nämlich te-
i-esch met einem Fu-et op dor
„Penn“ am Hengerrad, e-in Hank
am Sattel un die angere Hank am
Lenker. Dann schubsten he sech
met dem angere Fu-et aff, öm in
Fahrt te ku-eme, un rutschden
dann medden elejante Schwung
op dor Sattel. Dat mott mor sech
natürlich jetz met Tschakko, Bree-
chesbox, Koppel un Liederkama-
sche vörstelle. He hatt am Koppel
en schwatte Pistoletäsch. De Lütt
vortellden sech henger de Hank,
dat he do äwwer mär sinn Botter-
ramme drin hätt. De Pistol löch te
Huhs em Nachtskonsölsche! Joh,
un weil de dicke Diebold emmer su
streng kiek un och denn Kenger
schonnens dor Ball fottno-em,
nannte mor ömm hengerem Rög-
ge: „Dor Kengerschreck“!

Ne uraule Sattel no-em esch met,
och wenn em de Deck fellden.
Dann fong esch en Pedal – met
Katzeoure! Die twedde fong esch
en dor  Ste-inkull. Dat wor dat Lo-
ek am Breitscheider Weech, wo
fröher de Müllemmerdreck rennje-
kippt wu-ed.

Et hätt Monate jedu-ert, bös  minne
Houpe Fahrradschrott so jru-ed
wor, dat esch der Meinung sinn
konnt, dat esch dodruht su jätt wie
e Fahrrad tesahme schruhwe
könnt. Äwwer minne Vatter men-
den: „Jönke, dat wü-et noch nix.
Wat du brucks, is ene Fahrradrah-
me!“ Jau, dat hatt esch janz öw-
wersenn. Dat Wichtigste!

Also hieß et widder, Oure ophaule.
Äwwer, wie dat su es, sönst süh-
ste öwwerall Fahrradrahmes röm-
lije, doch wenn de e-ine brucks –
nix. Doch dann…

Hennes Großhanten vom Rieps bei einer
Hausschlachtung im Jahre 1928

Wer och e Rad fuhr, dat wor dor
„dicke Diebold“, uss Dörep-
Schandarm, de em „Kreuzfeld“
em Spretzehuhs sinn Dienstwoh-

Ihr könnt öch also vürstelle, wat su
e Rad für de Lütt en dös Tied
we-et wor. Un för uss Blare
i-escht! E Rad te hann, wör för uss
wie Chrestnaiht un U-estere op
e-ine Dahch jewese. Nä, dovon
konnte mir mär dröüme. Doch
wenn sech de Jedanke ’Rad’
i-eschtemol in nem Jongeskopp
breit jemackt hätt, is jo nix mie un-
mü-echlich! Wat soll esch ösch
sare: Eines Dahchs wor esch och
von dem Bazillus befalle, e Rad
hann te mödde. Als i-eschtes feng
esch ahn, Fahrradschrott te sam-
mele. Fröher lo-ech öwwerall
Schrott erömm. Henge am Bahn-
hoff t.B. hann esch e aul Henger-
rad jefonge. Met „Torpedo-Frei-
lauf“! Dat hann esch i-eschtemol
henger usem Karnickelstall depo-
niert. Denn dat wor doch schon-
nens ne schüene Anfang. Van do
ahn hatt esch emmer en Ouch op
alles, wat noh Fahrrad uhtsoh.
Och wenn et noch su rostisch wor.

Der Zechenplatz des Broekmanschachtes im Jahre 1930

Be-im Speele am Schieferberch
oum Zecheplatz haddene Frönd
ne Fahrradrahme met Tretlager,
Jaffel un Lenker em Jras jefonge.
Dat wor doch jenau dat, wat esch
noch bruckden. Dat durft esch
demm nit sare, dann hätt de doför
doch jätt hann wolle. Also di-et
 esch desinteressiert. Un risch-
tisch. Noh en Tied schmi-et he de
Rahme widder fott. Esch hann
mesch die Stell jenäukes jemerkt
un hann mesch de am O-emed em
Hallefdüstere do jehollt. Dahchs
drop hann esch udem Vatter sin-
ner Körmelskest e paar Mottere je-
kläut un hann ahnjefange, su jätt
wie e Rad tesahmeteschruhwe:
De Sattel drop, dat Hengerrad er-
enn, de Lenker jrad jedriehnt, de
Pedale…Sonne Mest! Bedds Pe-
dale paßden mär op de raihte Sitt!
Äwwer wat esch nü-edisch bruck-
den, wor en Kett un en Vorderrad.
Örjendwann hatt esch dat och –
met Mötterkes. Un wat soll esch
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öch sare, dat Rad li-ep wie e Pit-
schedöppke – wenn och mär op
blanke Felje. Och moßt esch
mesch met de Fü-et afstu-ete, äw-
wer et jing flöcker als te Fu-et te
loupe. Wie minne Vatter vonne
Fröhschecht ko-em un dat Rad
omm Hoff stonn soh, mennden he:
„We-ißte, Jong, woröm dat Rad su
vorki-et uhtsüht? Dat hätt henge
28er normale un vüre 26er Vollbal-
lonfelje“. Jetzt woßt esch och,
woröm esch op dem Rad su
kromp jehange hatt!

Äwwer dat Schü-ene an dem Rad
wor, dat et nit jeklappert hätt. Wat
sollt do och drahn klappere? Do
wohr nix dran, wat klappere konnt!

Örjendwann hatt esch dann Peda-
le drahn un och en Kett drop. Doch
dat Fahre met der Jick wor en
rumpelije Anjelejenheit. Nä, von-
nem richtije Rad wor minne Eijen-
bau noch wiet fott: Kinn richtije
Riepe, kinn Licht, kinne Röck-
strahler, un de Schutzbleeke fell-
den och. Mi Rad wor jenau jeno-
eme e jefongen Freete för dor
dicke Diebold. Wenn demesch er-
wischt hädden…

E-imol soh esch ömm hengerem
Ko-enfeld oum „Kreuzfeld“ med-
dem Rad ahnku-eme. Kotterhank
hann esch minne Eijenbau e Stöck
enn et Ko-enfeld jeschowe un
mesch janz harmlos am Telejrafe-
mast op dor angere Stro-etesitt je-
lennt un ömm janz fründlech met
„Guten Tag, Herr Diebold“ jejrüßt.
Also dat de nix jemerkt hätt, wo
esch su jätt von onverschammt
fründlich wor.

Dat Fahre met blanke Felje obbem
Asphalt wor nit janz unjeföhrlich.
Weil de Felje su jlatt wore. Außer-
dem di-et mesch noh en Tied em-
mer de Fott jottserbärmlich wieh.
Dröm ko-em esch op die Idee, dat
örjesjätt op de Felje moßt. Ne
rischtije Schlauch un ne Mankel
konnze vorje-ete. Dat wor en dös
Tied Mangelware, oder mor moßt
ju-ede Beziehunge hann. Äwwer
wer hatt die. Sicher, Lütt, die so-
wieso alles hadde, hadde och ju-
ede Beziehunge. Äwwer onser
eins…

Wie oft hatt esch jesenn, wie min-
ne Vatter un och die angere Män-
ner die Lö-eker en dor Fahrrad-
deck von benne oder butte jefleckt
hannt. Met nem Stöck vom afje-
schni-edene angere Mankel. Nit
mär e-inmol! Jede Riepe am Rad

wor paarmol jefleckt. Em Düstere
wor dat richtisch problematisch,
weil de Dynamo jo öwwer die
Flicken hubbelten un dat Lecht
permanent an- und uhtflackerten.
Dat wor schon schlemm domols.

Do esch jo kinn Schangs hadden,
an sonne Pneu te ku-eme, ko-em
esch op die Idee, dat et doch och
met e Stöck Waterschlauch op de
Felje jonn könnt. Blöd wor, dat
 esch de Schlauch för vü-ere dobei
jliek e Stöckske te kott afjeschni-
ede hatt. Wat sech späder als per-
manente Unruheherd räche soll-
den, un esch dor Lenker do-
döresch nit ruhich haule konnt. Do
esch de Waterschlauch nit stramm
jenoch op de Felje krechten, hatt
dat Fahre sinn Tücke. Döck vorjo-
et esch, op wat esch do fuhr, un
laiden mesch, leichtsinnich wie
 esch wor, wie Schorsch Meier
 enne Kurv. Resultat wor: De Wa-
terschlauch rutschden vonne  Felje
on esch lo-ech all nahslang op de
Schnüss: Knie kapott, Häng ka-
pott, nit selte Bülle am Kopp! Met
dor Tied hatt esch su jätt wie
Schutzble-eke jefonge un die met
Schruwe un Dro-eht am Rahme
festjemakt, weil esch bei Re-ije-
wäder immer uhtsoh wie e je-
sprenkelt Ferke.

Trotzdem bön esch öwwerall römm -
jefahre, meist op Ne-eweweje –
wejen öm Diebold. Och bön esch
dörch öm Busch no Tant Traud-
sche no Di-epebru-ek jefahre. Wat
hätt die jelacht, wie se soh, met
wat esch do ahnjeku-eme wor.

E-inmol bön esch noh Angermonk
jefahre. Un Angermonk hätt öw-
werem Bahnhoff doch die schü-
ene, huhe Bröck. Ropp worene
Brassel. Äwwer ronger bön esch
enne kleine Jeschwindichkeits-
rausch vorfalle un hatt janz vorje-
ete, op wat esch do ronger fuhr.
Un dann – et jing janz flöck. Esch
we-it et noch wie hütt, et jo-ew ne
starke Ruck un esch so-et en
Etahsch di-eper: esch hatt in vol -
ler Fahrt et Hengerrad vorlore! Dat
hing mär noch om letzte Stipp im
Schutzble-ek. Un dobei is och de
Waterschlauch vüre tösche de
Spieke jerode. Wat hatt esch e
Jlöck! Wie esch widder e biske
klor denke konnt, merkden esch,
dat esch öwwer et Jeländer jeflore
wor un op dor Böschung loch. Wie
esch noh Huhs jeku-eme bön, we-
it esch hütt nit mieh. Äwwer esch
mott woll schlemm uhtjesenn

hann. Mie Motter woßt jenau, wo
de Jlocke hinge. Denn van do ahn
durft esch nit mieh op minne Ei-
jenbau steije. Dat wor schlemm för
mesch.

Minne Vatter hätt dann doch met
dor Tied metjekre-ije, dat esch
heimlisch immer noch an minn
Rad am römmpötere wor. Jiede-
falls mennden he e-ines Dahchs,
dat mer twe-i tesahme ens e Rad
för mesch boue könnte. Hatt esch
raiht jehu-et? Dat nöüje Rad wor
dann natürlisch och alt widder so
bonkt wie ne Stro-eteköter, un et
rumpelden wejen der tesahmeje-
fleckde Bereifung, äwwer et wor
alles drahn, wat öm dicke Diebold
jefalle hätt: Licht vüre un henge,
und vor allem wore de Bremse in-
takt. Met dem Rad bönn esch völl
erömjefahre un hann de ömliejen-
de Dörper un vör allem uss schüe-
ne Wälder kennejeliert. Un esch
wor döcker domet bei Tant Traud-
sche en Di-epebru-ek op Besö-ek.
Wat se emmer richtisch jefreut
hätt. „Waaat“, saiden se, „wat
senn esch denn do? Häss du e
nöü Rad?“ Äwwer, öwwer de Satz
moßt se dann doch selwer lache.

Joh, Lütt, dat wollt esch och noch
sahre. Noh Scholl, Lütt, noh Scholl
bön esch trotzdem emmer te Fu-et
jeloupe! Un hütt? Hütt krieje de
Blahre doch de Fott nohjedrahre.
Entweder lo-ete se sech meddem
Schollbus bös för de Dühr fahre
oder se we-ede von de Motter
meddem PKW bös enne Klass
schoffiert. Also wisst ihr, nix jäje
dor Fortschritt, äwwer e paar heil-
same Erfahrunge wie minne Eijen-
bau wü-eden ons Blare hütt be-
stemmt nit schade. Oder senn
 esch dat vorkih-et?

Ewald Dietz

Das zweite Fahrrad!
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WERNER BUSCH GMBH
Karosserie + Lack PKW/LKW

Zechenweg 21 • 40885 Ratingen
Tel. (0 2102) 3 1107 • E-Mail: web@buschkarosserie.de

Der
Herrenausstatter

mit fachlich-
persönlicher

Beratung

Feinste Maßschneiderei, Modell-Maßkonfektion

fü r Damen und Herren

Ratingen, Lintorfer Straße 31 a
Telefon 2 88 33

I deen  aus  Ho lz  von  A  -  Z  !

S+K Schreinerei
Schlüter +
Kleinbeck

GmbH

Birkenstraße 7
40885 Ratingen-Lintorf

Telefon (02102) 893316
Telefax (02102) 893412

Manfred Schmidt

Halskestraße 5 - 40880 Ratingen
Telefon (02102) 470396
Telefax (02102) 473005

info@schmidtumzuege.de

Profilbau H. Wendeler GmbH

Der S
pezia
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für Ka
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ack
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Wohn-Schlaf-Badezimmer · Türen · Schrankwände ·
Wand- und Deckenverkleidungen · Kassettendecken ·
Trennwände · Büroeinrichtungen · Verspiegelungen ·

Schrankergänzungen
Instandsetzung und Restauration antiker Möbel˘

Zechenweg 29 · 40885 Ratingen-Lintorf
Telefon 0 21 02 / 3 60 32
Telefax 0 21 02 / 3 47 49

Wagner GmbH  ·  Schreinerei

Hubertus Apotheke
Dr. Jons Aßmutat e.Kfm.

Speestraße 47  ·  40885 Ratingen

Tel. 02102/31626  ·  Fax 02102/732468

T ee und mehr – m ehr als nur T ee !

Zum VeRwöHnen unD VeRScHenken:
Original italienische Gewürzmischungen in dekorativen
 Gläsern: z.B. Pesto Genovese, Pesto Rosso, Bruschetta,

 Pesto all‘arrabbiata, Spaghetti all Aglio.

Tee für besondere Anlässe:Geburtstags- o. Hochzeitstee.

Neu und nur bei uns  – Schwarzer Tee als Stadtteiltee:
Unsere Ratinger Mischung aus Assam- und Ceylontees
 erhalten Sie jetzt auch mit Bezeichnung der folgenden
 Stadtteile: Breitscheid, Eggerscheidt, Hösel, Homberg,

 Lintorf und Tiefenbroich.

T ee und mehr – Bechemer sTr. 2

„IHR RATINGER TEELADEN“

Peter Coenen GmbH
Wedauer Straße 8  ·  40885 Ratingen  ·  Fax 0 21 02 / 3 29 19

Heizungsbau
Solar- und Brennwerttechnik

Sanitärinstallation
Raumklimageräte
Kundendienst
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Breekspeller riskante Unternehmungen, die zum Unfall führen
können

de Mull jett tagge den Mund wäßrig machen oder sehr wenig gutes
Essen auftischen

Dür Tür
en Gaus stoppe brutales Mästen von Gänsen
en Heed Küh eine Herde Kühe
Enmacksglass Einmachglas
et stüft es staubt
Fleeschbütt Holzbottig, mit Eisenbändern eingefaßt,

zum Lagern von eingepökeltem Fleisch
fleu wede übel werden
Fleumeufel eine Kleinigkeit zum Essen
Fu-et Fuß (Füt = Füße)
Fu-etbank Fußbank
Fu-etebeen Fußbein, Tischbein
Fu-etliest Fußleiste
Gürehoop Maulwurfshügel
Handu-ek Handtuch
Heed Kochherd
Hipp Ziege
ne Hoddel unordentliche Person
Hoddele Lumpen
Jitz Geiz
jitzig geizig
Judasweek Osterwoche
Kapp Schirmmütze
Kerkhoff Friedhof, in alten Zeiten war der Friedhof

an der Kirche
Klätschooch entzündetes Auge
Knaasköpp unzufriedene Menschen, Nörgeler
Knoopslog Knopfloch
Knud Knoten
knüde einen Knoten binden
Kohleback Kohlenkasten
komud bequem
Komud Wäscheschrank mit Schubladen
Kood Kordel
Liev Leib
Löpel Löffel
lott-jonn Aufforderung: sofort, schnell
lustere lauschen
mangs weich, mürbe, geschmeidig
Met Jewalt kannste en Hipp op et Daak bühre (sinnbildlich) mit Gewalt ist fast alles zu lösen,

wörtlich: mit Gewalt und Kraft kann man eine
Ziege aufs Dach heben

Metz Messer
meufele essen
Möppkes Gebäck
noh de Mull kalle nach dem Mund reden
nöter nach Trunkenheit ernüchtert oder nicht überlegt

handeln
nötere Spöh nüchterner Speichel

Lengtörper Kall
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öm-jon umgehen, auch: Verderben von Lebensmitteln

onnüselich ungezogen

Plackschnut Ausschlag um den Mund

pöngele tragen

Pott Topf

Schief Scheibe, Fensterscheibe

Schmieblenk Augenkrankheit, u. a. Star

Schmörmel unsaubere, ungepflegte Person

Seep Seife

Sprutermus zweite Ernte vom Grünkohl 
(wenn der Grünkohl nochmals auswächst)

Üw mer ne Jeck, dann jeht he juut en de Kar spricht man einem (gutgläubigen) naiven
 Menschen gut zu, dann übernimmt er die 
schwersten Aufgaben

Vaas Blumenvase

Waaterpuhl Wasserpfütze

wies neugierig

Wittfister grau, blasses Gesicht

Wüstenei Flurname/Lintorf, kann auch unordentliches
Gelände /Garten sein

Ziehdung Zeitung

Lorenz Herdt
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Es war Hans Fallada (geb. 1893),
der unter dem Titel „Damals bei
uns daheim“ seine Jugenderinne-
rungen niederschrieb. Nun wäre
es vermessen, an ein so bekann-
tes Werk anknüpfen zu wollen.
Weshalb aber Memoiren eine
große Aufmerksamkeit erfahren,
liegt nicht nur an großer Erzähl-
kunst, sondern auch daran, dass
sie häufig eine Geschichte der
 Befreiung von der konventionellen
Denk- und Lebensform des Eltern-
hauses und der jeweiligen Zeit und

damit eine Befreiung zu sich selbst
sind, wie es in einem Vorspann zu
Simone de Beauvoirs „Memoiren
einer Tochter aus gutem Hause“
heißt. Hinzu kommt das Erwachen
der Erinnerung all jener, die die
 beschriebene Zeit miterlebt oder
durchlitten haben und das Inte -
resse, in die Kinder- und Jugend-
stube des Autors einen Blick wer-
fen zu können. Dies sei mit meinen
bescheidenen Mitteln an dieser
Stelle ein Stück weit erlaubt.
Es war Herbst 1953. Als Zweijähri-

Damals bei uns daheim
Erinnerungen an Kinder- und Jugendtage in Lintorf

ger zog ich mit meiner Familie, das
waren meine Eltern, meine um
viereinhalb Jahre ältere Schwester
Sigrid und mein um ein Jahr älte-
rer Bruder Martin in das evangeli-
sche Pfarrhaus in Lintorf ein.
Natürlich habe ich daran keine Er-
innerungen mehr. Und doch bin
ich mir sicher, ein Detail noch im
Gedächtnis zu haben. Und das
kam so: Am 20. September jenes
Jahres, meinem zweiten Geburts-
tag, wurde mein Vater Wilfried Be-
ver in sein neues Amt als Pfarrer
der Evangelischen Kirchenge-
meinde Lintorf-Angermund einge-
führt. Da hätten die beiden Jungs
nur gestört, weshalb sie für einige
Tage in einem Kinderheim in Duis-
burg (bis dahin hatten wir im
Beecker Pfarrhaus gewohnt)
zurückgelassen worden waren.
Dort grassierte aber eine an-
steckende Krankheit. Wir steckten
uns beide an und mussten in ein
Krankenhaus. Ich erinnere mich
noch daran, dass sich ein junger
Arzt oft an mein Bett setzte und
mit mir zusammen mit einer klei-
nen Holzeisenbahn spielte.

Bald genesen war die Familie in
Lintorf vereint. Neuer Lebensmit-
telpunkt war ein Backsteinbau, er-
richtet im ausgehenden 19. Jahr-
hundert, das evangelische Pfarr-
haus, unmittelbar neben der Kir-
che gelegen mit der damals
gültigen Anschrift Angermunder
Straße 21. Es handelte sich aus
Kindersicht um ein mächtiges Ge-
bäude über drei Etagen mit einem
gewaltigen Dachboden, der für
uns Jungs noch eine wichtige Rol-
le spielen sollte. Trat man durch
die schwere Eichentür des Haupt-
einganges , erreichte man einen
großen Flur, der besonders durch
seine beträchtliche Höhe auffiel.
Das Haus wurde seinerzeit keines-
wegs nur von der fünfköpfigen
Pfarrerfamilie bewohnt. Vielmehr
war es infolge der nach dem
Zweiten Weltkrieg entstandenen
Wohnraumnot mit zwei weiteren
Mietparteien belegt. Uns war die
erste Etage vorbehalten. Die Woh-
nung bestand aus einem großen
und kleinen Wohnzimmer, einer
geräumigen Küche, dem Eltern-

Die evangelische Kirche und das Pfarrhaus in den 1960er Jahren.
Im Hintergrund der Friedrichskothen, die erste evangelische Schule Lintorfs
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und Kinderzimmer. Die Ausstat-
tung entsprach dem damaligen
Standard. Das bedeutete Kohleö-
fen in allen Zimmern, in der Küche
aber ein Kohleherd, auf dem über
viele Jahre nicht nur die Speisen
zubereitet, sondern auch das Ba-
dewasser aufgewärmt wurde.
Dem aufmerksamen Leser ist si-
cher nicht entgangen, dass von ei-
nem Badezimmer noch nicht die
Rede war. Dies deshalb, weil es
nicht in der Wohnung, sondern ei-
ne halbe Treppe tiefer in einem
Anbau lag. Das Treppenhaus war
nicht zu beheizen. Im Badezimmer
befand sich aber eine Feuerstelle
mit einem darüber liegenden Was-
sertank. Wollte man nun ein Bad
nehmen, bedeutete dies lange
Vorbereitungen, weshalb es zu-
mindest in den Wintermonaten
Übung geworden war, eine Zink-
wanne auf einem Hocker in der
Küche aufzustellen und die Kinder
dort zu baden. Nach meiner sicher
nicht ganz zuverlässigen Erinne-
rung musste ich als Jüngster häu-
fig zuletzt in das schon gebrauch-
te Badewasser steigen, dem nur
ein Schuss heißes Wasser hinzu-
gegeben worden war. Frisch ge-
badet, warm verpackt, gab es
nach dem Abendessen im Rund-
funk das Sandmännchen zu
hören, und während die Nachrich-
tensendung „Zwischen Rhein und
Weser“ folgte, ging es ab ins Bett.
Deshalb ist mir heute noch die
Rheinische Sinfonie von Schu-
mann in bester Erinnerung, die
dem Vorspann dieser Nachrich-
tensendung unterlegt war. Das an
der Ecke Angermunder Straße /
 Kirchplatz gelegene Kinderzimmer
musste zunächst alle drei Kinder
aufnehmen. Wir lagen in Betten
mit hohen Holzkanten am Kopf-
und Fußende, auf denen später
freihändig zu balancieren eine un-
serer leichteren Übungen wurde.
Auf dreigeteilten Matratzen gela-
gert, wölbten sich über uns in den
Wintermonaten dicke Federbet-
ten. Dies war auch erforderlich, da
das Zimmer oft nicht beheizt wur-
de. Die zugigen, einfach verglas-
ten Fenster ließen die Kälte herein,
die zusammen mit unserer Atem-
luft bezaubernde Kristalle an die
Glasscheiben fror. Nicht selten
saßen wir dann am Morgen davor
und versuchten, durch warmen
Hauch und mit den Händen die
wie ein Panzer aufgelegte, dicke
Eisschicht aufzutauen. 

Noch weit bis in die sechziger Jah-
re hinein blieb es bei der Behei-
zung der Zimmer mit Kohleöfen.
Deshalb erfolgten regelmäßig An-
lieferungen von so genannten Ei-
erkohlen, Anthrazitkohlen und Bri-
ketts. Das in Säcken verpackte
Brennmaterial wurde über einen
dafür vorgesehenen Schacht di-
rekt in den Kohlenkeller geschüt-
tet, wo es unter viel Lärm und
Staub ankam. Es war dann Aufga-
be der heranwachsenden Söhne,
die Briketts in einer Ecke aufzu-
stapeln und das ebenfalls angelie-
ferte Holz in handliche Stücke zu
sägen und zu spalten. Das haben
wir nicht ohne Vergnügen getan,
konnten wir doch unsere Ge-
schicklichkeit und zunehmenden
Kräfte mitunter eindrucksvoll unter
Beweis stellen. Das Kohleschlep-
pen in die erste und jetzt auch
zweite Etage wurde zu einer im-
mer größeren Herausforderung.
Wir ließen es uns nicht nehmen,
auf jeder Seite gleich zwei Kohlen -
eimer nach oben zu wuchten.

Wie schon angedeutet, hatte sich
zu dieser Zeit die Wohnsituation
im Kinderzimmer dadurch ent-
spannt, dass ein Raum in der
zweiten Etage frei geworden war.
Meine Schwester Sigrid war des-
halb aus dem Kinderzimmer aus-
gezogen. Dagegen wohnte im
Erdgeschoss nach wie vor das
Ehepaar Richter. Herr Richter hat-
te im Krieg ein Bein verloren und
arbeitete nun in einem Zeitungski-
osk in Düsseldorf. Beide Umstän-
de waren von Bedeutung. Zum ei-
nen waren Kriegsversehrte kein
seltener Anblick und für uns Kin-
der, die wir den Krieg nicht mehr

miterlebt hatten, eine eindrucks-
volle Mahnung, den Frieden zu be-
wahren. Überhaupt wurden wir
noch häufig Zeugen der Kriegsfol-
gen. Es gab eine ganze Reihe von
Todesfällen, die mit der Not der
Verstorbenen in der Gefangen-
schaft und den damit verbunde-
nen bleibenden gesundheitlichen
Schäden in Verbindung gebracht
wurden. Ich erinnere mich auch an
zahlreiche Abende, an denen ins-
besondere meine Mutter Hilde-
gard Bever geb. Decker und die
seit Beginn der sechziger Jahre
bei uns lebende Großmutter müt-
terlicherseits Emma Decker geb.
Göttling über ihre Kriegserfahrun-
gen in der Nürnberger Heimat be-
richteten. Mein Vater, der u. a. an
der Nordfront eingesetzt war und
dafür den so genannten Gefrier-
fleischorden erhalten hatte, er-
zählte dagegen auch auf unser
nachhaltiges Drängen nur wenig.
Er war im Krieg weit herumgekom-
men, in Frankreich und auf Kreta
eingesetzt und als junger Theolo-
ge in schweren Zeiten offenbar
hart gefordert worden. Darin mag
der Grund liegen, warum er uns
Kindern seine Erfahrungen vorent-
hielt. Mit einem unreifen Vergnü-
gen brachten wir dennoch immer
wieder die Sprache darauf, dass er
bei den Gebirgsjägern gewesen
war. Wir konnten uns nämlich den
Vater auf Skibrettern beim besten
Willen nicht vorstellen, hatten
doch die Eltern für einen Skiurlaub
nichts übrig.

Bleibt zum anderen noch zu be-
richten, warum uns die Tätigkeit
des Herrn Richter in einem Kiosk
so wichtig war. Er legte uns näm-

Die Pfarrerfamilie Bever im Dezember 1956
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lich einmal die Woche ein Micky
Maus- und ein Fix und Foxi-Heft
auf die Treppe. Leider kam er oft
recht spät nach Hause, sodass es
uns nicht immer gelang, die Hefte
vor unseren Eltern zu entdecken.
Sie waren nämlich der Ansicht,
dass zu reichliche Lektüre dieser
Art vor allem unsere sprachliche
Bildung nicht förderte. Wir hielten
dem dann entgegen, dass die Hef-
te auf der Umschlagseite einen
Hinweis enthielten, ihre Lektüre sei
von Eltern und Erziehern empfoh-
len.

Es war schon Anfang der sechzi-
ger Jahre, als wir dann das Pfarr-
haus allein bewohnten. Für kurze
Zeit zog nun die Großmutter väter-
licherseits, Elisabeth Bever geb.
Dann, ein. Im Erdgeschoss wurden
Diensträume für meinen Vater ein-
gerichtet, insbesondere ein Stu-
dierzimmer, das mit zahlreichen
Bücherregalen ausgestattet war.
Hierhin zog sich mein Vater häufig
zurück, las zahlreiche Bücher und
Artikel aus fast allen Wissensge-
bieten und übte sich in Fremd-
sprachen. Gleichsam wie ein Ge-
lehrter erschien uns Kindern der
ewig lesende Vater, der zu Recht
als vielseitig gebildet galt. Von sei-
nem Studierzimmer aus gab es ei-
nen direkten Ausgang auf eine
große Terrasse, deren hölzerner
Überbau hinfällig geworden war
und deshalb leider abgerissen
wurde. Nur wenige Stufen tiefer
lag vor uns der große Garten, den
mein Vater besonders wegen sei-
nes englischen Stils liebte. Darun-

ter war zu verstehen, dass der Na-
tur weitgehend freier Lauf gelas-
sen wurde. Dies kam ihm deshalb
entgegen, weil er sich der Garten-
arbeit nicht widmete. Dabei darf
man sich den Pfarrgarten nicht so
vorstellen, wie er in den heutigen
Tagen angelegt ist. Neben zahlrei-
chen hohen Bäumen und Sträu-
chern, die inzwischen gefällt wor-
den sind, waren die heute großen
Rasenflächen im hinteren Teil als
Kartoffel- und Erdbeerfelder be-
stellt. Eine große Fläche diente
dem Spalierobst. Zahlreiche Blu-

menrabatten säumten den Weg.
Die Mutter allein konnte die not-
wendige Arbeit nicht schaffen, und
so sprangen wir Kinder häufig ein.
Ein alter Leiterwagen leistete da-
bei gute Dienste, wie er es schon
auf Hamsterfahrten im Krieg getan
hatte. Auf ihm wurden nun Berge
von Unkraut und abgestochenem
Rasen in den hinteren Teil des
Gartens transportiert. Dort waren
tiefe Gruben ausgehoben, die als
Kompostanlage dienten. Dabei ist
mir noch in Erinnerung, wie ein Be-
wohner des Hauses Bethesda mit
unbändiger Kraft, aber auch mit
sichtbarem Vergnügen diese Gru-
ben aushob. Er wurde mit Mahl-
zeiten reichlich versorgt, wobei wir
Kinder mit Staunen bemerkten,
dass er seine Nase so tief in den
Milchbecher steckte, dass er sie
vom Milchrahm weiß
wieder herauszog. Überhaupt wa-
ren wir Kinder mit den behinderten
Bewohnern des Hauses Bethesda
vertraut. Dies lag nicht nur daran,
dass wir meinen Vater gelegent-
lich dorthin begleiteten, sondern
die dortigen Bewohner gehörten
selbstverständlich zum kleinstäd-
tischen Leben dazu. Die meisten
waren der Bevölkerung persönlich
bekannt und wurden mit ihren Vor-
namen angesprochen. Franz zog
regelmäßig mit wechselnden Part-
nern durch das Dorf und sammel-
te auf einem Karren Abfälle ein. Ich
muss gestehen, dass er auf Grund

Die Rückseite des Pfarrhauses mit der Terrasse, deren hölzerner Überbau bereits
 abgerissen wurde. Im Vordergrund die abgerundeten Rasenstücke, von der Familie

Bever „Koteletten“ genannt

Franz sammelte mit seinem Eselskarren Küchenabfälle  für die Landwirtschaft des
 Männerasyls. Er war in ganz Lintorf bekannt
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seiner etwas auffälligen Art gele-
gentlich kleine Neckereien der
Kinder hinnehmen musste. Weil er
dabei so „herrlich“ böse werden
konnte, forderte das die Kinder im-
mer wieder heraus, die dann
schnell wegliefen. In diesen Tagen
gab es in Lintorf noch keine Ver-
kehrsampel. Der Straßenverkehr
an der Ecke Angermunder
Straße/Speestraße wurde aber auf
recht eigenwillige Weise von ei-
nem anderen Bewohner des Hau-
ses Bethesda „geregelt“. Nur
Ortsfremde richteten sich nach
diesen Zeichen des selbsternann-
ten Verkehrspolizisten, die aller-
dings keineswegs immer geeignet
waren, eine gefahrlose Ordnung in
den noch recht geringen Begeg-
nungsverkehr zu bringen. 

Womit wir bei dem Thema Auto
angelangt sind. Meine 1912 und
1916 geborenen Eltern hatten ihrer
Zeit entsprechend keinen Führer-
schein, den sie später, um es vor-
wegzunehmen, aber noch ge-
macht haben. Deshalb waren wir
Jungs immer darauf erpicht, ir-
gendwie an eine Mitfahrgelegen-
heit zu kommen. Dazu bettelten
wir meinen Vater an, ob er uns
nicht eine Fahrt besorgen könne.
Das hatte Erfolg, als der Maurer-
meister Rockstroh bei uns Arbei-
ten ausführen musste. Nicht gera-
de begeistert, aber dennoch willig,
nahm er uns auf seinem Rückweg
mit. Mit seinem dreirädrigen Klein-
laster fuhr er schon so rasant um
die erste Ecke, dass wir an eine
glückliche Ankunft kaum noch

glauben wollten. Trotzdem waren
wir von der Fahrt begeistert und
zugleich enttäuscht, dass Rock-
stroh ohne Umweg schnurstracks
nach Hause in der Nähe der Fleer-
mann�schen Mühle gefahren war.
Bereitwillig stiefelten mein Bruder
und ich nun wieder zurück. Ein an-
deres Mal hatten wir mehr Erfolg:
Der Direktor eines großen Unter-
nehmens, wohnhaft in der Wald-
siedlung, hatte nicht nur einen ele-
ganten schwarzen Mercedes in
Gebrauch, sondern zudem noch
einen Chauffeur. Dazu hatte der
Herr Direktor ein Herz für Kinder
und gab uns deshalb die Gelegen-
heit, mit ihm zusammen morgens
in die Firma zu fahren und stellte
uns Burschen - und meiner Mutter
- dann auch noch sein Auto mit
Chauffeur bis zum Nachmittag zur
Verfügung. Das erste eigene Auto
in der Familie, ein gebrauchter VW
1500 N, schafften sich mein Bru-
der und ich gemeinsam nach Er-
werb des Führerscheins an, den
wir im Übrigen ebenfalls selbst fi-
nanzieren mussten. Woher wir das
Geld hatten, ist schnell berichtet: 

Natürlich hatten wir es auf ehrliche
Weise erworben. Als noch nicht
ganz 14-Jähriger begann ich schon
mit der Ferienarbeit, die damals
noch gut zu bekommen war. Man
musste nur wollen. Zunächst hat-
ten mein Bruder und ich Unkraut
auf den Tomatenfeldern der Firma
Paas gejätet, Samen abgewogen
und verpackt. Dem folgte ein jah-
relanger Einsatz während der
Schul- und Semesterferien bei der

Firma Blumberg und Co. Während
dieser Zeit habe ich wertvolle Er-
fahrungen im Arbeitsleben gesam-
melt, die mir noch im späteren Be-
rufsleben eine große Hilfe waren.
Nachdem ich mich offenbar im
Versand der Firma bewährt hatte,
durfte ich am Band mitarbeiten,
was vor allem durch die Akkordar-
beit einen guten Lohn versprach.
Dann ging es in die Setzerei. Da-
mals wurden noch Druckvorlagen
mit Bleibuchstaben gesetzt. Unter
anderem gehörte es zu meinen
Aufgaben, die aktuelle Fassung
der Lohnsteuerkarten diverser Fi-
nanzämter vorzubereiten. Um -
wie man meinte - gesundheitli-
chen Risiken vorzubeugen, hatte
ich während der Arbeit reichlich
Milch zu trinken. Jetzt war es nur
noch ein kleiner Schritt zur selb -
ständigen Bedienung einer Hei-
delberger Druckmaschine, deren
Schnaufen und Zischen unvergess-
lich sind. Schließlich wurde ich als
Auslieferfahrer eingesetzt und
kam so fast durch das ganze
Rheinland. Häufiges Ladegut wa-
ren Berge von Endlospapier, das
in der aufstrebenden elektro -
nischen Datenverarbeitung in
unvorstellbaren Mengen benötigt
wurde.

Doch zurück zu den Jugendjahren
in Lintorf. Für Kinder der heutigen
Zeit kaum noch vorstellbar sind
wir ohne Auto, aber auch ohne
Fernseher (ein gebrauchter
Schwarz/Weiß-Fernseher mit Zim-
merantenne kam erst zur Fußball-
weltmeisterschaft 1966 ins Haus)
und erst recht ohne Computer auf-
gewachsen. Das gab Raum für ei-
ne intensive Entdeckung der
näheren Umgebung. Da wir fast
gleichaltrig waren, habe ich die
meisten zum Teil halsbrecheri-
schen Unternehmungen dieser Art
mit meinem Bruder Martin unter-
nommen. Zunächst einmal blieb
kein Winkel des großen Gartens
unentdeckt. Er war so groß, dass
wir uns kleinere Radrennen um die
wegen ihrer äußeren Form als Ko-
teletten bezeichneten Rasen-
stücke liefern konnten. Mit Ham-
mer, Axt, Nägeln und Sägen aus-
gestattet, haben wir uns dann eine
Holzhütte zusammengezimmert,
mit Eingangstür und Fenster ver-
sehen, die aber nie fertig werden
konnte, weil uns immer etwas
Neues an Um- und Ausbaumög-
lichkeiten einfiel. Im Hause hatte
es uns der bereits erwähnte Dach-

Das Betriebsgelände der Firma Paas & Co (Samenzucht und -versand) in den 1960er
Jahren. Am Waldrand verläuft der Breitscheider Weg. Ganz links am Bildrand das Haus

„Am Kalter“, in dem der unvergessene Jean Frohnhoff lebte
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boden angetan. Hier war auf einer
acht mal vier Meter großen Holz-
platte die Eisenbahn aufgestellt.
Die Anlage verfügte nicht nur über
mehrere miteinander verbundene
Gleisringe, sondern war auch um
eine bis ins Detail gestaltete Land-
schaft bereichert. Später kamen
noch einige Lampenbögen hinzu,
die elektrisch beleuchtet werden
konnten. Das war aber auch schon
die einzige Elektrik der gesamten
Anlage. Die schon historisch zu
nennenden Züge mussten per
Hand geführt werden. Dabei be-
durfte es allerlei Erfahrung und
Geschick, um einen möglichst lan-
gen Zug sicher um die Kurven zu

bringen. Die Stunden und die Run-
den waren nicht zu zählen, die wir
im oft schnellen Tempo um die An-
lage gelaufen sind. Dabei haben
wir auch im Winter die Kälte hin-
genommen. Um der Realität mög-
lichst nahe zukommen, erlaubte
mein Vater hin und wieder trotz al-
ler Brandgefahren, die Schornstei-
ne der Lokomotiven mit brennen-
den Zigaretten zu bestücken. Das
kam den Dampflokomotiven sehr
nahe, die in unseren Kindertagen
immer ein Grund waren, vom
Pfarrhaus aus vorbei am
„Büdchen“ von Werminghaus (mit
den Bonbons aus dem Glas...)
zum naheliegenden Bahnüber-

gang zu laufen, wenn sich ein sol-
ches Ungetüm schon von Weitem
ankündigte.

Zudem war der Dachboden Lager-
platz für allerlei Möbel und Geräte
aus kleineren Erbschaften in der
Familie, aber auch von früheren
Nutzern des Hauses, sodass sich
das Stöbern immer wieder lohnte.
Schließlich richtete sich mein Bru-
der Martin dort eine umfangreiche
Werkstatt ein. Doch wir wollten
noch höher hinaus und kamen ei-
nes Tages auf die Idee, durch eine
Luke auf das flache Dach einer
Zimmergaube zu steigen und uns
von dort aus über die Dachziegel
bis zum First hochzuarbeiten. Un-
sere Abenteuerlust war an diesem
Tag erst gestillt, als wir über den
Dachfirst auf den heutigen Kon-
rad-Adenauer-Platz und weit über
das Dorf sehen konnten. In ähnlich
riskanter Weise lief auch die Be-
steigung des Kirchturms ab.
Natürlich war uns bekannt, wo der
Kirchenschlüssel lag, so dass wir
uns ohne Wissen der Eltern den
Zugang zum Turm verschaffen
konnten. Zunächst führte eine gut
begehbare Holztreppe zur Or -
gelempore. Jetzt hielten wir uns
nicht damit auf, die Orgel anzu-
schlagen. Wir hatten eben Größe-
res vor. Weiter ging es über eher
baufällige Stufen zu einer Dachlu-
ke, die zu öffnen kein Problem
war. Darüber erhob sich der Teil
des Kirchturms, der nur noch über
auf schmalen Podesten anzustel-
lende Leitern zu erreichen war.
Teilweise mussten diese Leitern
dazu auch erst aus der tiefer gele-
genen Stufe auf die höher gele -
gene nachgezogen werden. Bei
dieser Besteigung hatten wir auf
die Zeit zu achten, denn wir woll-
ten nicht gerade dann neben den
Kirchenglocken stehen, wenn die-
se zu läuten anfingen. Und das
war in früheren Jahren weit häufi-
ger der Fall als heute; denn da-
mals gehörte der regelmäßige
Glockenschlag noch zum Alltag,
ohne dass sich jemand gestört ge-
fühlt hätte. Auch dieses Abenteu-
er, das zur Nachahmung aus-
drücklich nicht empfohlen wird,
haben wir heil überstanden und
mit einer diebischen Freude die so
erkämpfte Aussicht aus der Turm-
spitze genossen.

Sicher überrascht es jetzt nicht
mehr, dass wir auch den Dachbo-

Ein „Ausflug“ auf das Dach des Pfarrhauses. Links das Schiff der evangelischen Kirche,
darüber ist der Turm von St. Anna zu erkennen. Rechts der Friedrichskothen

Der Dachfirst des evangelischen Pfarrhauses. Rechts der heutige Konrad-Adenauer-
Platz. Im Hintergrund die Karrenberg-Häuser und Schreibwaren Kellermann. 

Ganz links vor dem Bahnübergang erkennt man das „Büdchen“ von Werminghaus.
Die beiden Bilder vom Dach entstanden im Jahre 1966
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den des Kirchenschiffes gelegent-
lich unsicher machten. Hier be-
stand die Kunst darin, nicht neben
die Balken zu treten, weil wir da-
von ausgingen, dann durch die
Decke hinab ins Kirchenschiff zu
stürzen. In Begleitung vieler
Schutzengel ging alles gut. Von
unseren kirchlichen Unterneh-
mungen verrieten wir auch nichts
der uns so vertrauten und liebge-
wordenen langjährigen Küsterin
Martha Gelbhardt, die in diesen
Jahren noch regelmäßig zum Läu-
ten in die Kirche kam. Lange Seile
hingen herab, mit denen die
Glocken in Schwung gebracht
werden mussten. So mühsam das
auch am Anfang war, zog das Ge-
wicht der Glocken, wenn sie ein-
mal in Schwung gebracht waren,
uns am Seil mit auf und ab, wenn
wir uns nur daran festhielten. Des-
halb läuteten wir gern und lange
unter der nachsichtigen Aufsicht
unserer Tante Gelbhardt, wie wir
sie liebevoll nannten. 

Die Familie Gelbhardt wohnte am
Ende unseres Gartens im Frie-
drichskothen, in dem noch heute
der evangelische Kindergarten un-
tergebracht ist. Als Kindergarten-
kind hatte ich daher einen kurzen
und sicheren Weg durch die Gär-
ten. Eines Tages, so erzählte es
meine Mutter gerne, war ich auf
dem Rückweg vom Kindergarten
einem eiskalten, schneidend
scharfen Wind ausgesetzt. Kaum
zu Hause angekommen holte ich
mir einen Kochlöffel aus der
Küche, ging vor die Tür und schlug

mit dem Kochlöffel heftig in den
Wind. So angetroffen, von der
Mutter befragt, was ich da mache,
teilte ich kurz mit, dass ich dem
Wind ein paar kräftige Schläge
versetzen würde, weil er mir so
weh getan hätte. Meine Mutter ließ
mich gewähren und dem Wind hat
das sicher nicht geschadet. Eben-
so kurz war dann der Weg zur
evangelischen Volksschule und
dem damaligen Rektor Friedrich
Wagner. Die Stallungen und Woh-

Nach dem Abriss des Asyls und vor dem Bau der Hochhäuser diente der
Konrad-Ade nauer-Platz oft als Kirmes- oder Zirkusplatz

Die frühere Angermunder Straße. Rechts das evangelische Pfarrhaus,
links das „Männerasyl“

nungen des Männerasyls direkt
gegenüber dem Pfarrhaus waren
längst abgerissen, so dass zwi-
schen Wohnung und Schule nur
die Straße und ein großer mit Gras
bewachsener Platz lag, auf dem
heute drei Hochhäuser stehen.
Dieser Platz hat manches Zirkus-
zelt aufgenommen und eine zeit-
lang auch als Volksfestplatz (Kir-
mes) gedient. Alle vier Jahre in der

Volksschule hatte ich Frau Prillwitz
als strenge, aber auch verständ-
nisvolle Klassenlehrerin. Mit den
kurzen Wegen war es aber vorbei,
als ich das Gymnasium in Düssel-
dorf besuchte. Es war der Wunsch
und der Stolz meines Vaters, sei-
nen jüngsten Sohn auf die Schule
zu schicken, die er vierzig Jahre
zuvor selbst besucht hatte. Es
handelte sich dabei um das alt-
sprachliche/humanistische, sei -
nerzeit noch staatliche Görres-

Gymnasium, das an der Königsal-
lee in einem Gebäude liegt, das
zurzeit mit erheblichem Aufwand
renoviert wird. Bei dem nun zu-
nehmenden Fahrzeugaufkommen
konnte die Busfahrt am Morgen
auch einmal anderthalb Stunden
dauern. Die Freizeit war jetzt
knapp bemessen. Dennoch nahm
das Fahrradfahren immer noch ei-
nen sehr breiten Raum ein,
zunächst auf alten Rädern aus der
Vorkriegszeit. Touren in der nähe-
ren Umgebung schlossen sich
große Fahrten auf der Romanti-
schen Straße oder entlang des
Rheins an. Dem Fahrrad bin ich bis
heute verbunden geblieben. Zu
 jeder Jahreszeit und bei jedem
Wetter fahre ich mit dem Rad ins
Büro.

Wie die Jugendjahre prägen, zeigt
sich besonders an Weihnachten.
Das große Wohnzimmer des Pfarr-
hauses hatte eine Raumhöhe von
3,80 m. Mit erheblichem Aufwand
standen dort alljährlich Weih-
nachtsbäume, die in einer Neu-
bauwohnung keinen Platz mehr
finden könnten. Häufig wurde die
Spitze der Bäume noch gekürzt,
damit ein mächtiger unterer Kranz
an Zweigen nicht verlorenging. Es
war Tradition, dass dieser Baum
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mit zahlreichen Wachskerzen be-
stückt wurde, die mein Vater mit
Sorgfalt aufsteckte. Dabei war er
nicht ohne Ehrgeiz, die Anzahl der
Kerzen vom Vorjahr noch zu über-
treffen. Wunderschöne Bäume,
wie z. B. eine Blautanne, sind in ih-
rer weihnachtlichen Pracht unver-
gessen geblieben. Das Leuchten
von 60 bis 90 Kerzen und die von
ihnen ausgehende wohlige Wärme
haben zum weihnachtlichen Ge-
schehen viel beigetragen. Wenn
auch gerade das Weihnachtsfest
für einen Pfarrer eine Hauptar-
beitszeit ist, der Vater also häufig
in die „Werkstatt“ musste, wie wir
die Kirchen in Lintorf und Anger-
mund nannten, während andere
Familien längst vereint zusam-
mensaßen, habe ich die feierliche,
friedvolle Stimmung dieses Festes
nicht entbehrt. So ist es auch in
meiner Familie zur Tradition ge-
worden und auch meine Kinder
bestehen mit Nachdruck darauf,
dass der Weihnachtsbaum in un-
serem allerdings nun doch sehr
viel niedrigeren Wohnzimmer bis
zur Decke reichen muss, einen
stattlichen Umfang hat und mit

vielen Wachskerzen bestückt
wird. 

In meinen Kinder- und Jugendjah-
ren gab es manche heute lieb ge-
wordene Annehmlichkeit nicht.
Vieles war unbequem und harte
Arbeit etwa im Haushalt gefordert.
Ich denke da nur an die große
Kochwäsche, wozu erst einmal im
Keller kaltes Wasser in einem Kes-
sel über einer Feuerstelle erhitzt
werden musste. Die Wäsche kam
dann in das kochende Wasser und
wurde mit einem Holzstab gerührt,
wobei die Brillengläser meiner
Mutter beschlagen waren, denn im
ganzen Wäschekeller dampfte es
mächtig. Nach dem Ende der
Kochzeit kam die Wäsche in eine
immerhin schon elektrisch betrie-
bene „Wäscheschleuder“, in der
sich in der Mitte drei Holzstäbe so
hin und her bewegten, dass die
Wäsche in Bewegung kam. Da-
nach wurde sie in ein Kaltwasser-
becken herübergehoben und ge-
spült. Jetzt kam sie auf die Leine,
bei schönem Wetter im Garten,
weshalb die nasse (eine Wasch-
maschine mit Schleudergang gab

es nicht) und deshalb schwere
Wäsche in Körben ins Freie ge-
schleppt werden musste.

Im Herbst wurde nach der Ernte
stundenlang eingeweckt. Die
Holzböden wurden rot gewachst
und anschließend gebohnert. Es
wurde gekocht und gebacken.
Backmischungen waren unbe-
kannt. Es wurde fast alles genäht
(weshalb es auch ein Fachge-
schäft für Stoffe, Knöpfe usw.
gab), worunter ich auch mal gelit-
ten habe, weil ich andere modi-
sche Vorstellungen hatte. Wenn es
damals auch leichter war, tatkräf-
tige Hilfen im Haushalt zu finden,
nötigt es doch allen Respekt ab,
was vor allem die Mütter leisten
mussten. Meine Mutter hat nicht
nur alles dies bewältigt, sondern,
wie das damals auch als selbst-
verständlich angesehen wurde,
die Arbeit meines Vaters tatkräftig
unterstützt. 

Es gäbe noch vieles zu berichten,
wofür hier aber nicht der Raum ist.
Es bleibt aber festzuhalten: Es wa-
ren schöne Jahre damals daheim.

Reinald Bever

Allen Inserenten möchten wir

 herzlich danken.

Sie helfen uns, die

Heimatzeitschrift „Die Quecke“

 weiterhin zu veröffentlichen.

Den treuen Lesern

wünschen wir zum

Jahresausklang ein gesundes

und erfolgreiches Jahr 2005.

Verein

Lintorfer Heimatfreunde e.V.
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Eduard Mörike
8. September 1804
Ludwigsburg

* † 4. Juni 1875
Stuttgart

Begegnung
Was doch heut’ nacht ein Sturm gewesen,

Bis erst der Morgen sich geregt!
Wie hat der ungebetne Besen
Kamin und Gassen ausgefegt!

Da kommt ein Mädchen schon die Straßen,
Das halb verschüchtert um sich sieht;
Wie Rosen, die der Wind zerblasen,
So unstet ihr Gesichtchen glüht.

Ein schöner Bursch tritt ihr entgegen,
Er will ihr voll Entzücken nahn:
Wie sehn sich freudig und verlegen
Die ungewohnten Schelme an!

Er scheint zu fragen, ob das Liebchen
Die Zöpfe schon zurecht gemacht,
Die heute nacht im offnen Stübchen
Ein Sturm in Unordnung gebracht.

Der Bursche träumt noch von den Küssen,
Die ihm das süße Kind getauscht,
Er steht, von Anmut hingerissen,
Derweil sie um die Ecke rauscht.

Eduard Mörike nach einer Lithographie von Bonaventura Weiß, 1851



178

Am 28. Juni 2004 wurde Pater
Chris Aarts, der Pfarrer der Lintor-
fer Gemeinde St. Anna und St. Jo-
hannes, 70 Jahre alt. Er hatte für
diesen Tag alle, die mit ihm seinen
Geburtstag feiern wollten, für
19 Uhr zu einem Gottesdienst in
die St. Johannes-Kirche eingela-
den, um dann anschließend mit
 ihnen den Abend im Pfarrsaal zu
verbringen.

Nicht nur aus der eigenen und der
ehemaligen Pfarrgemeinde in
Wuppertal, sondern auch aus den
Nachbargemeinden waren viele
Freunde, Bekannte, Vertreter aus
den Vereinen, Verbänden und der
Politik zum Gottesdienst gekom-
men, so dass die St. Johannes-
Kirche die Messbesucher kaum
fassen konnte.

Nach dem Gottesdienst ging es in
den Pfarrsaal, der viel zu klein war;
doch wegen des guten Wetters
konnte der Innenhof mitgenutzt
werden. Die vielen Glück- und Se-
genswünsche wollten kein Ende
nehmen. Die Vorträge, „Ständ-
chen“ und Darbietungen gingen
bis in den späten Abend hinein
und zeugen nicht nur von dem ho-
hen Bekanntheitsgrad des Jubi-
lars, sondern vor allem davon, wie
er angenommen und geschätzt
wird.

Pater Aarts kam am 1. Februar
1985 als Pfarrer in die St. Johan-
nes-Gemeinde und ist somit fast
20 Jahre in Ratingen-Lintorf tätig.
Er gehört genauso dem Orden der
Kreuzherren an wie schon seine
Vorgänger als Pfarrer: Pater Jaco-
bus van Gestel und Pater Nico van
Rijn.

Einige Wochen vorher bekam ich
von Pater Aarts das Buch „50 Jah-
re Kreuzherren in Deutschland,
1953-2003“1) mit der Bemerkung:
„Das wird dich sicherlich interes-
sieren“, geschenkt. Und wie mich
dieses Buch interessierte! Wurden
doch damit viele Erinnerungen an
Ereignisse wieder wach, die ich in
Verbindung mit den Kreuzherren
erlebt habe.

Damit wurde mir auch klar, dass
es die Kreuzherren - bis auf eine
kurze Unterbrechung - seit mehr

als 40 Jahren in Lintorf gibt. Denn
mit Pater Koos Kok kam der erste
Kreuzherr im April 1962 nach Lin-
torf, um die damals zwar schon
geplante, aber noch nicht existie-
rende Filialkirche von St. Anna,
„St. Joannis Maria Vianney, Pfar-
rer von Ars“, zu betreuen.

Nachdem nun die St. Johannes-
Kirche im Lintorfer Norden gebaut
und am 19. Dezember 1965 bene-
fiziert worden war, besteht hier
seit Mai 1968 auch offiziell ein
Kreuzherrenkloster.

Dennoch werden einige sagen:
„Die St. Johannes-Kirche in Lin-
torf kenne ich wohl“, doch auch:
„Wer sind diese Kreuzherren?
Kreuzherren, den Namen habe ich
noch nie gehört“.

Auch wenn dieser Orden der
Kreuzherren immer relativ klein
war, besteht er seit fast 800 Jah-
ren, und seit mehr als 700 Jahren
gibt es die Kreuzherren in
Deutschland. 1298 wurde die ers-
te Niederlassung im nahe gelege-
nen Wuppertal - Beyenburg ge-
gründet.

Wer sind nun die Kreuzherren?
Wie haben sie sich bis 1812 in
Deutschland entwickelt und wie
kamen sie 1953 wieder nach
Deutschland zurück? Wie kam es
dazu, dass die Kreuzherren aus-
gerechnet in Lintorf ein Kloster
gründeten und welche Kreuzher-
ren arbeiteten in Lintorf? Hierüber
soll kurz berichtet werden.

50 Jahre Kreuzherren wieder in Deutschland
40 Jahre Kreuzherren in Lintorf

Der Ursprung der Kreuzherren
liegt im dreizehnten Jahrhundert.
Im Jahre 1210 zogen sich einige
Männer unter der Leitung von
Theodor von Celles in eine kleine
Kapelle in dem Städtchen Huy an
der Maas (heute Belgien) zurück
und bauten dort ein Kloster. Sie
waren zutiefst betroffen von den
Nöten ihrer Zeit, von den Miss-
ständen in Kirche und Gesell-
schaft. Theodor von Celles hatte
sich zuvor im Gefolge des Lütti-
cher Bischofs Radulphus von
Zähringen am dritten Kreuzzug
(1189 - 1191) beteiligt. Er hatte da-
bei die Erfahrung gemacht, dass
man mit dem Schwert keine Men-
schen für Christus gewinnen kann.
Die Begeisterung für die Sache
des Kreuzes hatte sich ihm jedoch
unauslöschlich eingeprägt. Und
so wurde „die Sache des Kreuzes"
das Leitmotiv der  Spiritualität der
Ordensgründer. Sie bezeichneten
sich als „Orden vom Heiligen
Kreuz“ (ordo sanctae crucis, Abk.:
o.s.c.). Ihre pastorale und soziale
Sorge galt vor allem den Kreuz-

Wappen des Kreuzherrenordens

Der selige Theodorus von Celles, Gründer
des Kreuzherren-Ordens. Holzschnitzar-
beit aus den 1950er Jahren von Pater

Jakobus van Gestel, o.s.c.

1) Martien Jilesen, Heinz von Berlo, „50
Jahre Kreuzherren in Deutschland,
1953 - 2003, Personen, Gemeinschaf-
ten, Ereignisse, Erinnerungen, Zusam-
menhänge, Deutungen“, Bonn, März
2004 
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fahrern, Pilgern und Armen. Die
Kreuzherren leben seit ihrer Grün-
dung nach der Klosterregel des
heiligen Augustinus und zählen
somit zu den Augustiner-Chorher-
ren. Sie versuchen, Klosterleben
und Chorgebet mit aktiven Aufga-
ben der Seelsorge zu verbinden.

1248 erhielt der Orden die päpstli-
che Anerkennung durch Papst In-
nozenz IV. Es entstanden Nieder-
lassungen im heutigen Belgien, in
den Niederlanden sowie in Frank-
reich, England und Deutschland;
allein in Deutschland gab es ein-
undzwanzig Klöster, die alle im
Rheinland oder in Westfalen lagen.
1298 erfolgte die erste deutsche
Gründung in Beyenburg bei Wup-
pertal; danach 1307 Köln, 1438
Düsseldorf, 1486 Ehrenstein an
der Wied und 1499 Duisburg, um
nur einige Kreuzherrenklöster in
unserem Umkreis zu nennen. Die
Kreuzherren - auch Kreuzbrüder
genannt - hatten damals das ein-
zige Männerkloster in Düsseldorf
mit der Wallfahrtskirche „Maria
vom Siege“. Noch heute erinnert
der Name der Kreuzherrenkirche
an diese Zeit in Düsseldorf. 

Trotz Reformation, Pestepidemien
und andauernder Kriege (u.a. des
niederländischen Freiheitskamp-
fes und des 30-jährigen Krieges)
konnten sich die Kreuzherren über
Jahrhunderte behaupten. Doch
durch Heinrich VIII. wurden alle
Klöster in England geschlossen,
die Französische Revolution und
die darauf folgende Säkularisation
im Jahre 1803 bedingten die Auf-
lösung aller Kreuzherrenklöster in
Deutschland, Frankreich und den
südlichen Niederlanden. Nur zwei
Klöster in den Niederlanden konn-
ten überleben: St. Agatha bei Cuyk
und Uden in Brabant. Sie waren
die Basis für das erneute Erstar-
ken des Ordens.

Das letzte Kreuzherrenkloster, das
in Deutschland aufgelöst wurde,
war Ehrenstein im Jahre 1812.
Seitdem war die Tätigkeit des
Kreuzherren-Ordens in Deutsch-
land unterbrochen, bis 1953 der
Orden wieder nach Deutschland
zurückkehrte.

Die Kreuzherren kamen auf Bitte
von Josef Kardinal Frings wieder
nach Deutschland zurück, und der
damalige General des Ordens, Wil-
helmus van Hees, kam dieser Bitte
nach. Schon 1953 litt Deutschland
an Priestermangel, und so war es

die Absicht der Kreuzherren, der
Kirche in Deutschland bei der Seel-
sorge zu helfen, aber auch um den
Orden in Deutschland aufs Neue
zu etablieren.

Die ersten Patres und Brüder
konnten in Ehrenstein an der Wied
(Westerwald) und kurz darauf in
der Pfarrei St. Ursula in Wuppertal
- Elberfeld wieder Fuß fassen. Mit
dem Kloster Ehrenstein erhielten
sie eines ihrer ehemaligen Klöster
zurück, dem noch 1963 mit Wup-
pertal - Beyenburg ein weiteres
folgen sollte.

Das Kloster St. Ursula in Wupper-
tal - Elberfeld ist sozusagen das
„Mutterkloster“ der Kreuzherren in
Deutschland geworden. Die meis -
ten Kreuzherren in Deutschland
haben kürzere oder längere Zeit in
diesem Kloster zugebracht, und
von diesem Kloster aus wurden
sie in andere Regionen und Nie-
derlassungen ausgesandt.

In diesen fünfzig Jahren waren ins-
gesamt 62 Kreuzherren in
Deutschland, davon allein 48 mit
niederländischer Nationalität. Sie
lebten und arbeiteten in dreizehn
verschiedenen Niederlassungen.
Heute allerdings gibt es nur noch
16 Kreuzherren in Deutschland,
und von den dreizehn Niederlas-
sungen gibt es nur noch vier: St.
Ursula in Wuppertal - Elberfeld,
Kreuzherrenkloster Steinhaus in
Wuppertal - Beyenburg, St. Odilia
in Bonn - Beuel und St. Johannes
in Ratingen - Lintorf.  

In den vergangenen 50 Jahren war
der Schwerpunkt des pastoralen
Betätigungsfeldes sicherlich die
Pfarrseelsorge, aber auch die Seel -
sorge in Krankenhäusern, in
 Schulen durch Religionsunter-
richt, im Gefängnis, Seelsorge bei

Studenten und Jugendlichen, Be-
rufungspastoral und Telefonseel -
sorge sowie Pastoral durch Besin-
nung und Exerzitien gehörten mit
zu ihrem Arbeitsfeld.

Eine Aufgabe, die die Kreuzherren
übernehmen wollten, aber nicht
verwirklichen konnten, beginnt -
so seltsam es klingen mag - „an
der Autobahn“ und ist der Grund,
warum sich die Kreuzherren im
Dekanat Ratingen niedergelassen
haben.

In der Nähe des Autobahnkreuzes
Breitscheid sollte in den 1950er
Jahren ein religiöses Zentrum un-
mittelbar an der damals schon
stark befahrenen Autobahn A3 für
die Benutzer der Autobahn entste-
hen. Dieses Zentrum sollte eine Art
„Offene Tür“ für Autofahrer sein,
bestehend aus Autobahnkirche
mit angegliedertem Kloster, rund
300 Parkplätzen und einer Rast-
stätte. In dieser Zeit des „Wirt-
schaftswunders“ und der zuneh-
menden Mobilität drängte sich der
Gedanke der Autobahn-Seelsorge
auf . Hier sollte „nicht nur eine ma-
terielle Tank- und Raststätte, son-
dern in erster Linie eine Stätte für
die Seele, die Ruhe braucht“, ent-
stehen.

Im Jahre 1957 erklärten sich die
Kreuzherren bereit, diesen Plan zu
realisieren. Am 28. Dezember
1960 wurde Pater Carl Fischer mit
der Verwirklichung dieser Aufgabe
betraut und zum Rektoratspfarrer
für Breitscheid ernannt. Im Febru-
ar 1961 wurde ihm Jacobus van
Gestel zur Seite gestellt. Sie über-
nahmen damit die kleine Breit-
scheider Pius-Gemeinde (Papst
Pius X. 1903-1914) nebst einer
Notkapelle, die aber bald in „St.
Christophorus“ - Patron und

Die Pfarrkirche St. Christophorus in Breitscheid mit dem „Roten Turm“ und dem
 Pfarrzentrum. Ganz rechts das Pfarrhaus.
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Schutzheiliger der Reisenden und
Autofahrer- umbenannt wurde.

Das Projekt der Autobahnkirche
scheiterte aber letztendlich an der
Grundstücksfrage und Zufahrt zur
Kirche. Dennoch leitete Pater Carl
Fischer die Pfarrgemeinde trotz ei-
nes schweren Autounfalls, von
dem er sich nie wieder richtig er-
holte, bis zum Jahre 1977. Er ver-
starb im April 1978 an einem Herz-
infarkt. In seine Zeit fällt der Bau
des Breitscheider Pfarrzentrums
mit der Fertigstellung im Jahre
1975, das weniger auf eine Auto-
bahnkirche, mehr schon auf den
Ort Breitscheid ausgerichtet war.
Vor 25 Jahren, im September
1979, konnte dann auch die Kirche
eingeweiht werden, die wegen ih-
rer auffallenden Dachkonstruktion
vielen unter dem Namen „Roter
Turm“ bekannt ist.

Nachfolger Carl Fischers wurde
Pater Nico van Rijn, und im Jahre
1982 übernahm für kurze Zeit Pa-
ter Julius Dürlich das Pfarramt.
Schließlich wurde die St. Christo-
phorus-Gemeinde 1985 wieder an
die Diözese zurückgegeben. Doch
die Absicht der Kreuzherren, in
Breitscheid eine Autobahnkirche
zu betreuen, hatte Auswirkungen
auf einige Pfarreien der Umge-
bung Breitscheids. So übernah-
men die Kreuzherren in dieser Zeit
die Pfarreien St. Johannes in Lin-
torf, St. Joseph in Kettwig vor der
Brücke, St. Laurentius in Mintard
(Mülheim) und  Christus-König in
Essen-Haarzopf, aber auch die
Klinikseelsorge in Essen-Kettwig.
Insgesamt waren von 1960 bis
heute 16 Kreuzherren in unserer

Region tätig. Mittlerweile ist aber
nur noch Pater Chris Aarts hier,
und bis auf St. Johannes in Ratin-
gen-Lintorf sind alle vorgenannten
Seelsorgebereiche von den Kreuz-
herren wieder zurückgegeben
worden.

Die Geschichte der Kreuzherren in
Lintorf beginnt damit, dass der da-
malige Pfarrer der Lintorfer St. An-
na-Kirche, Dechant Wilhelm Vei-
ders, für die neu zu errichtende Fi-

lialkirche im Lintorfer Norden ei-
nen Seelsorger suchte. Er bat die
Kreuzherren um Hilfe, und Pater
Koos Kok, der dem Kloster Breit-
scheid angehörte, wurde ab April
1962 mit dieser Aufgabe betraut.
Pater Kok hat in der Zeit seiner
Seelsorgearbeit in Lintorf sowohl
den ersten Spatenstich (24. 11.
1963) als auch die Grundsteinle-
gung (12. 7. 1964) der „St. Joannis
Maria Vianney-Kirche“ miterlebt.
Somit waren die Kreuzherren von
Anfang an mit der St. Johannes-
Gemeinde in Lintorf verbunden,
und dies ist bis heute so.

Als Pater Kok wegen weiterer Stu-
dien in Münster 1964 Lintorf ver-
ließ, wurde Pater Jan Rooyakkers
im Oktober des gleichen Jahres
Kaplan in Lintorf und übernahm
die seelsorgerische Arbeit bis et-
wa Mitte 1965. Am 19. Dezember
1965 wurde die St. Johannes- Kir-
che benediziert. Nach einer kur-
zen Phase, in der der Lintorfer
Norden nicht von den Kreuzherren
betreut wurde, übernahm am 23.
März 1966 Pater Jacobus van Ges-
tel aus dem Breitscheider Kloster
auf Bitten des Dechanten Veiders
die Seelsorge. Nach der Konse-
kration der St. Johannes-Kirche

Dechant Wilhelm Veiders (rechts) und Pater Koos Kok o.s.c. bei der Grundsteinlegung
der Pfarrkirche St. Joannis Maria Vianney, Pfarrer von Ars, am 12. Juli 1964

Die Pfarrkirche St. Johannes in Lintorf, Mittelpunkt des Kreuzherrenklosters
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im Jahre 1969 wurde 1971 die
Pfarre selbstständig, und Pater
Jacobus van Gestel wurde ihr ers-
ter Pfarrer. Nachdem ihm schon
1968 Bruder Anton Tunnissen als
Küster und Haushalter zur Seite
gestellt wurde und bis 1976 in Lin-
torf blieb, kam 1971 auch Pater
Cornelius van de Molen als Kaplan
nach Lintorf, der für beide Lintor-
fer Pfarreien, St. Johannes und St.
Anna, eingesetzt war. Cornelius
van de Molen wurde dann am 15.
April 1972 Pfarrer in St. Joseph in
Kettwig vor der Brücke.

Nach gut einem Jahr als Pfarrer
wurde Pater Jacobus van Gestel
auf eigenen Wunsch im Septem-
ber 1972 von seinem Amt als Pfar-
rer entpflichtet. In dieser ersten
Phase der St. Johannes-Gemein-
de hat er viel für ihren Aufbau ge-
tan. Er blieb der Gemeinde danach
als Subsidiar erhalten und küm-
merte sich vor allem um die Alten,
Kranken und Einsamen, bis er
unerwartet am 6. Mai 1987 ver-
starb.

Als Pfarrer folgte ihm am 26. Sep-
tember 1972 Pater Nico van Rijn.
Das, was Pater van Gestel ange-
fangen hatte, baute Pater van Rijn
weiter auf und aus. Das Pfarrge-
meindeleben blühte auf, nicht zu-
letzt auch wegen der Errichtung
eines neuen Pfarrzentrums (1976).
Neben Pater van Gestel stand ihm
seit 1975 Bruder Hubertus Erkamp
(Bruder Huub) als Hausmeister
und Küster zur Seite, der bis 1989
in Lintorf blieb.

Doch Pater van Rijn erhielt weite-
re Aufgaben hinzu. So wurde er
nach dem Weggang und Tod (24.
4. 1978) von Pater Fischer zusätz-

lich noch Pfarrer von St. Christo-
phorus in Breitscheid und St. Lau-
rentius in Mintard im Jahre 1979.
Ein Jahr vorher war er zum Provin-
zial-Vikar der deutschen Kreuzher-
ren und 1981 zum Proprovinzial
der Kreuzherren für Deutschland
gewählt worden.

Eine solche Fülle von Aufgaben ist
für einen Menschen auf die Dauer
kaum zu verkraften. Darum wech-
selten Pater Julius Dürlich, der
schon seit 1978 Kaplan in St.
 Christophorus Breitscheid war,
und Pater van Rijn ihre Ämter, so
dass 1982 Pater Julius Dürlich
Pfarrer von Breitscheid und Lintorf
wurde.

Doch auch für Pater Dürlich wurde
der Aufgabenbereich zu groß, so
dass er am 1. Mai 1984 aus Ge-
sundheitsgründen ausscheiden
musste und nun wieder Pater Nico
van Rijn vorläufig zum Pfarrer er-
nannt wurde. Zu Beginn des Jah-
res 1985 wurde er als Pfarrer von
St. Johannes und St. Christo-
phorus entpflichtet und wechselte
nach Bonn-Beuel.

Im Jahre 1985 hoben die Kreuz-
herren das Kloster Breitscheid
zwar auf und gaben die St. Chris-
tophorus-Gemeinde wieder an
das Erzbistum Köln zurück, doch
damit war das Kapitel der Kreuz-
herren für Lintorf nicht beendet.
Von der Idee getragen, nicht nur

die Pfarrseelsorge zu überneh-
men, sondern dem Ordensver-
ständnis entsprechend wieder ein
Klosterleben aufzubauen, das
durch religiöse Gemeinschaft und
Besinnung gekennzeichnet ist,
sollte in Lintorf ein erweitertes Klos-
ter, auch Regionalkonvent ge-
nannt, entstehen. Dazu kamen am
1. Februar 1985 Pater Christian
Aarts als Pfarrer und Pater Martien
Jilesen als Subsidiar neben Pater
Jacobus van Gestel und Bruder
Hubertus Erkamp zusätzlich nach
Lintorf. Diesem Regionalkloster
gehörten ebenfalls noch Pater
Cornelius van de Molen und Bru-
der Walter Vermaat aus der Pfarre
Kettwig vor der Brücke, Pater Carl
de Groen aus Essen-Haarzopf und
der Klinikseelsorger in Essen-Kett-
wig, Pater Johannes Feller, an.

Doch schon bald wurde diese Ge-
meinschaft wieder kleiner. Sowohl
der Tod von Pater Jacobus van
Gestel (1987) und Pater Carl de
Groen (1989) als auch die Rück-
kehr von Bruder Hubertus Erkamp
nach Holland (1989), ließ die Ge-
meinschaft kleiner werden. Nach-
dem auch Pater Jilesen 1992 nach
Asbach umgezogen war, betreute
seit dieser Zeit Pater Chris Aarts
die Lintorfer Pfarrgemeinde alleine.

Seit Aufgabe der Pfarrei St. Jo-
seph in Kettwig vor der Brücke
(1996) und dem Weggang von Kli-
nikseelsorger Pater Feller im Jah-

Von links: Bruder Hubertus Erkamp, Pater Chris Aarts, Pater Jacobus van Gestel,
Pater Martien Jilesen

Pater Julius Dürlich, o.s.c.
Pfarrer von St. Johannes 1982 bis 1983



182

re 2001 ist nunmehr Pater Chris
Aarts alleiniger Kreuzherr in unse-
rer Region.

Sein Aufgabengebiet ist im Laufe
der Jahre nicht kleiner geworden.
Nach dem Ausscheiden von Franz
Mezen als Pfarrer von St. Anna be-
treut Pater Aarts die St. Anna-Ge-
meinde mit, und seit dem Jahre
2001 sind beide Pfarren zu einer
Gemeinde zusammengelegt mit
etwa 6500 Gläubigen. Darüber
hinaus leitet Pater Aarts seit dem
Jahre 2003 den neu konstituierten
Seelsorgebereich Angerland mit
den weiteren Gemeinden St. Bar-
tholomäus in Hösel und St. Chris -
tophorus in Breitscheid. Im Deka-
nat Ratingen ist er stellvertreten-
der Dechant.

Wie eingangs schon ausgeführt,
ist Pater Chris Aarts im Juni 70

Jahre alt geworden. Anlässlich
seines Geburtstages hatte er sich
kein persönliches, sondern „ein
Geschenk an alle Lintorferinnen
und Lintorfer“ gewünscht, eine
Turmuhr für die St. Anna-Kirche.
Der Spendenerlös war „überwälti-
gend“, so dass damit die gesam-
ten Kosten abgedeckt werden
konnten. Ende August wurden die
vier Teiluhren eingebaut, welche
die Erbauer der Kirche schon da-
mals vor 126 Jahren vorgesehen
hatten. Pater Aarts konnte damit
seine Idee verwirklichen, dass
nunmehr nicht nur die St. Johan-
nes-Kirche, sondern auch die St.
Anna-Kirche mit einer Kirchturm-
uhr ausgestattet ist. „Die Kirch-
turmuhr will uns allen die Stunden
zeigen und tagsüber auch schla-
gen und uns immer wieder an die
Zeit erinnern, die eine Gabe Gott-
es ist.“2)

Das Alter von 70 Jahren bedeutet
aber auch für einen Pfarrer, über
das Ausscheiden aus dem aktiven
Dienst nachzudenken. Damit wird
das Ende der Niederlassung des
Kreuzherrenordens für Lintorf ab-
sehbar; denn eine Nachfolge aus
dem Kreuzherrenorden ist nicht
erkennbar. Somit geht eine Ära
von über 40 Jahren Kreuzher-
rentätigkeit in der Region Ratingen
dem Ende entgegen. Auch bei den
Kreuzherren macht sich der Pries-
termangel deutlich bemerkbar.

Der immer schon relativ kleine Or-
den zählte in den sechziger Jahren
des 20. Jahrhunderts noch über
700 Mitglieder, heute sind es welt-
weit etwa 500 Kreuzherren, und
der Nachwuchs ist nur noch in den

südlichen Erdteilen (Afrika, Asien,
Südamerika) zu finden.

Die Kreuzherren haben in ihrem
über 50-jährigen Wirken in
Deutsch land viel für die Kirche und
ihre Menschen getan. Sie haben
gezeigt, wie in einer Zeit des Um-
bruchs und der sich schnell verän-
dernden Welt Kirche verwirklicht
und Glauben gelebt werden kann. 

Dabei waren sie offen für alle Be-
reiche des Pfarrlebens und auch
für diejenigen, die nicht auf der
Sonnenseite des Lebens stehen.
Offenheit und Liebe fanden aber
auch diejenigen, die nicht unbe-
dingt als brave und „perfekte“
Christen gelten mochten. Auch mit
diesen Menschen gemeinsam
Wege der Barmherzigkeit zu ge-
hen, dazu waren die Kreuzherren
bereit. Das wurde an ihnen beson-
ders geschätzt.

Gemäß ihrem Leitspruch „In Cruce
Salus - Im Kreuz ist Heil“ wollen
sie den gekreuzigten und aufer-
standenen Christus verkünden.
Sie möchten nicht einen strafen-
den Gott, sondern die Botschaft
des barmherzigen und liebenden
Gottes den Menschen nahe brin-
gen.

Michael Lumer

Pfarrer Franz Mezen (links) 
und Pater Chris Aarts

Pater Chris Aarts beim Einbau der neuen Turmuhr von St. Anna am 31. August 2004

2) Chris Aarts, „Pfarrnachrichten St. Anna
und St. Johannes (Pfr. von Ars)“, Nr.
15, vom 30. 8. - 12. 9. 2004
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Am Dienstagabend, dem 14. Sep-
tember, am Fest der Kreuzer-
höhung, verstarb nach langer,
schwerer Krankheit Pater Nico van
Rijn im Alter von 73 Jahren in
Bonn. Er war langjähriger Pfarrer
der St. Johannes-Gemeinde in
Lintorf und von St. Christophorus
in Breitscheid. Obwohl er schon
1985 von Lintorf nach Bonn wech-
selte, haben ihn noch viele in gu ter
Erinnerung.

gehört: 1959 Ehrenstein, 1959 –
1963 Wuppertal-Elberfeld als Ka-
plan, 1963 – 1967 Bonn-Beuel als
Kaplan in Küdinghoven, 1967 –
1970 Neuss als Pfarrer von Heilig
Geist, 1970 – 1972 Wuppertal als
Kaplan in St. Laurentius, 1972 –
1985 Ratingen-Lintorf als Pfarrer
von St. Johannes und von 1979 –
1985 zusätzlich noch als Pfarrer
von St. Christophorus, Breit-
scheid, und St. Laurentius, Min-
tard, 1985–1991 als Kaplan von
Heilig Kreuz in Bonn-Limperich,
1991 –2001 hier als Pfarrer und
danach – bedingt durch seine
schwere Krankheit –wieder als Ka-
plan.

Im Jahre 1972 wurde er Pfarrer in
Lintorf, das er schon bei einer
sechswöchigen Aushilfe im Jahre
1960 kennengelernt hatte. Er bau-
te weiter auf, was sein Vorgänger
im Amt als Pfarrer, Pater Jacobus
van Gestel, in dieser noch recht
jungen Gemeinde begonnen hat-
te. In seine Zeit fällt der Bau des
Pfarrzentrums der St. Johannes-
Gemeinde, aber auch die Einwei-
hung der St. Christophorus-Kirche
in Breitscheid.

Nicht nur für die Lintorfer Pfarrei
St. Johannes war Pater Nico van
Rijn ein Glücksfall. Er hat es ver-
standen, in der Öffentlichkeit und
im Stillen den Pfarrangehörigen
das Gefühl der Geborgenheit zu
vermitteln und die ehrenamtliche
Arbeit in der Pfarrei zu fördern. Ein

Durch das Kreuz zum Licht
Zum Tode von Pater Nico van Rijn

Nico van Rijn wurde als ältestes
von zehn Kindern am 3. März 1931
in Honselersdijk/Naaldwijk in den
Niederlanden geboren. Schon früh
stand sein Entschluss, Priester zu
werden fest, ebenso wurden
schon früh seine Sympathien für
die Kreuzherren geweckt. Bei den
Kreuzherren in Uden studierte Ni-
co van Rijn von 1946 bis 1952, um
dann anschließend in das Noviziat
in Neeritter einzutreten. Die Ein-
kleidung war am 28. 8. 1952, und
genau ein Jahr später legte er sei-
ne Ordensprofess ab. Nach dem
Philosophiestudium in Zoeterwou-
de erfolgte das Theologiestudium
in St. Agatha von 1955 bis 1959. In
diese Zeit fallen auch seine ewige
Profess (28. 8. 1956) und am
26. 7. 1958 seine Priesterweihe. 
Nach seiner Ausbildung bekam er
den Auftrag, nach Deutschland zu
gehen. Im Laufe seines Lebens hat
er fast allen Niederlassungen der
Kreuzherren in Deutschland an-

Pater Nico van Rijn O.S.C.
1931 – 2004

Pater Nico van Rijn (rechts) als Gratulant beim 80. Geburtstag von Dechant Veiders im
Jahre 1972. Stehend: Pfarrer Wilfried Bever von der Evangelischen Kirchengemeinde

besonderes Anliegen war ihm da-
bei die Kinder- und Jugendseel -
sorge, für die er sich sehr einge-
setzt hat. Aber auch die anderen
kirchlichen Vereine kamen dabei
nicht zu kurz.
Neben den Aufgaben in der Seel -
sorge hatte Pater van Rijn noch
viele Funktionen im Orden: Zu -
nächst 1975 zum Mitglied des
„Generalen Rates“ berufen, war er
von 1978 – 1981 Provinzial-Vikar
und von 1981 – 1991 Proprovinzial
der deutschen Kreuzherren.  Dazu
hatte er lange Zeit das Amt des
proprovinzialen Ökonomen inne.
Nico van Rijn blieb bis zur Vollen-
dung seines 70. Lebensjahres
Pfarrer von Bonn-Limperich. Ende
2001 wurde er von diesem Amt
entpflichtet, weil eine schon lange
Jahre bestehende Leukämie die
weitere Seelsorge verhinderte. In
den letzten Jahren zeigten sich an
den verschiedensten Stellen sei-
nes Körpers Krebstumore, doch
hat er nie den Lebensmut aufge-
geben. Als er hören musste, dass
er unheilbar krank sei, hat er auch
dieses angenommen.
Über seinen Lebensweg schreibt
er im Jahre 2003 in seiner Biogra-
phie: 
„Ich bin froh, für meine Mitmen-
schen in den Gemeinden Seelsor-
ger gewesen zu sein und habe es
keinen Tag bereut, Priester und
Ordensmann gewesen zu sein.“

Michael Lumer
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In der Quecke Nr. 67 habe ich in
dem Artikel „Als ich vor 50 Jahren
nach Lintorf  kam“ über die Grün-
de geschrieben, die mich bewo-
gen hatten, von Essen nach Lintorf
zu kommen. Neben der dörflichen
Schönheit und der Ruhe des Ortes
war es das Schulgebäude der Jo-
hann-Peter-Melchior-Schule, das

50 Jahre „neue“
Johann-Peter-Melchior-Schule in Lintorf

Seit vielen Jahren schreibt unser Autor Hans Lumer regel-
mäßig wichtige Beiträge für unsere „Quecke“, die für die Auf-
arbeitung der Ortsgeschichte von großer Bedeutung sind.
Am 22. Juni 1924 in Essen-Borbeck geboren, konnte er in
diesem Sommer mit vielen Freunden, Verwandten und Be-
kannten seinen 80. Geburtstag feiern.

Im Jahre 1947 kam er als Junglehrer nach Lintorf, um hier 39
Jahre lang die Kinder der Johann-Peter-Melchior-Schule
und der Heinrich-Schmitz-Schule zu unterrichten.

Schon bald nach seiner Ankunft engagierte sich Hans Lumer
ehrenamtlich auf vielen Gebieten. In der Kirchengemeinde
St. Anna baute er zusammen mit seinem Freund und Kolle-
gen Karl Schaefer eine aus mehreren Gruppen bestehende
Pfarrjugend auf, gründete einen Singekreis und eine Laien-
spielschar und machte die winzige Pfarrbücherei zu einer
 leistungsstarken Einrichtung. Vierzig Jahre war er Mitglied
des Kirchenvorstandes, zunächst in St. Anna, später in der
neuen Pfarrgemeinde St. Johannes im Lintorfer Norden, an
 deren Aufbau er maßgeblich beteiligt war.

In der Lintorfer St. Sebastianus-Schützenbruderschaft über-
nahm er bereits zu Beginn der 1950er Jahre ein Vorstands -
amt. Als Emil Harte 1961 verstarb, wurde er zunächst stellvertretender Vorsitzender und ab
1963 Vorsitzender der Bruderschaft. Kurz vor seinem 70. Geburtstag trat er 1994 nach 31
Jahren von diesem Amt zurück. Heute ist Hans Lumer Ehrenchef der Bruderschaft.

Auch im Verein Lintorfer Heimatfreunde engagierte er sich schon früh. Ende des Jahres
1950, wenige Wochen nach der Gründung, wurde er mit der Nummer 24 Mitglied des Hei-
matvereins. Mehrfach gehörte er dem Vorstand als Beisitzer an, bis ihn seine Tätigkeit für
die Bruderschaft voll und ganz in Anspruch nahm. Sein Engagement übertrug sich auf sei-
ne Kinder: seine Tochter Felicitas ist Schriftführerin des Lintorfer, sein Sohn  Michael stell-
vertretender Vorsitzender des Ratinger Heimatvereins, während sein Sohn Markus einen
Chor der Kirchengemeinde St. Johannes leitet.

Für seine ehrenamtliche Tätigkeit wurde Hans Lumer mehrfach ausgezeichnet. Er erhielt
1984 den päpstlichen Orden „Pro Ecclesia et Pontifice“ und ist seit 1989 Träger des Bun-
desverdienstkreuzes. Im Jahre 1997 verlieh ihm der Heimatverein „Ratinger Jonges“ die Du-
meklemmer-Plakette. Die vielen Orden, die ihm von den Schützen verliehen wurden, kann
man gar nicht mehr zählen.

Alle Heimatfreunde gratulieren Hans Lumer herzlich zu seinem Geburtstag! M.B.

Hans Lumer bei der Begrüßung der Gäste
zu seiner Geburtstagsfeier im Saal der

Pfarrgemeinde St. Johannes

im Stil so ganz anders war als die
mir in der Stadt Essen bekannten
Schulgebäude: Das aus Ziegel-
stein gemauerte Haus hatte ein
Dach, das sich vom First über vier
Stockwerke bis ins Erdgeschoss
erstreckte und ihm dadurch eine
besondere Note verlieh. Aber ge-
rade dieses Dach war mit ein

Grund, warum das Gebäude
schon nach 23 Jahren für baufällig
erklärt wurde.

Am 9. Oktober 1927 wurde die
„neue Katholische Schule I“ ein-
geweiht. Lehrer und Schüler wa-
ren hoch erfreut über ihr neues
Schulhaus. Aber schon nach eini-
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Das im Jahre 1926/27 errichtete Gebäude der ersten Johann-Peter-Melchior-Schule
an der Speestraße. Es musste 1955 wegen Baufälligkeit abgerissen werden.
An der Westseite ist deutlich einer der Risse im Mauerwerk zu erkennen.
Links das Wohnhaus des Hauptlehrers (heute „Lintorfer Reformhaus“)

gen Jahren traten Risse im Mauer-
werk auf, als deren Ursache der
Fließsand und das schwere Dach,
das auf die Süd- und Nordwand
drückte, angesehen wurde. Man
versuchte 1936, durch große Be-
tonstützpfeiler, die an den Ecken
der vorderen Giebelwand errichtet
wurden, und Stahlbetonstützen
hinter einigen Fensterpfeilern ohne
Kopfverbindung untereinander die
Stabilität des Bauwerkes zu errei-
chen. Aber im Laufe der Jahre er-
wiesen sich diese Maßnahmen als
nicht ausreichend: An verschiede-
nen Stellen in der Süd- und Nord-
wand des Gebäudes wurden neue
Risse festgestellt und mit Zement-
plomben versehen.

Um die weiteren schulbaulichen
Maßnahmen besser zu verstehen,
will ich kurz die Entwicklung der
Schülerzahlen in Lintorf erklären:
An der Johann-Peter-Melchior-
Schule waren zum 1. Mai 1949
insgesamt 294 Schüler, für die vier
Klassenräume zur Verfügung stan-
den. Ein Raum wurde von der
Evangelischen Schule benutzt, die
in ihrem Gebäude nur zwei Klas-
senräume für etwa 280 Schüler
besaß. Am 16. Juli 1949 wurde mit
einem Erweiterungsbau von zwei
Klassenräumen an der Evangeli-
schen Schule begonnen. Da die
Baustelle eine Gefahrenquelle für
die Kinder bedeutete, wurden
zunächst die Sommerferien um
sieben Tage verlängert, dafür die
Herbstferien verkürzt. Da nach

Schluss der Sommerferien die Ge-
fahrenquellen noch nicht behoben
waren, benutzten die Kinder der
Evangelischen Schule das Gebäu-
de der Johann-Peter-Melchior-
Schule. Der Unterricht wurde vor-
und nachmittags wochenweise im
Wechsel erteilt. Fast 600 Kinder
mussten sich fünf Klassenräume
teilen. Im Januar 1950 wurde der
erste Erweiterungsbau an der
Evangelischen Schule fertigge-
stellt, 1952 wurden weitere vier
Klassenräume angebaut. 

Am 7. September 1949 erfolgte ei-
ne Besichtigung der baulichen
Schäden an der Johann-Peter-
Melchior-Schule durch Oberbau-
rat Blasberg vom Staatshochbau-
amt. Er hielt den Zustand für
„ernsthaft“, konnte aber noch kein
endgültiges Urteil abgeben. In An-
betracht der „weittragenden Be-
deutung“ wollte er eine weitere
Besichtigung mit zwei Fachleuten
anberaumen.

Einige Tage später erschien in ei-
ner Düsseldorfer Zeitung ein Arti-
kel über den angeblich so gefähr-
deten Schulbau in Lintorf. Dieser
Artikel trug erheblich zur Unruhe in
Lintorf bei.Viele Eltern lehnten es
ab, ihre Kinder in eine solch
„baufällige Schule“ zu schicken.

Die Gemeindeverwaltung ließ dar-
aufhin beschleunigt eine „Sach-
verständigenkommision“ von der
Regierung kommen, die am 16.
September 1949 feststellte, dass

„das Gebäude im Laufe der Jahre
etwas gelitten habe, dass aber von
einer akuten Gefahr keine Rede
sein könnte". Vorsorglich sollten
einige Reparaturen und Änderun-
gen vorgenommen werden.

Zum neuen Schuljahr am 18.April
1950 besuchten 319 Kinder die
Johann-Peter-Melchior-Schule.
Ihnen standen fünf Klassenräume
und das zum Klassenraum um-
funktionierte Lehrerzimmer zur
Verfügung. Am 30. Januar 1951
fand auf  Veranlassung von Amts-
direktor Dr. Rahn eine Bespre-
chung und anschließende Besich-
tigung des Gebäudes statt, an der
außer den verantwortlichen Her-
ren des Bauamtes Angerland der
Bodenkundler Dr. Ing. Leussing
aus Essen und der Direktor des In-
stituts für Bodenforschung der
Technischen Hochschule Aachen,
Professor Dr. Hummel, teilnah-
men. Es wurde Folgendes festge-
stellt: Die Bodenuntersuchungen
früherer Jahre und jüngster Zeit er-
geben keine Ursachen für die er-
heblichen Schäden.  Der Grund-
wasserstand ist nicht wesenlich
verändert. Die statische Berech-
nung ist nachgeprüft und für or-
dentlich befunden worden. Daher
vermutet der Bodensachverstän-
dige, dass die Ursachen für die
Schäden in den verwendeten Bau-
stoffen zu suchen seien (Treiber-
scheinungen im verwendeten
Mörtel). Bei einer örtlichen Besich-
tigung wurden die zahlreichen
Schäden am Gebäude festgestellt
und in einem mehrseitigen Schrei-
ben festgehalten. Als Ergebnis
dieser Überprüfung wurden ver-
schiedene grundlegende Verbes-
serungen an der Konstruktion vor-
geschlagen. Falls diese durchge-
führt werden sollten, müsste die
Schule für einige Zeit als  Unter-
richtsstätte ausfallen.

Diese vorgeschlagenen umfang-
reichen Arbeiten wurden nicht
durchgeführt, einmal wegen zu
hoher Kosten und zum anderen
wegen der Ungewissheit des Er-
gebnisses, da der Klosterweg als
durchgehende Verkehrsstraße
ausgebaut werden sollte und dar-
um der südliche Teil des Gebäu-
des durch den starken Verkehr
trotz Sicherungsmaßnahmen wei-
ter gefährdet sei.

Wegen Mangel an Klassenräumen
(für sieben Klassen stehen nur vier
Klassenräume und ein Behelfs-
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raum zur Verfügung) wurde eine
Klasse (4. Schuljahr, 32 Kinder,
Lehrerin Frau Eilau) am 7. Juli 1952
in das katholische Jugendheim
verlegt, um den Nachmittagsun-
terricht zu vermeiden.

Am 12. September 1952 fasste
der Gemeinderat unter Vorsitz von
Bürgermeister Windisch auf einer
außerordentlichen Sitzung den fol-
genschweren Beschluss, die Jo-
hann-Peter-Melchior-Schule auf
Grund erheblicher baulicher Män-
gel zu schließen und eine neue
Schule zu bauen. Allein in den
Räumen im Erdgeschoss könnte
der Unterricht bis zur Fertigstel-
lung des Anbaus der Evangeli-
schen Schule ohne Gefahr fortge-
setzt werden. (Es ging zu der Zeit
ein Gerücht durch Lintorf, die Mut-
ter eines Kindes habe an Bundes-
kanzler Dr. Adenauer geschrieben,
dass ihr Kind in der baufälligen
Schule lebensgefährlich bedroht
sei und man den Brunnen zu-
decken müsste, bevor ein Kind
hineinfallen könnte.)

Grund für diesen Beschluss war
ein Gutachten der vom Gemein-
derat beauftragten Untersu-
chungskommission, dass eine
akute Einsturzgefahr nicht gege-
ben sei, sich aber auch ein Weiter-
greifen der Schäden nicht durch
Behelfsmaßnahmen verhindern
ließe. Das Gutachten stellte als
Grund für die Schäden fest, dass
nach vielen, langwierigen Untersu-
chungen „Planung und Bauaus-
führung nicht mit der gebotenen
Sorgfalt durchgeführt wurden.“

Die Planung der neuen Schule
sollte nach Beschluss des Ge-

Abriss der alten Schule an der Speestraße. Ganz rechts der noch sehr schmale und nicht
ausgebaute Klosterweg mit dem „Klösterchen“ der „Armen Dienstmägde Jesu Christi“

meinderates unverzüglich aufge-
nommen und nach den neuesten
architektonischen und pädagogi-
schen Gesichtspunkten erstellt
werden. Sie sollte weiter der stän-
digen Vergrößerung der Gemein-
de Rechnung tragend acht Klas-
senräume umfassen. Zur Unter-
richtsorganisation wurde Folgen-
des beschlossen: Die Ausländer-
kinder werden ab sofort im Lager
unterrichtet, die Klasse 4 im ka-
tholischen Pfarrheim. Die übrigen
fünf Klassen benutzen drei Räume
im Erdgeschoss mit Schichtunter-
richt vor- und nachmittags. Diese
Regelung sollte bis zur Fertigstel-
lung des Erweiterungsbaues an
der Evangelischen Schule gelten.

Am 20. Januar 1953 fand wiede -
rum eine Gemeinderatssitzung
statt, bei der Unstimmigkeiten
zwischen Rat und Verwaltung be-
züglich der Schule geklärt werden
mussten. Man stellte noch einmal
fest, dass eine Sanierung der
Schule, abgesehen vom Unter-
richtsausfall, für längere Zeit etwa
150.000 DM kosten würde und ei-
ne Erweiterung auf acht Klassen-
räume, die jetzt schon erforderlich
wäre, nicht möglich sei. Während
Baurat Regierungsdirektor Beck-
mann eine weitere Nutzung der
Erdgeschossräume für möglich
hielt, beschloss der Rat, die Schu-
le bis auf den Raum im Kellerge-
schoss zu schließen. Dort wurde
das 7./8. Schuljahr unterrichtet,
während die übrigen Klassen in
die Evangelische Schule einge-
wiesen wurden.

Die Planung des neuen Schulge-
bäudes auf dem Gelände vom

„Hof Hinüber“ sollte mit Eile vo -
rangetrieben werden.

Nach einem am 23. Januar 1953
der Schule zugestellten Beschluss
der Bauaufsichtsbehörde, fußend
auf einem Gutachten des Lan-
desprüfungsamtes für Baustatik,
musste die Schule vollständig
geräumt werden. Ab 26. Januar
1953 wurde auch noch das 7./8.
Schuljahr in die Evangelische
Schule verlegt.

„Es ist zum auf die Bäume klet-
tern“, schrieb der Schulleiter in die
Chronik der Schule im März 1953.
„Seit dem 9. März 1953 hallen wie-
der Kinderstimmen durch den Flur
der Johann-Peter-Melchior-Schu-
le. Die beiden Klassenräume im
Erdgeschoss und die ehemalige
Berufsschulklasse im Keller sind
wieder für die Benutzung freigege-
ben. Der Hauptausschuss des Ge-
meinderates hat sich zu diesem
Beschluss berechtigt gefühlt,
nachdem vor wenigen Tagen end-
lich das neue Gutachten vom Lan-
desprüfungsamt für Baustatik
(5.3.1953) eingetroffen war. Es be-
sagt, dass bei Berücksichtigung
der bisherigen Sicherheitsmaß-
nahmen, das heißt bei Räumung
der Obergeschosse, keine Ein-
sturzgefahr für die Schule be-
steht.“… „Der so auffällige Unter-
schied der beiden Gutachten be-
ruht darauf, dass das erste die
volle Verkehrsbelastung des
Schulgebäudes einkalkulierte,
während das zweite schon die
Räumung der Obergeschosse
berücksichtigt. Da diese Verkehrs-
belastung mit nur 340 kg je m2

veranschlagt worden war, war es
klar, dass die erste Prüfung weit
pessimistischer ausfallen musste
als die zweite.“ 

25. März 1953: Der Gemeinderat
bestätigte den Beschluss des
Hauptausschusses. Die zum
Wettbewerb aufgeforderten Archi-
tekten werden bis zum 4. Mai 1953
ihre Pläne einreichen.

Umfang der Baumaßnahme: acht
Klassenzimmer, davon vier mit
Gruppenräumen, außerdem zwei
Räume in Klassengröße als Be-
helfsklassenräume, dazu Rektor-
zimmer, Lehrerzimmer, Lehrmittel-
raum, Fahrradraum und Pausen-
halle. Turnhalle und Sportplatz
sind für später vorgesehen.

Am 14. Mai 1953 tagte unter dem
Vorsitz von Professor Dr. Köngeter
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Das neue Schulgebäude wurde auf dem Gelände des uralten Hofes Hinüber errichtet.
Hier steht das Fachwerkhaus noch vor der fast fertigen Schule.

Leider wurde es 1956 niedergerissen

das Preisgericht für den Architek-
tenwettbewerb. Der erste Preis
wurde dem Diplom-Architekten
Hans Rothenburger, Düsseldorf,
zuerkannt. Zwei weitere Entwürfe
wurden angekauft.

Am 14. Oktober 1953 fand die fei-
erliche Grundsteinlegung für den
Neubau der Johann-Peter-Melchi-
or-Schule statt. Trotz Nebel und
Sprühregen hatte sich eine große
Festgemeinde auf der Baustelle
am „Hof Hinüber“ versammelt. Zu
Beginn der Feier war der Grund-
stein in einer kurzen Andacht in
der Pfarrkirche von Dechant Vei-
ders gesegnet worden. Im An-
schluss trugen die Jungen und
Mädchen den geschmückten
Stein auf einer Bahre zur Baustel-
le, wo der Polier das Versprechen
der Handwerker ablegte, alles zu
tun, um das Bauwerk zu einem
Beispiel des Fleißes und der Wert-
arbeit werden zu lassen. Nach ei-
nem Lied- und Gedichtvortrag der
Kinder verlas Bürgermeister Fitzen
die von der Lintorfer Graphikerin
Fräulein Hedwig Schwarz auf Zie-
genleder angefertigte Urkunde,
die mit einer Tagesausgabe der
„Rheinischen Post“ und der „Düs-
seldorfer Nachrichten“ in einer
Zinkblechkapsel verschlossen in
einer Glasflasche in der südlichen
Seite des Mauerwerks zur Tiefen-
broicher Straße hin eingemauert
wurde. Nach den drei traditionel-
len Hammerschlägen sprachen
Schulrat Schänzer und Dechant
Veiders. Hauptlehrer Harte dankte
in seiner Ansprache der Gemeinde
für den Schulneubau und bat, im

Die neue Schule um 1960. Dort, wo sich der Hof Hinüber befand,
wurde ein Spielplatz angelegt

zweiten Bauabschnitt die Erstel-
lung einer Turnhalle, eines Bades
und eines Feierraumes nicht zu
vergessen. Grußworte und Glück-
wünsche sprachen dann Pfarrer
Bever von der evangelischen Ge-
meinde und die Leiter der beiden
anderen Schulen aus. 

Am 15. Dezember 1953 konnte
schon das Richtfest für die neue
Schule gefeiert werden. In Anwe-
senheit sämtlicher Schulkinder
und zahlreicher Eltern wurde die
Richtkrone, geschmückt mit bun-
ten Bändern, Ranzen, Tafel, Fibel,
Stock und  Griffel, am First aufge-
richtet. Mehrere Lieder des
Schulchores und ein treffliches,
gut vorgetragenes Gedicht zeig-
ten sinnvoll die Bedeutung dieses
Tages an. Bürgermeister Ferdi -

nand Fitzen trieb den letzten, ge-
schmückten Nagel in den Sparren,
wünschte Glück und dankte Re-
gierung, Kreis und Gemeinde für
die großzügige Bereitstellung der
Mittel.

Bauhandwerker, Gastgeber und
geladene Gäste der Regierung,
des Landkreises, des Amtes An-
gerland und der Gemeinde fanden
sich anschließend zum Richt-
schmaus in der benachbarten
Gaststätte „Bürgershof“ ein. Nach
einer zünftigen Erbsensuppe er-
klärte Baudirektor Beckmann,
dass nicht nur schnell, sondern
auch gut gebaut worden sei und
dass voraussichtlich im August
1954 die Schule bezogen werden
könne. Hauptlehrer Harte sprach
den Handwerkern Dank und Aner-
kennung des Schulkollegiums aus
und bat um zügige Fortsetzung
der Arbeiten, damit der Unterricht,
der zur Zeit an drei Standorten
stattfinde, möglichst bald wieder
im neuen Gebäude gemeinsam er-
teilt werden könne. Zum Beginn
des neuen Schuljahrs, am  27.
April 1954, hatte die Schule 369
Kinder in neun Klassen (Klassen-
durchschnitt 41 Schüler), die von
acht Lehrpersonen unterrichtet
wurden.

Der 16. Oktober 1954 war für die
Johann-Peter-Melchior-Schule
und für die ganze Gemeinde Lin-
torf ein großer Festtag: Das neue
Schulgebäude am Weiher war fer-
tiggestellt und wurde eingeweiht.

Die Feier begann um 9.30 Uhr mit
einem Gottesdienst in der St. An-
na-Kirche. In einem festlichen
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Urkunde
über die Grundsteinlegung für den Ersatzbau der Katholischen Schu-
le I - Johann-Peter-Melchior-Schule - zu Lintorf.

Im Jahre des Heils 1953, als Professor Dr. Theodor Heuss Bundes -
präsident der Bundesrepublik Deutschland, Dr. Konrad Adenauer
Bundeskanzler dieser Republik, Karl Arnold Ministerpräsident des
Landes Nordrhein-Westfalen, Emil Döllken Landrat des Landkreises
Düsseldorf-Mettmann, Hermann Thiele Amtsbürgermeister des Am-
tes Angerland, Ferdinand Fitzen Bürgermeister der Gemeinde Lintorf,
Josef Vaßen Amtsdirektor, Emil Harte Hauptlehrer und Schulleiter der
Katholischen Schule I - Johann-Peter-Melchior-Schule - war, im 12.
Jahre des glorreichen Pontifikats Seiner Heiligkeit Pius XII., als seine
Eminenz Josef Kardinal Frings Erzbischof von Köln und der Hoch-
würdige Herr Dechant Wilhelm Veiders Pfarrer von Lintorf war, wurde
der Grundstein zur neuen Katholischen Schule I - Johann-Peter-Mel-
chior-Schule - auf dem Gelände hinter dem „Hofe Hinüber“ in Anwe-
senheit der Mitglieder der Gemeindevertretung, sämtlicher Lehrerin-
nen und Lehrer der Lintorfer Schulen und vieler Schulkinder feierlich
gelegt, nachdem die alte Schule I auf Veranlassung der Regierung zu
Düsseldorf wegen „zahlreicher baulicher Mängel“ für schulische
Zwecke nicht mehr für nutzbar erklärt worden war. Der Plan für den
Neubau stammt von Hans Rothenburger, Diplomingenieur zu Düssel-
dorf, während die Bauleitung in den Händen von Herbert König, Di-
plomingenieur und Architekt in Düsseldorf, liegt.

Möge Gottes Segen immerdar auf der neuen Schule ruhen, damit sie
gute Menschen und Bürger für Gemeinde, Staat, das deutsche Volk
und die Kirche heranbilde!

Lintorf, den 14. Oktober 1953

Der Amtsbürgermeister: Der Gemeindebürgermeister:
gez. Hermann Thiele gez. Ferdinand Fitzen

Der Amtsdirektor: Der Schulleiter:
gez. Josef Vaßen gez. Emil Harte

Die Gemeindevertreter: Die Gemeindevertreter: 
gez. Walter Adolphs gez. Dr. Friedrich Junge
gez. Johann Bohn gez. Wilhelm Ludwig
gez. Gerhard Debus gez. Walter Perpéet
gez. Heinrich Doppstadt gez. Wilhelm Plogmann
gez. Josef Doppstadt gez. Gustav Soltmanowski
gez. Karl Giertz gez. Edmund Wellenstein
gez. Dietrich Heinks gez. Friedrich Windisch
gez. Friedrich Oberem gez. Hermann Zerres
gez. Hermann Kockerscheidt gez. Herbert von Auw
gez. Emil Kolbe

Die Lehrpersonen: Die Geistlichkeit: 
gez. Anna Eilau gez. Wilhelm Veiders, Dechant
gez. Käthe Hinderlich gez. Werner Koch, Kaplan
gez. Karl Schaefer
gez. Hans Lumer gez. Schänzer, Schulrat
gez. Gerhard Mansfeld gez. Dr. Paul Schwarz
gez. Fritz Müller Vorsitzender der Schulpflegschaft

Hochamt zum Heiligen Geist, das
Dechant Veiders zelebrierte unter
Assistenz von Kaplan Koch und
dem polnischen Pfarrer des Aus-
länderlagers, Kubica, wurde um
den Segen Gottes für das neue
Schulhaus gebetet und die Kreuze
für alle Klassenräume, das Schul-

leiter- und Lehrerzimmer gesegnet.
Danach ging es bei herbstlichem
Sonnenschein vom Gotteshaus
zum neuen Schulgebäude. De-
chant Veiders segnete das Haus
und gab in jeder Klasse dem/der
Klassenlehrer/ in ein Kreuz, die es
an der Stirnwand aufhängten.

Danach begaben sich alle gela-
denen Gäste in die zu einem Fest-
raum verwandelte Oberklasse, wo
Bürgermeister Fitzen die Festge-
meinde begrüßte und seiner Freu-
de Ausdruck verlieh über die Fer-
tigstellung dieses wichtigsten Ge-
bäudes der Gemeinde Lintorf. Er
zeichnete noch einmal die Ge-
schichte der alten, nun vor dem
Abbruch stehenden Schule nach,
die zuvor das schönste und mäch-
tigste Gebäude der Gemeinde
war, und dankte dann allen, die zur
Planung, Finanzierung und Aufbau
der neuen Schule beigetragen hat-
ten.

Mit dem Satz: „Meine Arbeit ist ge-
tan, eine größere beginnt“ über-
gab Architekt König dem Bürger-
meister den Schlüssel zur Schul-
pforte. Dieser reichte ihn dem
Schulleiter Rektor Harte weiter,
der in seiner Ansprache allen Be-
teiligten am Neubau der Schule
dankte, aber besonders auch dem
Kollegen Schulleiter der Evangeli-
schen Schule, Friedrich Wagner,
für die jahrelang gewährte Gast-
freundschaft. Gruß und Glück-
wünsche für den Regierungspräsi-
denten sprach Oberregierungsrat
Giesen aus, ebenso der Vertreter
des Kreisdirektors, Oberinspektor
Roth, Dechant Veiders, Pfarrer Be-
ver, Amtsdirektor Vaßen, Dr.
Schwarz als Vorsitzender der
Schulpflegschaft, Hauptlehrer
Schwarz für die Lintorfer Schulen
und die des Angerlandes. Mit Ge-
dichten und mehreren Liedern und
Kanons verschönten der unter Lei-
tung des Lehrers Lumer stehende
Schulchor und andere Kinder die
denkwürdige Feierstunde, die
durch den Lautsprecher auch
nach draußen auf den Schulhof
übertragen wurde, wo eine große
Anzahl Gemeindemitglieder ver-
sammelt war. Anschließend an die
Feier hatten geladene Gäste und
die Bevölkerung Gelegenheit, das
neue Schulhaus zu besichtigen.
Zu einem „gemeinsamen Treffen“
hatte der Bürgermeister alle gela-
denen Gäste in das Gasthaus
„Bürgershof“ gebeten.

Am Montag, dem 18. Oktober,
begannen Lehrer(innen) und
Schüler(innen) froh gestimmt den
Unterricht im neuen Schulhaus am
Weiher. In allen Gesichtern konnte
man die Freude sehen, als Schul-
gemeinschaft wieder zusammen
zu sein. Die hellen und großen
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Einladung der Gemeinde Lintorf zur Schuleinweihung

Das Kollegium der Johann-Peter-Melchior-Schule im Jahre 1956. Von links:
Karl Schaefer, Fritz Müller, Ursula Vogt, Marianne Kommer, Hauptlehrer Emil Harte,

Anna Eilau, Ursula Nolte, Gerhard Mansfeld und Hans Lumer

Schulzimmer und die weiten Flure
waren ein neuer Eindruck, den
Schüler(innen) und Lehrer(innen)
bisher nicht kannten. Es weckte
Freude, in der neuen Schule zu ler-
nen und zu lehren.

Am 3. Januar 1955 begann der
Lintorfer Bau- und Möbelschrei-
nermeister Hans Schlüter mit dem
Abbruch der Johann-Peter-Mel-
chior-Schule  an der Speestraße 2.
Bis zu einem halben Meter unter
der Erdoberfläche musste das Ge-
bäude abgetragen werden. Es er-
wies sich beim Abbruch zäher und
widerstandsfähiger als man ge-
dacht hatte. Die Enttrümmerung
geschah Zug um Zug durch Last-
wagen. Vieles ging zur Müllkippe,
manches aber auch zur Birken-
straße 5, wo Hans Schlüter wohn-
te und seine Schreinerwerkstatt
hatte. Denn große Mengen abge-
lagertes Bauholz, schwere Eisen-
träger und der Fußbodenbelag aus
den Klassenzimmern, bestehend
aus 3 cm starken Pitchpinebret-
tern, konnten als Baumaterial
noch verwendet werden. Die Tore
vom Haupt- und Seitenportal der
Schule konnte man bis vor einigen
Jahren an der Werkstatt der Firma
Schlüter und Kleinbeck auf dem
Hof an der Birkenstraße erkennen.
Am 31. März 1955 war der Ab-
bruch beendet.

Auf dem nun freien Gelände Spee-
straße 2, auf dem die alte Schule
stand, wurde am 18. Juli 1955 der
Grundstein für das neue Amtsrat-

und seiner Bestimmung überge-
ben werden konnte.

Vielen Lintorfern ging beim Bau
des neuen Rathauses in Lintorf ein
Licht auf: Sie sahen einen Zusam-
menhang zwischen dem langen
Hin und Her - teilweise räumen,
ganz räumen und wieder benut-
zen, teure Sanierung oder Ab-
reißen der Schule - und dem plötz-
lichen Beschluss des Gemeinde-
rates, die Schule ganz zu sperren,
um einen Neubau zu errichten. Die
behelfsmäßige Unterbringung der
Amtsverwaltung in dem Saal der
Gaststätte Holtschneider war auf
die Dauer kein Zustand. Ein neues
Rathaus musste gebaut werden.
Da war das Grundstück der alten
„baufälligen“ Johann-Peter-Mel-
chior-Schule im Herzen Lintorfs
der richtige Platz.

Hans Lumer

haus gelegt, das ein Jahr später,
am 9. Juli 1956, bereits fertig war
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Da ein Leitplan stets nur die grobe
„Marschrichtung“ der künftigen
Ortsgestaltung angibt, kann er
nicht alle Wünsche erfüllen. Was
aber vorausschauend getan wer-
den konnte, um die beiden bren-
nenden Fragen zu lösen, wurde
getan. Durch klare Abgrenzungen
wurde zwar der Industrie ein wei-
teres Vordringen nach Süden ver-
sagt. Genügend Reserveflächen
im Norden aber geben die Mög-
lichkeit, die für Lintorf wirtschaft-
lich bedeutsame Entwicklung
 seiner Gewerbebetriebe trotzdem
weiterzutreiben. Und ähnliches gilt
auch für den Verkehr, der zwar in
seinen Hauptlinien nicht verändert,
aber doch durch Straßenverlegun-
gen und Ringverkehr gefahrloser
durch den Ort geschleust werden
soll.

Als Zubringer- und Verbindungs-
wege der Bundesstraße 1 nach
Ratingen und in den Westen des
Angerlandes sind schon heute drei
Straßen bestimmend: die Krum-
menweger Straße, die Tiefenbroi -
cher Straße oder Landstraße IO
423 und die Angermunder Straße.
Aber nur auf Umwegen gelangen
sie heute in den Ortsmittelpunkt,
so daß eine geradlinige Führung
der Straßen erstes Gebot sein
mußte. Als zentraler Knotenpunkt
scheidet der alte Marktplatz aus,
und so wird im Leitplan ein neuer
„Markt“ vorgesehen, der sich zwi-
schen Duisburger Straße und
Speestraße in Anlehnung an die
Angermunder Straße erstrecken
wird. Auf ihm sind nicht nur zwei
Parkplätze und ein Omnibusbahn-

hof geplant, sondern an seiner
Front wird später auch einmal das
Rathaus liegen. Über den Kloster-
weg stößt die Verbindungsstraße
zum Nördlichen Zubringer auf den
Markt. Hier mündet auch die
Straße aus Angermund, die gerad-
linig am Haus Siloah vorbei durch-
geführt werden soll. Schließlich
schneidet auch den Markt die
Landstraße 423, die im Norden der
Duisburger Straße folgend später
einmal eine direkte Verbindung
nach Wedau schaffen wird. Der
südliche Abschnitt der Landstraße
423 wird parallel des Bahngleises
laufen, um den Zubringer niveau-
los unter einem Bauwerk zu kreu-
zen. Schon im kommenden Jahr
ist hier spätestens mit dem Beginn
der Straßenverlegung zu rechnen.

Neben diesen Hauptverbindungen
ist eine Ringstraße geplant, die in
Anlehnung an schon bestehende
Straßen und Wege die einzelnen
Nachbarschaften verbinden soll.
Schließlich gehört zur Bewältigung
des Verkehrs noch der Ausbau der
Zubringerkreuzung an der Krum-
menweger Straße, eine Bahn -
überführung der Tiefenbroicher
Straße, und eine gefahrlose
Kreuzung der Bahnstrecke
nördlich der Umspannstation.
Wenn es auch noch Jahre dauern
wird, bis diese Maßnahmen durch-
geführt sind, so wurden sie doch
schon im Leitplan aufgenommen,
um den notwendigen Platz der
Brücken und Bauwerke zu sichern.

„Rheinische Post“
vom 25. August 1954

Lintorf. In Lintorf, der zweiten Gemeinde des Amtsbezirkes, die ihren Leitplan den Bürgern
zur Stellungnahme vorlegt, hatte die Planung zwei Probleme zu meistern, die in den Nach-
bargemeinden kaum oder zumindest doch nur am Rande bewältigt werden müssen. Hier
am Dickelsbach wurde sowohl die Ansiedlung von Industrie- und größeren Gewerbebetrie-
ben wie auch die zentrale Lage zwischen wichtigen, überörtlichen Verkehrswegen zu einem
Faktor, der bei der zukünftigen städtebaulichen Gestaltung des Ortes nicht übersehen wer-
den könnte. Da aber Industrie und Verkehr schon seit Jahrzehnten die Struktur und das
Wachstum der Gemeinde bestimmt hatten, fiel der Planung nur noch die Aufgabe zu, die
begonnene Entwicklung in allgemein vertretbare Bahnen zu lenken und ihre Gefahren zu
mindern. Klare Verhältnisse zu schaffen, d. h. Industrie- und Wohnflächen möglichst zu tren-
nen und dem Verkehr trotz stärkerer Bebauung des Ortsmittelpunktes seine Beweglichkeit
zu erhalten, waren deshalb die Hauptsorgen, mit denen sich die Gemeindeväter und der
 Planer plagen mußten.

„Die Lintorfer Bevölkerung kann
aufatmen: Nachdem nun die letz-
ten Hürden überwunden wurden,
die dem Rückbau des Bahnüber-
ganges am Breitscheider Weg und
dem Bau der neuen Brücke noch
entgegenstanden, können nun die
Bauarbeiten in Angriff genommen
werden… Der Beginn der Arbeiten
ist voraussichtlich Ende Septem-
ber.“ So konnte man im Lokalteil
der „Westdeutschen Zeitung“ ge-
nau 50 Jahre später, am 14. Au-
gust 2004, lesen, und auch die an-
deren in Ratingen erscheinenden
Zeitungen berichteten ausführlich
über das vermutliche Ende einer
Unzahl von Eingaben, Plänen, Be-
schlüssen und Versprechungen
bezüglich der Beseitigung der
schienengleichen Bahnübergänge
in Lintorf.

Die Bahnstrecke Düsseldorf-Duis-
burg, eine der meistbefahrensten
Güterzugstrecken Deutschlands,
zerschneidet unseren Ortsteil in
zwei Teile und benachteiligt die
Bewohner der „Ratinger Siedlung“
und der neuen Wohngebiete am
Soestfeld und an der Kalkstraße
erheblich. Die langen Wartezeiten
an den geschlossenen Schranken
sind ein ständiges Ärgernis für die
Bürger und können sich zur Be-
drohung ausweiten, wenn Feuer-
wehr und Rettungsfahrzeugen der
Weg zu den westlich der Bahn lie-
genden Häusern versperrt ist. Seit
Jahren gibt es Diskussionen, ob
und wie man die schienengleichen
Bahnübergänge an der Tiefen -
broicher Straße, am alten Lintorfer
Bahnhof und am Breitscheider
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Weg beseitigen könne. Pläne wur-
den gemacht und wieder verwor-
fen, und die örtlichen Politiker nah-
men sich der Sache mit wechseln-
dem Erfolg an. Ärgerlich für die
Lintorfer Bevölkerung war es da-
bei vor allem, dass an anderen
Stellen im Stadtgebiet Bahnüber-
führungen geplant oder gebaut
wurden, welche die Bewohner gar
nicht wollten, während man die
Lintorfer weiter hinhielt. Nachfor-
schungen unseres Archivars Jür-
gen Steingen ergaben nun, dass
die Auseinandersetzungen zu die-
sem Problem seit genau 50 Jahren
andauern, wie der obige Zeitungs-
bericht vom 25. August 1954 be-
weist, den er in unserem Archiv
fand. Zumindest die Beseitigung
der Bahnübergänge an der Tiefen-
broicher Straße und am Breit-
scheider Weg wurde schon da-
mals als wichtig angesehen und in
den Lintorfer Leitplan aufgenom-
men.

Hoffen wir auf eine schnelle Fer-
tigstellung der Überführung nörd-
lich des Breitscheider Weges.
Wann mit dem Bau der Unter-
führung am alten Lintorfer Bahn-
hof und des Brückenbauwerkes
an der Tiefenbroicher Straße be-
gonnen werden kann, steht wei-
terhin in den Sternen.

Was Bewohner der „Ratinger
Siedlung“ empfinden, wenn sie
vor den geschlossenen Schranken
warten müssen, hat Jürgen Stein-
gen vor einiger Zeit in einem Ge-
dicht in Lintorfer Mundart festge-
halten, das er anlässlich einer Ge-
burtstagsfeier verfasst hat:

Midde dörch ons Lengtörp fährt de Deutsche Bahn.
Die wü-ed jrad jeschlosse, küsse bei der aan.
On jetz stehs on waatste, kinne Zoch zo sinn.
On du häss et ihlich, wie krisse dat nur hin?

On jetz stonn mor fönf Minüdde an dor Bahn.
Nix zo sinn, ne Zoch kütt immer noch nit aan.
Langsam wü-ed et kritisch, onser Ziet wü-ed knapp.
Nur noch twei Minüdde, on de Bus fährt ab.

Jo, dat Waade an dor Bahn, dat is ne Driss.
Is et Weeder schla-it, is et besönders fies.
Bisse mit em Auto, bisse besser draan,
sitzte schü-en em Drüje, häss et Radio aan.

Is et he-it, dann stehste schwitzend an dor Bahn.
Is et Frost, dann frierste kaule Föös dir aan.
Wenn dich dann dor Reje an dor Nacke rinnt,
föhlste di-ep em Hätze drenn: De Bahnewärter spinnt.

On jetz stonn mor tien Minüdde an dor Bahn.
Hinge kütt de Zoch jetz och janz langsam aan.
Ons packt di-ep em Hätze drenn en janz jru-ede Freud;
nur noch twei Minüdde, dann is et soweit.

Jo, dor Zoch is fott, jetz is et gliek sowiet.
Näh, se jeht nit op on et wü-ed höchste Ziet.
Kütt denn da noch eene? Is die Schrank kapott?
Mir kumme fast de Träne, die Bahn, die mutt he-i fott.

Jo, en Brück, ne Tunnel solle jetz do hin.
Näh, leev Lütt, dat jöfft för ons doch keene Sinn.
Wie kumme mor denn em Alder op de Brück erop?
De Zoch mutt en ne Tunnel, jo, dann is he fott!

Wann dat alles losjeht, weede wir jo senn.
Et is doch ke-i Jeld do so bes zwanzig-zehn.
Bes jetz is dat alles Ersatzreserve drei.
Bes dat mol losjeht, is et med ons vorbei!
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Und noch einmal: Lehrling beim
Amt Angerland in den 1950er Jahren

Die Gaststätte Peter Holtschneider (vormals Albert Kaiser) am alten Lintorfer Markt

Mit diesem Bild will ich meinen
zweiten Beitrag über eine Lehre
vor 50 Jahren beginnen.

Es ist prächtig anzusehen und
zeigt den damaligen Mittelpunkt
(vielleicht nicht genau auf den Me-
ter) Lintorfs. Aufgenommen wurde
es vom Marktplatz (heute teilweise
überbaut mit der Gaststätte
„Meck“), links befindet sich die St.
Anna-Kirche. Das Bild zeigt den in
voller Blüte stehenden Kastanien-
baum (steht heute noch) und das
Gebäude der Gaststätte Peter
Holtschneider. Im linken Teil die
Gaststätte und rechts im Saal die
Amtsverwaltung Angerland (näher
beschrieben im Aufsatz auf Seite
168 ff der „Quecke“ 2003). Dieses
Haus war für mich Heimat im
wahrsten Sinne des Wortes; fühlte
ich mich doch hier zu Hause. Zu
Hause ? fragen Sie. Ja, denn als
17-, 18- und 19jähriger Junge
fühlte ich mich von den Kollegin-
nen und Kollegen verstanden und
angenommen; wichtig für meine
Entwicklung.

Einleitung
In der Quecke 2003 hatte ich unter
der Überschrift Verwaltungs-
lehrling beim Amt Angerland
den Beginn der Lehrzeit am
1. 4. 1953, die räumliche Unter-
bringung des Amtes und meine er-
sten persönlichen Eindrücke - die
eines Lehrlings eben - geschildert.
Die gute Resonanz auf diesen Auf-
satz – ich wurde von vielen Lintor-

fern angesprochen und erhielt so-
gar einen Brief von einer Kollegin
aus dieser Zeit aus Norddeutsch-
land – ermutigt mich, heute die
Jahre bis zum Umzug des Amtes
in das neugebaute Rathaus an
der Ecke Speestraße /Klosterweg
(jetzt Krummenweger Straße) an
meinem Auge vorbeiziehen zu las-
sen und den/die geneigte(n) und
interessierte(n) „Quecke“-Leser/in
daran teilhaben zu lassen. Viel-
leicht wird dabei einiges verges-
sen oder die Heimatfreunde sehen
es anders -  aber die Mühe will ich
mir machen: es verständlich zu
schildern.

War doch damals (1956) der Ein-
zug in das neue Rathaus nicht nur
für Lintorf, nein für�s ganze Anger-
land ein gesellschaftliches Ereig-
nis. In meiner Einleitung sei noch
schnell angemerkt, daß es die
Funktion dieses ortsprägenden
Gebäudes als Rathaus seit der
Mitte des Jahres 2003 nicht mehr
gibt. Alle Dienststellen wurden
nach Ratingen verlagert. Lediglich
die Bücherei ist (noch ?) in Lintorf.
Ein stundenweise besetztes Büro
der Polizei (wer denkt dabei nicht
an die gute alte Lintorfer Polizei-
wache Im Kreuzfeld, in der Spar-
kasse oder im Gebäude neben der
Gastwirtschaft Zur Post) sowie ei-
nige Privatanmietungen - auch der
Heimatverein hat hier seine Räu-
me -  prägen im Jahre 2004 das
Bild. Der Jahrhundertbau zum
Wohle des Bürgers hat nicht ein-

mal 50 Jahre seinen Zweck erfüllt.
S c h a d e .  Die Lintorfer werden
jedoch noch lange von "ihrem Rat-
haus" sprechen, dessen bin ich
mir sicher.

Offizielle Einladung des Amtes Angerland
zur Einweihung des neuen Rathauses

Die Lehre geht weiter

Jetzt aber zurück zu dem Lehrling,
der ja seine Zeit erfolgreich been-
den wollte. Entweder war ich in
diesen Jahren (meinen jungen) zu
sorglos oder nahm die Dinge nicht
ernst genug, glänzende Noten
brachte ich damals aus der Be-
zirksfachklasse für Verwaltungs-
lehrlinge im Gegensatz zur Volks-
schule nicht mit. Sehr zum Leid-
wesen meiner Mutter und des
Lehrherrn, beide mußten die
Zeugnisse unterschreiben. Der
Lehrling, also ich, war aber nicht
beunruhigt. Er fuhr brav zur Schu-
le nach Wuppertal und ging jeden
Morgen mit Freude zum Amt.

Ja, die Fahrt nach Wuppertal!
Natürlich mit der Eisenbahn. Da-
mals verkehrten auf der Strecke
Duisburg bzw. Mülheim (Ruhr)-
Speldorf - Lintorf - Ratingen-West
- Düsseldorf noch acht Personen-
zugpaare, also jeweils acht Züge
in jede Richtung. Ich weiß nicht
mehr genau die Abfahrt von Lin-
torf, aber um 7 Uhr herum war ich
im Hauptbahnhof und traf mich
dort mit Hajo Pollheim, der von
Ratingen-Ost aus nach Düsseldorf
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gefahren war. Wir bestiegen einen
Zug in Richtung Hagen. Ausge-
stiegen sind wir in Wuppertal-El-
berfeld. Die Schule erreichten wir
rechtzeitig kurz vor 8 Uhr. Sie ha-
ben richtig gelesen: Hajo Pollheim.
Mit mir Lehrling und in späteren
Jahren der beliebte Ratinger Stan-
desbeamte. Der Unterricht ging
bis 15 Uhr. Wenn wir Lust und
Laune hatten, trieben wir zwei uns
dann noch in Wuppertal "rum",
gingen manchmal durch die ganze
Stadt und fuhren auf einer anderen
Strecke zurück nach Düsseldorf,
von Wuppertal-Mirke über Wülf-
rath, Erkrath, Gerresheim. Von
Düsseldorf aus gingen wir wieder
unsere getrennten Wege. Hajo
Pollheim Richtung Kettwig/Essen
nach Ratingen-Ost, ich Richtung
Mülheim-Speldorf/Duisburg über
Ratingen-West nach Lintorf. Eine
Zeit, an die wir beide uns noch
heute gern erinnern. Obwohl Hajo
in Ratingen lernte, wurden wir zwei
dann doch noch Kollegen. Am 2.
Januar 1975 (Neugliederung)
mußten 103 Mitarbeiter des Amtes
Angerland in Ratingen ihren Dienst
antreten. Aber das wird hier nur
am Rande erwähnt.

Die Brücken (in Lintorf ein
Thema von Generationen)

Und weil ich gerade so viel von der
Eisenbahn und dem „Zugfahren“
berichtet habe  -  auch 1954 waren
die fehlenden Brücken ein Thema.
Ich erinnere mich an die Ge-
spräche im Büro und am Biertisch
und an die Beratungen der Ge-
meindevertretung in der Zeit von
1954 bis 1956 (der Zeitraum, den
dieser Aufsatz umfaßt). Jeder
schimpfte über die Wartezeit vor
den Schranken. Aber auch über
die Bediensteten  i n  den Schran-
kenwärterhäuschen An den Ban-
den (heute Am Diepebrock), am
Breitscheider Weg, an der Anger-
munder Straße (Konrad-Adenau-
er-Platz) und an der Tiefenbroicher
Straße, wenn diese dem Wunsch
so manchen späten Heimkehrers
(vom Stammtisch oder von der
Braut?) nicht erfüllten und die
Schranken für das vermeintliche
„schnelle“ Überschreiten  n i c h t
öffneten. Wie groß war das Ge-
schrei aber, wenn einer dieser
Schrankenwärter in seinem Häus -
chen einmal eingeschlafen war
und der Übergang offen stand.
Auch ich stand in einer Sommer-
nacht im August 1954 mit dem

Fahrrad an der nicht geschlosse-
nen Schranke am Breitscheider
Weg. Was hatte ich da nachts zu
suchen? Meine Tante Bärbel (von
der Heiden) hatte das erste Kind
„gekriegt“, und Onkel Helmut gab
in Angermund bei Poscher in der
Graf-Engelbert-Straße einen aus.
Als noch nicht ganz 18-Jähriger
wurde dies damals für mich ein
unvergeßliches Erlebnis (beides:
das „Pinkeln lassen“ und der vor-
beirauschende Güterzug).

Aber was nutzte all das Schimpfen
wegen fehlender Brücken, wenn
man nicht den Willen hatte, etwas
zu opfern. Warum ich dieses Wort
gebrauche? Ich habe schon als
Lehrling Pläne gesehen, die eine
Verlängerung der Krummenweger
Straße (heute Ulenbroich) über
den damaligen Markt- und Kir-
mesplatz vorsahen. Längst des
Dickelsbaches südlich am Bee-
kerhof vorbei sollte die Rampe
bzw. der Brückendamm entstehen
und die Brücke selbst dann im Be-
reich Thunesweg auf die Anger-
munder Straße (heute : Kalkumer
Straße) münden. Die Gemeinde-
vertretung Lintorf wollte sich
durch diese Landespläne die Par-
tie am Dickelsbach nicht kaputt
machen lassen, so war in diesen
Jahren aus den entsprechenden
Sitzungen zu hören. 

Und so ist es ja geblieben; auch
2004 gibt es noch keine Brücke,
ist noch kein schienengleicher
Übergang in Lintorf beseitigt,
wenn man mal von dem An den
Banden absieht. Hier wird ein
Übergang nur noch für die östlich
der Gleise liegenden Kleingärten
mit automatisch schließenden
Halbschranken offengehalten. Die
früher durchgehende Straße An
den Banden ist abgetrennt. Ein
Teil der Straße hat einen neuen
Namen erhalten: Am Diepebrock.

Sie haben vorhin beim Lesen rich-
tig gezählt: Es waren 4 (vier)
Schrankenwärterhäuser, teilweise
auch mit Stellwerk. Mit Schicht-
dienst rund um die Uhr, dreimal
acht Stunden. Schon daran erken-
nen Sie, wieviel Arbeitsplätze
weggefallen sind und fehlen. Denn
heute gibt es nur noch ein Stell-
werk am Breitscheider Weg, mit
Schrankenbedienung für alle d re i
stark befahrenen Übergänge Tie-
fenbroicher Straße, Konrad-Aden-
auer-Platz und eben Breitscheider

Weg. Die auf der Strecke verkeh-
renden 195 Güterzüge (werktäg-
lich) verursachen lange Wartezei-
ten für den übrigen Verkehr - und
das wird sich auch vorerst nicht
ändern.

Die Josefs

Was soll denn dieser Abschnitt?
Was sagt schon der Name Josef?

Mir sehr viel! Mir, einem Verwal-
tungslehrling mit 61 Mark Monats-
vergütung im 2. Lehrjahr. Alles ab-
zugeben bei der Mutter. Die dann
ein Taschengeld von 8 Mark,
manchmal mit Mühe und Not auch
10 Mark, rausrückte. Nicht sehr
ehrfurchtsvoll von mir ausge-
drückt, aber das war nicht etwa
wöchentlich, nein, für den ganzen
Monat! Einmal in der Woche ins
Lintorfer Kino (für 90 Pfennig), ein
Eis am Büdchen Heck (für 10
Pfennig die Kugel) und Zigaretten
gehörten ja auch zum Angeben in
diesen Jugendjahren, da waren
die paar Mark schnell weg. Mir
werden einige aus meiner Alters-
gruppe zustimmen, wenn sie dies
lesen.

Einmal im Jahr aber war für Ziga-
retten gesorgt, sogar auf Vorrat
ausgesorgt. Am 19. März wird
der Name Josef gefeiert. In unse-
rer großen Familie „Amtsverwal-
tung“ wurde von jedem und mit je-
dem (jeder) Geburtstag und Na-
menstag gefeiert. Man besuchte
die Damen und Herren, gratulierte,
sprach ein paar private Worte und
konnte zugreifen. Nicht Sekt, Bier
oder belegte Brote, wie Sie ver-
muten. Nein, Plätzchen standen
auf dem Schreibtisch, vielleicht
auch mal ein Stückchen Schoko-
lade und – für mich ganz wichtig –
Zigaretten. Man durfte sich bedie-
nen, man durfte auch eine mit-
nehmen. Und so kam ich jeden 19.
März zu meinen Zigaretten. Zu Zi-
garetten, die ich nicht zu kaufen
brauchte und die ganz enorm mein
kleines Portemonnaie schonten.

Wer waren die 7 (sieben) Josefs:
Ich sage es Ihnen, fange dabei mit
dem Chef an:

Josef Vaßen (Amtsdirektor), Josef
Tophoven (Steueramt), Josef von
der Weiden (Kasse), Josef Potelle
(Wohnungsbauförderung), Josef
Wambach (Bauamt), Josef
Moschall (Vertriebenenamt, später
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Kasse) und Josef Frohnhoff (Versi-
cherungsamt).

Heute, im Jahre 2004, lebt keiner
mehr von diesen spendablen
 Josefs.

Noch ein Zusatz: Seit 22 Jahren
rauche ich nicht mehr.

Lehrjahre sind keine
Herrenjahre.
Aber auch: Was Hänschen
nicht lernt, lernt Hans
 nimmermehr!

Lehre und Ausbildung - schon die
Worte sagen, um was es geht. In
meinen drei Lehrjahren beim Amt
Angerland (1953 bis 1956) ist mir
das vermittelt worden, was ich für
den Erfolg im Beruf bis zur Pen-
sionierung im Jahre 1997 brauch-
te. Von dieser Zeit zehre ich, sie
hat mich geprägt. 

Was habe ich gelernt, was wurde
mir beigebracht? Nicht alles, vor
allem wenn es ins Persönliche
ging, habe ich damals verstehen
wollen und auch nicht ohne Mur-
ren hingenommen. Aber nachhal-
tig böse war ich meinen Ausbil-
dern nicht. Hier einige Beispiele :

Ich ging morgens oft mit einer Kol-
legin aus dem Steueramt, zu dem
ich später noch berichten werde,
gemeinsam zum Dienst. In Höhe
des Hauses Duisburger Straße 25
– hier hatte Hermann Fink eine
Bäckerei (heute Vogel) und sein
Bruder Wilhelm Fink (heute Bens-
berg) eine Metzgerei – überholte
uns der Amtsdirektor Josef Vaßen,
der mit seinem Auto aus Wittlaer,
wo er wohnte, kam. Wir waren
noch nicht ganz im Rathaus, da
hieß es: „Joachim zum Amtsdirek-
tor“. Nichtsahnend und ohne Be-
klemmung machte ich mich auf
den Weg. Mir war nicht bewußt,
was ich verbrochen hatte. Das
sollte sich schnell ändern. Ob ich
noch nie gehört hätte, daß man ei-
ne Dame rechts neben sich gehen
lasse, offenbarte mir mein Lehr-
herr. Er hatte uns auf der Duisbur-
ger Straße gesehen. Ich ging
rechts neben Frau Ilse Wittmann -
und das war falsch. Diese Beleh-
rung hat gesessen, ich habe sie
nie vergessen. Ab sofort ließ ich je-
de Dame, jedes Mädchen rechts
neben mir gehen.

Es gab auch eine Kleiderordnung.
Dies betraf mehr die Frauen. Ho-
sen am Schreibtisch waren nicht
erwünscht. Vor allem an Winter-
tagen sehe ich die damals jungen
Damen mit Hosen ins Gebäude
kommen, dann sofort in der Toilet-
te oder bei Lenchen Hagenkötter
in der Telefonzentrale verschwin-
den und mit Rock wieder raus-
kommen. Das auch mich diese
Kleiderordnung einmal treffen
könnte, daran dachte ich nicht. Ich
ging eines Nachmittags ohne
Jacke  durch die Gänge. Als ich
wieder am Schreibtisch war, bat
man mich „zum Amtsdirektor“. Die
erste Bemerkung von ihm war
„Ach, jetzt haben Sie ein Jackett
an.“ Er hielt mir vor, daß ich mit
Hosenträgern durch die Gegend
gelaufen sei und daß dies bei mei-
ner Figur nicht gut aussehe. Sie
werden verstehen, wie bitter ich
geschluckt habe und mich mit
Äußerungen zurückhalten mußte.

Ein andermal sagte mir der Amts-
direktor: „Sie hätten Holzfäller
werden sollen und nicht Verwal-
tungslehrling.“ Was war gesche-
hen? Ich hatte am Tage zuvor te-
lefonisch um einen Urlaubstag ge-
beten und dies damit begründet,
daß ich als Ältester für Mutters
Küchenofen dringend Holz 
hacken müßte. Das paßte dem
Chef nicht. Ich habe es hingenom-
men und bald vergessen, dass
heißt, echt böse war ich deswegen
nicht.

Aber auch meine schulischen
Leistungen wollte der Amtsdirek-
tor Josef Vaßen persönlich über-
prüfen. Wieder einmal wurde ich
zu ihm bestellt. Wie bereits in der
„Quecke“ 2003 beschrieben (Sei-
te 169 oben), befand sich sein
Büro in einem „Glaspalast“ am En-
de eines Ganges. Seine Sekretärin
saß davor, ebenfalls in einem mit
Glas abgetrennten Raum. „Ich will
mal sehen, wie weit Sie in Steno
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und Schreibmaschine sind“, be-
grüßte er mich freundlich. Er dik-
tierte mir einen Text und gab mir
auf, diesen nun mit der Schreib-
maschine zu Papier zu bringen.
Dies wolle er gleich sehen, wenn
er von einem Außentermin wieder-
komme. Ich begab mich über die
schon erwähnte Eisentreppe an
meinen Schreibtisch im Steuer-
amt. Ich saß über dem Text, fing
an zu schreiben und merkte bald,
daß ich nicht alles zusammen be-
kam. Es gibt Helfer und Schutzen-
gel! Sie glauben es nicht? Doch!
Das Telefon ging: „Joachim,
komm mal runter.“ Die Sekretärin,
Fräulein Helene Pallmann, hatte
das Diktat durch die einfachen
Glaswände mitgehört, es aufge-
nommen und bereits geschrieben.
Sie überreichte mir den fertigen
Text - meine Rettung. Der Amtsdi-
rektor ist nie dahinter gekommen.
Aber daß ich Steno und Schreib-
maschine kann, habe ich ihm be-
wiesen, wie das Zeugnis der Ver-
waltungs- und Sparkassenschule
des Bergischen Landes vom 21.
März 1955 beweist. Die heutige
Technik macht wohl für einen
Lehrling im Jahre 2004 eine solche
Prüfung überflüssig. Mir hat aber
insbesondere die Stenografie in
den folgenden Jahren viel Erleich-
terung gebracht.

Lehrinhalte
Die große Familie, das Amt, funk-
tionierte, wie das soeben geschil-
derte Beispiel mit Fräulein Pall-
mann zeigt. In meinem Aufsatz im
vorigen Jahr habe ich die räumli-
chen Gegebenheiten im Saal einer
Gaststätte eingehend geschildert.
Jetzt will ich noch kurz auf die
Lehr inhalte, also das, was mir bei-
gebracht wurde, eingehen.

Von der dreijährigen Lehrzeit war
ich neun Monate in der Amtskas-
se, drei Monate bei der Wasser-
werksgemeinschaft Angerland
und ab dem 2. Lehrjahr beim Steu-
eramt. Hier sollte ich die restliche
Lehrzeit und auch die ersten Jah-
re meiner Angestelltenzeit bis zur
Sekretärprüfung im Jahre 1959
verbringen. Wir saßen am Ende
des Saales oben unter�m Dach. Zu
erreichen über eine alte, laute,
manchmal auch gefährliche Eisen-
treppe. Es war ein großer Raum. In
den Dachschrägen standen die
Aktenschränke. Zwischen diesen
und dem eigentlichen Dach war
noch ein finsterer Gang vorhan-

den, in den man sich zurückziehen
konnte. Nicht zu dem viel gelä  -
s terten Beamtenschlaf, wie Sie
vielleicht denken. Nein, aber zum
Beispiel war hier der Kleiderwech-
sel von der Hose zum Rock mög-
lich. In einer Ecke des großen
Speichers (das war er vorher) war
durch einfache Abtrennung das
Zimmer des Amtsleiters eingerich-
tet worden. Dies war Amtsamt-
mann Josef Tophoven. Den Rest
des Raumes teilten sich die Ange-
stellten Frau Ilse Wittmann, Otto
Seidensticker und der Verwal-
tungslehrling Joachim Zeletzki,
später kam dann noch der Amts -
inspektor Heinz Laufenburg (nicht
der Heinz   v o n   Lauvenberg von
der Amtskasse) zum Steueramt.
Rechts vor dem Steueramt waren
von dem Dachboden noch zwei
Zimmer für die Kämmerei abgeteilt
worden. Kämmerer war damals
Eugen Dammer aus Wittlaer, der
des öfteren das Steueramt be-
suchte. Ob es um die Zahlen ging,

me einen großen Haufen Papier,
Briefe, Schriftstücke und vor allem
Steuerkarten in die Hand, fächere
ihn ganz geschickt und beginne
Zweier-, Dreier- oder Fünfergrup-
pen zu zählen; am Ende hatte man
die Zahl dieses Bündels, es
stimmte immer. 

Mit welchen Aufgaben betraute
man mich sonst? Mit allen, muß
ich feststellen. Ob es sich um die
Anmeldung eines Hundes handel-
te und die damit verbundene
Überprüfung einer Hundesteuer-
ermäßigung (dabei ging es da -
rum, wieviel Meter das nächste
bewohnte Gebäude entfernt lag),
oder ob die Änderung einer Steu-
erkarte (bei Eheschließung oder
einer Geburt) anstand, ich durfte
sofort mit dem Bürger umgehen.
Der jährlichen Ausstellung der
Lohnsteuerkarten ging eine Erhe-
bung und Erfassung in jedem
Haushalt voraus. Diese Haushalts-
bögen wurden ausgegeben und

Absenderaufdruck auf Amtsbriefen der Verwaltung aus den 1960er Jahren

die er für seinen Haushaltsplan
brauchte, oder ob wir so freundli-
che Menschen waren, bei denen
sich ein Besuch lohnte, vermag ich
heute nicht mehr genau zu klären.
Dazu noch einmal der von mir
schon oft gebrachte Hinweis, daß
wir uns menschlich alle im Amt
verstanden.

In meinen gut fünf Jahren beim
Steueramt habe ich die Grundzü-
ge der Bürokunde erfahren. Ak-
tenführung (denken Sie an die vie-
len Steuerakten) und richtig abzu-
heften lernte ich von Frau Witt-
mann. Und diese brachte mir
etwas bei, mit dem ich später
manchen jungen Mitarbeiter in Er-
staunen setzen konnte: Man neh-

wieder eingesammelt. Auch ich
machte sowas gegen ein paar
Mark zusätzlicher Vergütung gern.
So lernte ich nach und nach ganz
Lintorf kennen, alle Straßen und
Häuser und natürlich die Einwoh-
ner.

Im letzten damals noch bewohn-
ten Haus am Hülsenbergweg (kurz
vor dem Stinkesberg) war ich
ebenso wie in der Villa Hoffmann
an der Gemeindegrenze zu Anger-
mund. Die Haushaltsbögen ent-
hielten alle persönlichen Angaben
zur Person und gaben auch Aus-
kunft über Beruf und Arbeitgeber.
Ja, jetzt mußten die Steuerkarten
ja auch noch geschrieben werden.
Auch hierfür gab es eine kleine
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Vergütung, weil dies im normalen
Dienstbetrieb nicht zu schaffen
war. Ich habe viele Mittwochnach-
mittage (war in diesen Jahren ge-
nerell dienstfrei, wie heute noch
bei vielen Ärzten) im Rathaus an
einer Schreibmaschine gesessen
und Steuerkarten ausgestellt. Ein
Verfahren, wie es im Computer-
zeitalter des Jahres 2004 nicht
vorstellbar ist.

Weiter lernte ich das gesamte Ge-
biet des Amtes Angerland da-
durch kennen, daß mich der Amts-
leiter zur Kontrolle der Spielgeräte
in den Gaststätten einsetzte. Da-
mals war ein Streit entstanden,
weil die Gemeinden eine Vergnü-
gungssteuer pro Gerät erhoben.
Den Aufstellern war vorgeworfen
worden, ihre Einnahmen aus sol-
chen Spielgeräten - auch Gro-
schengräber genannt - zu niedrig
anzugeben. Und so fuhr ich Wo-
che für Woche mit den Geräte-
aufstellern die Gastwirtschaften
von Hösel bis Wittlaer ab, zählte
mit ihnen gemeinsam die Gro-
schen und versiegelte das Gerät
wieder bis zum nächsten Geld-
zählen.

Ich will nicht jede Steuer oder Ge-
bühr hier namentlich nennen. Be-
arbeitet habe ich alle. Das Finanz-
amt übermittelte uns die Steuer-
meßbescheide. Diese enthielten
die Zahlen, nach denen das Amt
dann die Grundsteuer oder die
Gewerbesteuer festsetzte. Bei der
Grundsteuer konnte ich feststel-
len, welchen Wert ein Grundstück
oder ein Haus hatte. Dieses Wis-
sen habe ich mit Begierde aufge-
nommen und mit Stolz und Freude
die Aufgabe, Steuerbescheide zu
erstellen, ausgeführt. Dabei habe
ich manche Erkenntnisse erlangt,
die ich natürlich für mich behalten
mußte. Die Gewerbesteuer wur-
de nach Ertrag und Kapital festge-
setzt. Bei den Gaststätten spielte
dabei der Bierumsatz eine Rolle.
Sehr bald wußte ich, welcher
Gastwirt in Lintorf die meisten
Hektoliter verkauft hatte. Neu -
gierig ? Ich werde es auch heute
nicht sagen, auch nicht andeu-
tungsweise. 

Die Lehre geht zu Ende

So ging meine abwechslungsrei-
che Lehrzeit dem Ende entgegen.
Ich habe mit Freude alles ausge-
führt. Ob es das Abziehen der

Matrizen (siehe Seite 169 der
„Quecke“ 2003) war oder das
Abholen der Briefe im Lintorfer
Postamt, sei ner zeit noch auf der
Duisburger Straße 16 (später
Möbelhaus Schwarz) unterge-
bracht. Vom Einsammeln der

Das neue Rathaus des Amtes Angerland einige Tage vor der Einweihung am 9. Juli 1956

Titelblatt der Einladung zur Einweihung des neuen Rathauses.
Zeichnung: Johannes Thume

Henkelmänner und der Postver-
teilung in die Außenstellen des
Amtes (Standesamt, Bauamt)
habe ich schon berichtet. Hinzu
kamen noch die wöchentlichen
Fahrten nach Wuppertal, ehe
dann am 31. März 1956 die Lehr-
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zeit beendet war. Ich wurde als
Angestellter übernommen, die
Vergütung war kläglich. Im Jahre
1956 verdiente jeder Arbeiter bei
Hünnebeck mehr als die Amtsan-
gestellten. Ich habe vor, über
meine ersten Angestelltenjahre
und die neue Zeit im 1956 bezo-
genen Rathaus in einigen Jahren
noch einmal zu schreiben.

Neues Rathaus

Diesen Beitrag aber will ich mit
dem Einzug ins neue Rathaus
beenden. Die Belegschaft im Amt
nahm laufend zu, die Unterbrin-
gung wurde immer beengter,
manchmal ging man sich deshalb
auch auf die Nerven. Vor allem,
weil man im großen Saal alles
voneinander mitbekam. Ein ver-
trauliches Gespäch mit dem Bür-
ger war fast nicht möglich. Der
Amtsvertretung mit den Vertretern
aus sechs Gemeinden fehlte ein
geeigneter Sitzungsraum. Das
Tagen in irgendwelchen Hinter-
zimmern von Gaststätten fand mit
der Fertigstellung des zentralen
Rathauses ein Ende, was die
Amtsvertretung und die Gemein-
devertretung Lintorf betraf. Die
Ratsvertretungen und die Aus-
schüsse in den übrigen Gemein-
den (Angermund, Breitscheid,
Eggerscheidt, Hösel, Wittlaer)
tagten weiter vor Ort in den Gast-
stätten, ganz selten auch schon
mal in der Nebenstelle (die gab es
in Hösel und Wittlaer).

Alles fieberte dem Umzug in das
im Bau befindliche Rathaus ent-
gegen. Und dann, im Sommer
1956, war es endlich soweit. Über
diesen Umzug und die Erstellung
des Hauses ist vom Heimatverein
schon oft berichtet worden, ins-
besondere in der Ausgabe der
„Quecke“ Nr. 26 /27 vom Juli
1956. Ich erspare mir daher Wie-
derholungen und ende mit der
Zeichnung des Kollegen Johan-
nes Thume, dem seinerzeit die
Bauleitung oblag.

Eine Anmerkung dazu: Johannes
Thume (verstorben) war auch der
Architekt und Bauleiter der zehn
Häuser der Siedlergemeinschaft
Solidarität an der Mörikestraße
(siehe dazu „Quecke“ 1997, Seite
170).

Auf diesem Foto sehen Sie von links nach rechts:
Luise Debus (später Frau Hanrath), Heinz Kutscher (Telefonist, verstorben),

Margret Brors (später Frau Alshut), Heinz Hehmann (im Heimatverein jetzt mit Besucher-
aufgaben betraut), dahinter vor dem Bus erkennen Sie den Schreiber dieser Zeilen 

Joachim Zeletzki, der Mann neben mir läßt sich nicht eindeutig erkennen, ebenso weiß
ich nicht den Namen der Frau neben Heinz Hehmann (es soll eine Putzhilfe aus einer
der Angerlandgemeinden gewesen sein), die Dame ganz rechts ist Agnes Haufs

(zeitweise Hausmeisterin des alten Rathauses).

Auf dem letzten Bild sehen Sie neben den alten Bussen im fröhlichen Gespräch
von links nach rechts:

Joachim Zeletzki, Heinz Hehmann, mit dem Rücken zu uns Josef von der Weiden
(verstorben), Horst Lübke, Trautel Strasser (verstorben), mit dem Rücken zu uns

Doris Scherz (verstorben), halb zu sehen Heinz Schmitz (Sohn des
Heimatforschers Heinrich Schmitz, er hat später in Angermund viele Heimatartikel und

Bücher geschrieben, verstorben), Helene Fieweger (langjährige Sozialamts-
leiterin, verstorben) und die von mir oben erwähnte Sekretärin des Amtsdirektors Vaßen,

Helene Pallmann (verstorben).

Eine schöne, eine gute Zeit war das damals, meine Lehrzeit.

Ich möchte sie nicht missen.

Joachim Zeletzki  

Die Betriebsausflüge

Fast hätte ich sie vergessen, die
jährlichen ganztägigen Betriebs-
ausflüge. Alle nahmen teil, der
Chef saß mit im Bus. Selbst die
Amtsvertreter waren eingeladen,
die mußten dafür ja auch das

Geld im Haushalt bereitstellen.
Jeder war mit Freude dabei und
hatte auch Freude, was sehr zur
Gemeinschaft, zu unserem famili-
enhaften Zusammenhalt, beitrug.
Zwei Bilder von Ausflügen aus der
Mitte der 1950er Jahre an Rhein
und Ahr sollen dies belegen:
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Am 31. Dezember 1974, 24 Uhr,
endete die Selbständigkeit der
Gemeinde Lintorf. Sie wurde ein
Stadtteil von Ratingen - ebenso
wie die bis dahin selbständigen
Gemeinden Breitscheid, Hösel,
Eggerscheidt und Homberg-Mei-
ersberg. Ein langer Abwehrkampf
um den Erhalt der kommunalen
Selbständigkeit war verloren ge-
gangen. 

Der Landtag NRW in Düsseldorf
hat die kommunale Neugliederung
durch ein Gesetz mit Wirkung vom
1.1.1975 beschlossen. Grund lage
der vorausgegangenen jahrelan-
gen heftigen Diskussionen war
das Gutachten einer Sachverstän-
digenkommission unter Leitung
des Staatssekretärs Dr. Rietdorf
von 1968 über die Neugliederung
der Städte und Gemeinden in den
Ballungszonen und die Reform der
Kreise des Landes Nordrhein-
Westfalen. Konkret wurden die
Beratungen schließlich durch den
Neugliederungsvorschlag des In-
nenministers von Dezember 1973
und den unseren Raum betreffen-
den Gesetzentwurf vom April 1974.
Die Gebietsreform wollte größere
kommunale Einheiten schaffen,
um die Städte wirksamer und wirt-
schaftlicher verwalten zu können.
Ob das erreicht worden ist, mag
jeder selbst beurteilen.

Zu diesem Zweck wurden alle
Amtsverwaltungen im Lande auf-
gelöst, in denen jeweils mehrere
selbständige Gemeinden zentral
verwaltet wurden. So auch das
Amt Angerland (bestehend seit
1930, ursprünglich als Amt Ratin-
gen-Land) mit den Gemeinden
Wittlaer samt Ortsteil Kalkum,
Stadt Angermund, Lintorf, Breit-
scheid, Hösel, Eggerscheidt und
der Amtsverwaltung in Lintorf. Die
Angerlandgemeinden hätten sich
gerne zu einer neuen Großge-
meinde „Stadt Angerland“ zwi-
schen Rhein und niederbergi-
schem Land zusammengeschlos-
sen. Vorbereitend hatten sie schon
1971 einen „Planungsverband An-
gerland“ gegründet. Aber der Ge-
setzgeber wollte die umgebenden
Städte stärken. So kamen Wittlaer
und Angermund nach Düsseldorf,

die anderen Gemeinden zusam-
men mit der Gemeinde Homberg-
Meiersberg (aus dem Amt Hubbel-
rath) nach Ratingen.

Es ist hier nicht der Ort, die jahre-
langen vielfältigen Bemühungen
nachzuzeichnen, die auch in der
Gemeinde Lintorf von allen Seiten
- Politik und Verwaltung, Bürger,
Vereine - unternommen wurden,
um eine Eingliederung in die
Nachbarstädte zu vermeiden. Es
wurden zahlreiche Resolutionen
verfasst, Gegenpläne entworfen
und mit Werbekampagnen beglei-
tet, Gutachten in Auftrag gegeben
und umfangreiche Stellungnah-
men zu den offiziellen Anhörungen
der Landesbehörden erarbeitet,
vertrauliche Gespräche mit hoch-
rangigen Landespolitikern an ver-
schwiegenen Orten geführt und
immer wieder Eingaben an  alle
Entscheidungsträger verschickt.
Das war eine aufregende Zeit für
alle Bürger und Beteiligten, an der
Spitze Amtsdirektor Johannes
Overmans, der über Jahrzehnte
die Geschicke im Amt Angerland
mitgelenkt hatte und nun sein Le-
benswerk bedroht sah. Der letzte
Amtsbürgermeister und Land-
tagsabgeordnete Wilhelm Droste
organisierte den Abwehrkampf auf
der politischen Ebene.

Die Angerlandgemeinden wollten
gemeinsam die „Grüne Freiheit“
verteidigen und damit eine Zer-

Lintorf 1974–2004
30 Jahre nach der Neugliederung

splitterung des großen Erholungs-
raumes in der Ballungsrandzone
auf die angrenzenden Großstädte
verhindern. Der 1971 gegründete
„Zweckverband Erholungsgebiet
Angertal“ hat schon für dieses Ziel
gearbeitet. Ein beauftragtes Wer-
bebüro gestaltete als Symbol des
Abwehrkampfes den „grünen
Schmetterling“ in den Umrissen
des Amtes Angerland mit Lintorf
als Rumpf (Versorgungs- und Ver-
waltungszentrum) und den ande-
ren Angerlandgemeinden in den
Flügeln. Der Kreis Düsseldorf-
Mettmann, zu dem neben Ratin-
gen und anderen Städten auch
das Amt Angerland gehörte, un-
terstützte unter Führung von
Oberkreisdirektor Günther Noth-
nick und Landrat Willi Müser diese
Position nachdrücklich.

Im Ergebnis haben alle Anstren-
gungen den Verlust der Selbstän-
digkeit nicht verhindern können,
wie das vom Landtag NRW am
10.7.1974 beschlossene Neuglie-
derungsgesetz gezeigt hat. Aber
unsere Bemühungen haben doch
Schlimmeres verhütet. Einigen
Gemeinden, speziell Angermund,
drohte die Eingliederung in die be-
nachbarten Großstädte des Ruhr-
gebietes, was als „Katastrophen-
fall“ angesehen wurde (wenn man
an den Anschluss der Gemeinde
Kettwig nach Essen denkt, nicht
unbegründet). Lintorf und die öst-
lichen Nachbargemeinden sind

Der „Schmetterling“ in den Umrissen des Amtes Angerland mit den sechs Gemeinden
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nach Ratingen auch nicht einge-
meindet worden - wie Wittlaer und
Angermund nach Düsseldorf -,
sondern sie sind mit  Ratingen zu
einer „neuen Stadt mit dem Na-
men Ratingen zusammenge-
schlossen“ worden - eine für das
kommunale Selbstverständnis
wichtige Nuance. Die neue Stadt
Ratingen wurde  Rechtsnachfol-
gerin des Amtes Angerland.

Ich habe die bewegenden Veran-
staltungen vor Augen, mit denen
sich alle Angerlandgemeinden im
Dezember 1974 von ihrer kommu-
nalen Selbständigkeit verabschie-
det haben. Die Gemeinderäte ha-
ben in feierlichem Rahmen noch
einmal Bilanz gezogen, letzte Erin-
nerungsfotos geschossen und
den Blick mutig in eine ungewisse
Zukunft gelenkt. In den vorherge-
henden Wochen waren von den
Gemeinden noch schnell weitrei-
chende Entscheidungen getroffen

Letzte Sitzung der Amtsvertretung des Amtes Angerland im Dezember 1974. Sitzend
von links nach rechts: K.H. Bönninghausen, Kämmerer; E. Wellenstein, CDU Lintorf und
letzter Bürgermeister Lintorfs; Th. Speckamp, Verwaltung; W. Classen, Verwaltung;

 Amtsdirektor J. Overmans; Amtsbürgermeister W. Droste M.d.L., CDU Hösel und letzter
Bürgermeister Hösels; Dr. H. Blechschmidt, Beigeordneter; Grundmann, Angermunder
Wählergemeinschaft; D'Heil, FDP Hösel und stellvertretender Amtsbürgermeister.
Stehend von links nach rechts: Bürr, CDU Wittlaer; Holtschneider, CDU Wittlaer und
letzter Bürgermeister Wittlaers; Wagner, CDU Lintorf; Doppstadt, CDU Lintorf; Nolden,
CDU Wittlaer; Frau I. Schwarz, CDU Lintorf; Tackenberg, CDU Lintorf; Klapdor, CDU
Angermund und letzter Bürgermeister Angermunds; Brücken, CDU Angermund;

 Steingen, CDU Lintorf; Hannen, CDU Breitscheid; Kösters, CDU Lintorf; Dr. Wittenberg,
CDU Eggerscheidt; Graf von Spee, CDU Breitscheid; Hugenbruch, CDU Hösel; König,
CDU Hösel; Bey, SPD Angermund; F. Windisch, SPD Lintorf; Rose, SPD Eggerscheidt;

Lohse, SPD Lintorf; R. Windisch, SPD Lintorf; Grenda, SPD Wittlaer; Sprenger, 
SPD Wittlaer; Baumann, FDP Angermund; Räder, SPD Hösel; Zerres, SPD Lintorf.

Es fehlten: Pfrenger, CDU Wittlaer; Barnitzke, SPD Hösel.
Die Aufnahme entstand im Sitzungssaal des Amtsrathauses an der Speestraße 2 in
 Lintorf, der sich heute, nach 30 Jahren, noch im gleichen Zustand befindet. Heute
 finden dort fast täglich Veranstaltungen und Übungsabende Ratinger und Lintorfer

 Vereine statt, so auch die monatlichen Vortragsabende des Lintorfer Heimatvereins. Der
Bezirksausschuss Lintorf /Breitscheid tagt hier regelmäßig, und einige ehemalige

 Amtsvertreter kommen oft und gern zu seinen Sitzungen

worden, um die Geschicke auch
über den Tag X hinaus gestalten
zu können. Manches hat sich bis
heute bewährt.

Was ist nach 30 Jahren geblieben,
was hat sich geändert? Geblieben
ist das Gefühl der Zusammen-
gehörigkeit als Lintorfer, als An-
germunder, als Höseler usw. Das
Bürgerschafts- und Vereinsleben
findet nach wie vor weithin „im
Ort“ statt, für größere Veranstal-
tungen und besondere Attraktio-
nen fährt man ins neue Zentrum.
Die Stadtteile bemühen sich,
durch attraktive Einrichtungen und
Veranstaltungen „ihre Bürger“ im
Ort zu halten.

Geändert hat sich die vielberufene
„Bürgernähe“ der Verwaltung. Die
Verwaltungsnebenstellen in den
Ortsteilen sind inzwischen aus Ra-
tionalisierungsgründen gestutzt
oder geschlossen worden. Wer
 eine fachkundige Beratung oder

Entscheidung braucht, muss ins
zentrale Rathaus fahren. So haben
sich das viele Bürger 1974 nicht
vorgestellt.

Für die neue Stadtverwaltung Ra-
tingen war es ein hartes Stück Ar-
beit, die aufgelösten Amtsverwal-
tungen Angerland und Hubbelrath
zu entflechten und zu integrieren.
Die Stadt Ratingen hatte vor der
Neugliederung 55.000 Einwohner,
durch den Gebietszuwachs ka-
men an einem Tag fast 30.000 Ein-
wohner hinzu, darunter Lintorf als
größte Gemeinde mit 13.000 Ein-
wohnern. Binnen kurzer Zeit ist es
aber gelungen, eine fachlich kom-
petente Verwaltung für die neue
Stadt Ratingen mit heute 92.000
Einwohnern  aufzubauen. Sie ist
nicht mehr vergleichbar mit der
Verwaltung des Amtes Angerland,
die zuletzt mit 200 Beschäftigten
im Rathaus Lintorf sechs Gemein-
den mit 35.000 Einwohnern ver-
waltet hat. Die heutigen Anforde-
rungen an eine technisch gerüs -
tete Kommunalverwaltung in re -
gionaler Verflechtung und Kon-
 kurrenz sind ungleich größer (und
teurer).

Hat die Gebietsreform gebracht,
was der Gesetzgeber sich und an-
deren davon versprochen hat?
Das Land hat erreicht, dass es in
NRW weniger und dafür größere
Kommunen gibt, die sich besser
steuern lassen. Ob bei den Ent-
scheidungen auch das Wohl der
Bürger immer bedacht worden ist,
wie oft behauptet, kann man be-
zweifeln. Zusammenschlüsse füh -
ren zwangsläufig zu weiteren We-
gen in die Innenstädte mit stärker
gegliederten und für manchen
Bürger oft nicht mehr überschau-
baren Verwaltungen. Die neu ein-
gerichteten Bezirksausschüsse
konnten zwar die früheren Ge-
meinderäte nicht ersetzen, haben
aber durchaus politisches Ge-
wicht bei den Entscheidungen des
neuen Rates erlangt.

Wichtig war vor allem die Weiter-
entwicklung der Infrastrukturen in
den früheren Gemeinden. Die
neue Stadt Ratingen hat die Ge-
fahr vermieden, dass durch eine
übermäßige Konzentration auf die
Kernstadt die hinzugekommenen
Gemeinwesen auf dem Stand von
1975 verbleiben und schließlich
veröden könnten. Eine kluge Inves-
titionspolitik hat den ehemaligen
Gemeinden eine eigenständige
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Weiterentwicklung ermöglicht, so
dass es heute nach 30 Jahren in
den Außenbereichen lebendige
Bürgerschaften mit Eigenkolorit in
attraktiven Wohnlagen gibt. Das
gilt speziell auch für Lintorf, des-
sen Einkaufsmeile an der Spee-
straße/Lintorfer Markt mit seinen
zahlreichen Straßenfesten und ei-
nem reichen Brauchtum inzwi-

schen auch für Alt-Ratinger Anzie-
hungskraft gewonnen hat - wie
von Bürgermeister Wolfgang Died-
rich mit lobenden Worten bestätigt
wurde („Schwabing von Ratin-
gen“).

Die neue Stadt Ratingen hat die
Gebietsreform als Chance zur
Fortentwicklung genutzt. Sie ist

heute eine historisch gewachsene
Stadt im Grünen mit einer Perlen-
kette eigenständiger Gemeinwe-
sen im Umkreis. Aus lebendigen
Gemeinden sind blühende Stadt-
teile geworden! Darauf lässt sich in
der Zukunft aufbauen.

Dr. Horst Blechschmidt

Ein Archiv erhält normalerweise
seine Zugänge von den von ihm
betreuten staatlichen oder kom-
munalen Behörden. Das Stadtar-
chiv Ratingen ist für die Stadtver-
waltung Ratingen zuständig und
übernimmt von dort die als archiv -
würdig bewerteten Unterlagen. So
weit - so unspektakulär. Dass es
manchmal auch ganz anders geht,
zeigt folgendes Beispiel.

Im Dezember 2003, kurz vor Weih-
nachten, erhielt ich einen Anruf
aus der Stadt Nettetal. Der Kolle-
ge informierte mich über einen
Fund, den die Stadt dort gemacht
hatte und der sich auf das alte Amt
Ratingen-Land, das spätere Amt
Angerland, bezog. In Bauschutt,
der nach Nettetal geliefert worden
war, befand sich eine Messingkar-
tusche, von der zunächst ange-
nommen wurde, dass es sich um
Kampfmittel aus dem Zweiten
Weltkrieg handeln würde. Nach-
dem dies ausgeschlossen wurde
und die Kartusche geöffnet wor-
den war, kam eine Urkunde über
eine Grundsteinlegung zum Vor-
schein - in schöner „deutscher“
Schrift auf Pergamentpapier ge-
schrieben.

Der Kollege aus Nettetal fragte
mich, ob wir Interesse an der
 Urkunde hätten. Eine Woche spä-
ter hatte ich die Urkunde samt
Messingkartusche auf meinem
Schreibtisch liegen. Aus der Ur-
kunde geht hervor, dass in Kalkum
am 11. September 1938 der Grund-
stein für ein Haus oder eine Sied-
lung gelegt wurde. Beteiligt waren
u. a. der damalige Amtsbürger-
meister Heinrich Hinsen, der Bür-
germeister Wilhelm Uttke, der
Amtsbaumeister Ernst Bierwirth
und einige Vertreter der NSDAP.

Der lange Weg einer
Grundsteinlegungsurkunde …

Leider ist auf der Urkunde nicht
vermerkt, um welches Haus oder
welche Siedlung es sich handelt.

Inzwischen habe ich herausgefun-
den, dass sich die Grundsteinle-
gungsurkunde in einem Haus in
der Siedlung Am Fronhof befun-
den hatte und dort stellvertretend
für die gesamte Siedlung hinter-
legt wurde. Das Haus wurde im
vergangenen Jahr samt Keller ab-
gerissen, um einem Neubau Platz
zu machen. Der Bauschutt wie-
derum wurde nach Nettetal gelie-
fert, wo dann die Messingkartu-
sche mit der Urkunde gefunden

wurde. So schließt sich der Kreis-
lauf der Urkunde. Mittlerweile be-
findet sie sich im Magazin des
Stadtarchivs an der Mülheimer
Straße, unweit der damaligen Bür-
germeisterei des Amtes Ratingen-
Land, die auf der anderen
Straßenseite lag und wo die Ur-
kunde geschrieben worden sein
könnte.

Joachim Schulz-Hönerlage

Ich danke Rita Becker aus Kalkum für die
entsprechenden Informationen.



202

Die Heimatforschung in der Regi-
on um Ratingen beschränkte sich
lange Zeit auf die wiederholte Re-
produktion und Auswertung be-
reits bekannter Urkundenbestän-
de. Für die regionale Geschichts-
forschung wurden bislang nur
wenige „neue“ Quellen zur mittel-
alterlichen Geschichte erschlos-
sen. Hier werden nun erstmalig in
regionalem Bezug Beispiele der
1977 vom Landschaftsverband
Rheinland zusammengefassten
Urkunden und Akten der Neu-
enahrer Herrschaften und Besit-
zungen Alpen, Bedburg, Hacken-
broich, Helpenstein, Linnep, We-
velinghoven und Wülfrath sowie
der Erbvogtei Köln vorgestellt. Die
durch neuere Publikation er-
schlossenen Quellen bergen wich-
tige Informationen zur spätmittel-
alterlichen Geschichte der bei
Breitscheid ansässigen Edelher-
ren von Linnep und deren Einfluss
im Bereich der Ortschaft Lintorf.
Die Texte stellen eine erhebliche
Bereicherung der regionalen, ur-
kundlichen Überlieferung für die
Zeit des späten Mittelalters dar.

Am 27. Oktober 14071) bekennt
Daem Schwengler, Bürger zu Ra-
tingen, Haus, Hof und Hofstatt, zu
Ratingen an der Mauer gegenüber
Ritter Arndt von Calchems Haus
gelegen, wie er alles von seinen
Eltern geerbt hat, und dazu noch
einen Garten vor der Stadt an
Herrn Johannes von Linnep, After-
dechanten zu Köln, für 200 brab.
Mark erblich verkauft und überge-
ben zu haben.

(Ausfertigung mit ursprünglich drei
Siegeln, dabei noch eine beson-
dere Währschaftsverschreibung
vom gleichen Tage, ebenfalls Per-
gament mit drei Siegeln, ausge-
stellt für Johannes von  Linnep).

Zu diesem Vorgang folgen noch
weitere Schriftstücke am 23. No-
vember 14072), am 8. April 14103)
und am 26. Juli 14104), die unter
anderem auch Johannes’ Bruder
Dietrich von Linnep nennen.

Der vom Adelssitz „Haus Linnep“
bei Breitscheid stammende Köl ner

Macht, Reichtum, Mord und Totschlag
Linneper Vetternwirtschaft und Kölscher Klüngel

Schloss Linnep im Jahre 1978

Kleriker Johannes von Linnep tritt
hier im Urkundenbestand des Fa-
milienarchivs erstmals in lokalem
Zusammenhang in Erscheinung.
Er erwirbt eine wohl stattliche Lie-
genschaft innerhalb der Mauern
der Bergischen Stadt Ratingen
aus der Hand eines wohlhabenden
Bürgers. Das gegenüberliegende
Haus befand sich zu diesem Zeit-
punkt im Besitz des Ritters Arndt
von Kalkum. Die Urkunde läßt er-
kennen, dass sich der lokale Adel
darum bemühte, innerhalb der
Stadt Ratingen Besitz zu erwerben
und damit auch Einfluss innerhalb
der Stadtmauern zu erlangen. Ne-
ben wirtschaftlichen Beweggrün-
den bestand sicherlich auch Inte -
resse daran, die Vorteile städti-
scher Privilegien und Rechte zu
nutzen. Gleichzeitig förderten die
adligen Familien das Bemühen der
Lehnsherren, der Grafen und Her-
zöge von Berg, die Stadt in  ihrer
Entwicklung zu fördern. In Kon-
fliktfällen gewährte die Stadt zu-
dem besonderen Schutz durch
Stadtmauer, Wehranlagen, be-
sondere Rechte und Verpflich -
tungen.

Johannes von Linnep stand in ei-
ner bemerkenswerten Traditions-
folge. Über viele Generationen
hinweg strebten Familienan-
gehörige eine kirchliche Karriere in
Köln an. Die Vertretung der Fami-

lie im Domkapitel und im Kapitel
herausragender Klöster, unter an-
derem an St. Gereon, belegt die
überraschend bedeutsame, hoch-
adlige Stellung des Familienver-
bandes. Eine Doktorarbeit zu den
Bodenfunden aus der Bauzeit des
gotischen Domes weist sogar
nach, dass die Herren von Linnep
das vor der „Haustüre“ ihrer
Stammburg bei Breitscheid gefer-
tigte Koch- und Vorratsgeschirr
zur Verpflegung der Arbeiter der
Dombauhütte heranschafften.5)

Johannes von Linneps Lebens-
weg nahm einen beeindruckenden
Verlauf, während ausgerechnet
ein Konflikt mit dem Kölner Erz -
bischof für seinen Vater tragisch
endete und seine Mutter noch in
hohem Alter in große Not brachte.

Am 16. April 14106) lösen Johann
und Dietrich von Linnep (Bruder
des Johannes) den von Johannes
von Linnep (ihrem Vater) für 1000
alte Schilde und 300 Gulden ver-
setzten Zehnten zu Holzheim bei
Gumprecht, Vogt zu Köln und
Herrn zu Alpen, wieder aus. (Aus-
führung mit drei Siegeln)

9. September 14127) Gerhard von
Berg, Dompropst und Archidiakon
zu Köln, belehnt Dietrich Herrn zu
Linnep (Lynnepe) nach dem Tod
des Meyers von Lintorp mit dem
Zehnten zu Lintorf, der ein Lehen
der Dompropstei und durch des-
sen Tod verfallen ist.

Zeugen und Mitsiegler: Wilhelm
von Berg, Elekt zu Paderborn,
Bruder des Ausstellers, Johann
von Linnep, Probst zu St. Gereon,
Walrav von Kerpen, Probst von
Mariengraden, Cono Raugraf, Ai-

1) Landschaftsverband Rheinland.
S. 309, 1251

2) ebd. S. 310, 1252

3) ebd. S. 310, 1254

4) ebd. S. 310, 1256

5) Jansen, Lutz. Die archäologischen
Funde aus der „ersten Bauzeit“ der
 gotischen Kathedrale zu Köln
(1248–1322) u. a. S. 6, 70, 256

6) ebd. S. 310, 1255

7) ebd. S. 310, 1258
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lerdechant, Heinrich von Püttingen
und Jacob von Sombreff, beide
Domherren. - Zu Cölln in uns proy-
stien wohnungen gelegen in der
emutitaten

(Abschrift Anfang des 17. Jhs. auf
Papier)

Die in einer späteren Abschrift im
Wortlaut überlieferte Urkunde do-
kumentiert die Belehnung des auf
der Burg Linnep bei Heltorf leben-
den Edelherren Dietrich von Lin-
nep mit dem Kirchenzins, dem
„Zehnten“ von Lintorf, den alle hier
der Kirche verpflichteten Gläubi-
gen zu entrichten hatten.

Das Schriftstück gibt Auskunft
darüber, dass der Kirchenzehnte
zu Lintorf bis zu diesem Zeitpunkt
der Propstei des Kölner Doms zu-
gehörte. Die Dompropstei war
demnach durch einen eigenen
Verwalter (Meyer) vor Ort vertre-
ten, der die entsprechenden An-
sprüche und Interessen zu vertre-
ten hatte. Der urkundliche Nach-
weis eines Meyers der Kölner
Dompropstei erlaubt den Schluss,
dass es in Lintorf einen Ort gege-
ben haben muss, an dem dieser
Vertreter höchster kirchlicher In-
stanz „residierte“ und an dem der
zunächst in Naturalien entrichtete
Kirchenzehnte gesammelt und
eingelagert wurde. Dieser Ort war
mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit das im 20.
Jahrhundert gegen Auflagen des
Denkmalschutzgesetzes abgeris-
sene „Kornsgut“ nahe der Lintor-
fer Kirche. Namen wie „Viehhof“
und „Kornsgut“ sind kennzeich-
nend für Zehnthöfe von Grund-
herrschaften. Das imposante Ge-
bäude des Lintorfer Kornsgutes
mit eher romanisch als gotisch an-
mutendem Treppengiebel war ne-
ben dem Kirchengebäude eines
der wenigen Gebäude innerhalb
der Ortschaft, das zumindest eine
Fassade in Steinbauweise besaß.
Die im ländlichen Raum unge-
wöhnliche Treppengiebelarchitek-
tur zitiert die repräsentative Bau-
weise wohlhabender, städtischer
Bürgerhäuser des hohen Mittelal-
ters. In Köln etwa gehörten Stein-
gebäude mit Treppengiebeln zum
Besitz sozial und wirtschaftlich
deutlich aus der Masse herausge-
hobener sozialer Schichten. In
Kaiserswerth blieb der beein-
druckende Überrest eines romani-

Das Kornsgut (erstmals erwähnt im 15. Jh.) lag an der heutigen Straße Ulenbroich.
Es wurde 1968 niedergerissen. Charakteristisch war der in unserer Gegend

 ungewöhnliche Treppengiebel auf der Westseite. Unser Bild entstand um 1890. 
Im  Hintergrund das Gut Termühlen, das heute noch an der Ecke

Ulenbroich /Krummen weger Straße steht

schen Klerikerhauses des 13.
Jahrhunderts innerhalb der Stifts -
immunität sogar bis heute erhal-
ten.

Die erstmalig im regionalen Zu-
sammenhang zitierte Urkunde gibt
den Hinweis darauf, dass mit eini-
ger Wahrscheinlichkeit die Kölner
Dompropstei das Lintorfer Korns-
gut als ihren Zehnthof errichten
ließ, was diesem bauhistorisch be-
deutenden und leider undoku-
mentiert abgerissenen Gebäude

Stiftskirche St. Gereon in Köln um 1900. Ansicht von Südwesten

im Nachhinein einen noch höhe-
ren historischen Wert beimessen
lässt.

Die Übertragungsurkunde unter-
zeichnete unter anderem der
 Propst von St. Gereon, einer der
vornehmsten hochadligen, roma-
nischen Abteien in Köln, Johann
von Linnep, der seinem Bruder
Dietrich von Linnep die einträgli-
chen Pfründe direkt vor der „Haus-
 tür“ der Stammburg verschafft
haben wird.
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Am 1. Mai 14148) gibt Dietrich
(Diet rich II von Moers), Elekt (ge-
wählter, vom Papst noch nicht be-
stätigter Erzbischof. Die päpst -
liche Bestätigung erfolgte am 30.
August 1414) der Kölner Kirche,
dem Herrn Johann von Linnep (Ly-
nepe), Propst an St. Gereon und
Domherr zu Köln, die Herrschaft
Helpenstein, die sein verstorbener
Vorgänger Erzbischof Friedrich
(Friedrich III. von Saarwerden. Ge-
storben 9. April 1414) diesem und
seinen Eltern wegen „unrechten
Betragens“ entzogen und abge-
nommen hat, wegen dessen Ver-
dienste und auf dessen Bitten mit
Zustimmung des Domkapitels
zurück und erteilt seinen Amtleu-
ten, Kellnern, Dienern und Unter-
tanen Befehl, Johann und dessen
Erben im ungestörten Besitz der
Herrschaft zu belassen.

(Pergament mit beiden Siegeln)

Der Vater des Dietrich und des Jo-
hannes von Linnep, Johann, war
offenbar mit der erzbischöflichen
Partei in Konflikt geraten. Als Kon-
sequenz war ihm die Herrschaft
Helpenstein, offenbar ein Kölner
Lehen, entzogen worden. Das
 Ringen um den Besitz der Herr-
schaft Helpenstein, die seine Ehe-
frau mit in die Familie gebracht
hatte,  wurde zur Familientragödie.

18. Mai 14139)

In ihrer Burg, bzw. ihrem festen
Haus (in castro sive fortilicio) zu
Linnep, gab die edle Adelheidis
von Helpenstein, Witwe des Rit-
ters Johannes von Linnep, auf
ihrem Krankenbett, zwar hoch be-
tagt, doch „noch kräftig an Spra-
che und Verstand“, im Beisein ih-
res Sohnes, des Junkers Dietrich
von Linnep, und der unten ge-
nannten Zeugen auf nachdrückli-
ches Befragen des päpstlichen
Notars, Henricus Doleatoris de
Ratingen, Klerikers der Diözese
Köln, die feierliche Erklärung ab,
dass sie niemals in irgendeiner
Form auf die Herrschaft Helpen-
stein verzichtet habe, selbst da-
mals nicht, als ihr Mann zu Alpen
gefangen saß und sie vergebens
den Erzbischof von Köln aufge-
sucht und ihn für ihren Mann ge-
beten habe, worauf der Erzbischof
jedoch nur eingehen wollte, wenn
er dafür einen Verzichtsbrief auf

die Herrschaft Helpenstein erhiel-
te, was aber ihr gefangener Ehe-
mann abgelehnt habe, obwohl er
bis zu seinem Tode im Gefängnis
bleiben musste.

Die Unterzeichner waren Ailf vam
Huyß der Alde, Peter van Ecker -
sceide, beide Knappen (wepener),
Kirstgen Yserenhoit, Bürgermeis -
ter, Lewe Dechent, Johann Hom-
burgh und Ailf Lubbert, Schöffen
und Rat zu Ratingen. (Pergament
mit Notariatssignet und noch fünf
Siegeln. Das erste Siegel des Ailf
vam Huyß fehlt. Die Umschrift des
zweiten Siegels (Eckersceide) lau-
tet: S.+ Peter + van + Lansbergh).

Die Urkunde bezeichnet die Burg
Linnep als „festes Haus“, als
Adelssitz ohne aufwändige Befes -
tigungs- oder Verteidigungsanla-
gen. Die hoch betagte und rüstige
Adelheidis tritt in der Urkunde als
kämpferische und stolze Ehefrau
auf, die vor den Erzbischof, im-
merhin einer der mächtigsten Für-
sten des Reiches, hintrat und für
ihren in Haft geratenen Mann
sprach und sich nicht dem Macht-
hunger des Erzbischofs beugte.
Den Preis für Standhaftigkeit und
Stolz bezahlte ihr Ehemann Jo-
hannes von Linnep mit dem Tod in
Gefangenschaft. Der in hohen
kirchlichen Ämtern stehende Sohn
des Paares, der Domherr und
 Propst an St. Gereon, Johannes
von Linnep, erreichte erst ein Jahr
nach Ausführung dieser Urkunde
die Übertragung bzw. Bestätigung
der umstrittenen Herrschaft.

Am 12. Mai 141410) wird Johann
von Linnep als „Neffe und getreu-
er Rat“ des Dietrich, Elekt von
Köln, Herzog von Westfalen und
Engern, tituliert. Ob die Ansprache
als „Neffe“ auf tatsächliche Ver-
wandtschaft zurückgeht, ist unter
Historikern umstritten. Sicher ist,
dass dieser Begriff eine besonders
enge Beziehung, ob Verwandt-
schaft, Freundschaft oder Treue-
verhältnis zwischen zwei Perso-
nen oder Personenverbänden, be-
schreibt. Johann von Linnep er-
hielt eine Rente von 70 schweren
Gulden aus Zolleinkünften der
Feste Zons. (Pergament, Siegel:
ab).

Am 21. Dezember 141611) wird
 Johannes von Linnep durch Erz -

Dietrich von Moers, Erzbischof von Köln
(1414–1463). Grabmal im Dom zu Köln

bischof Dietrich von Köln mit Hel-
penstein und der Kirchengift zu
Holzheim vom Erzstift belehnt.
(Abschrift um 1600).

Am 1. April 141712) fordert Erz -
bischof Dietrich von Köln seine
Mannen, Schöffen und Untersas-
sen der Herrschaft Helpenstein
auf, seinem Rat, dem andächtigen
Johann von Linnep (Lynepe),
Propst zu St. Gereon und Dom-
herren zu Köln, Huldigung und Eid
zu leisten, und entbindet sie ihres
ihm geleisteten Eides. (Perga-
ment, mit Siegel des Ausstellers)

Am 21. Dezember 142613) belehnt
Erzbischof Dietrich von Köln Jo-
hann von Linnep (Lynepe), Propst
zu St. Gereon und Domherr zu
Köln, mit Helpenstein und dem
Patronat (kirchengicht) zu Holz-
heim, die beide vom Stift Köln zu
Lehen gehen.

Der Propst von St. Gereon und
Domherr zu Köln, Johannes von
Linnep, verstarb vor dem 6. Sep-
tember 1431. Sein Testament
 wurde am 6. September 143114)
durch Dietrich (Theodericus) de
Lynepe, Cunegundis de Lynepe,
Stiftsdame zu Essen, und Matthias
de Dusseldorp (Vicarius perpetuus
zu St. Andreas in Köln) als
Treuhänder vollstreckt. Johannes
wird als Propst zu St. Gereon und

8) ebd. S. 18, 43

9) ebd. S. 133, 423

10) ebd. S. 134, 426

11) ebd. S. 136, 430

12) ebd. S. 136, 434

13) ebd. S. 149, 493

14) ebd. S. 26, 63
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Domherr zu Köln angesprochen.
Das sehr ausführliche Notariatsin-
strument umfasst unter anderem
ein eingehendes Inventar dessen,
was im Hause des Verstorbenen
auf der Domimmunität zu Köln an
barem Geld, Schmuck, Kleidern,
Wäsche, Waffen und Hausgerät
aller Art vorgefunden wurde.

Im Jahr 1465 (8. April)15) belehnt
Salentin von Isenburg, Dompropst
und Archidiakon zu Köln, Fried-
rich Junggrafen von Neuenahr als
Rechtsnachfolger und Erbe seines
Schwiegervaters Dietrich von
 Linnep wegen seiner Ehefrau Eva,
Dietrichs Tochter, mit dem Zehn-
ten von Lintorf. (Abschrift um
1600).

Graf Friedrich trat nun in das Erbe
seines Schwiegervaters ein, der
das Lehen 1412 durch die Ver-
mittlung seines Bruders erlangt
hatte. Mit diesem Erbgang endete
die Geschichte der Familie von
Linnep bei Breitscheid, die mit
Dietrich in der männlichen Linie
ausstarb.

Die letzte Urkunde schließt an
 bereits bekannte und in der
„Quecke“ auch publizierte schrift-
liche Überlieferungen an. Die Fa-
milie von Linnep besaß in der Re-
gion sicherlich einen weitaus
größeren Einfluss, als aus bisher
bekannten Urkunden erschlossen
werden konnte. Sie verfügte spä-
testens seit 1407 über ein eigenes
Haus, Hof und Hofstatt in der ver-
gleichsweise jungen Stadtgrün-
dung Ratingen, sowie über einen
Garten vor den Mauern. Besonde-
ren Einfluss auf die Besitz- und
Rechtserwerbungen nahm Johan-
nes von Linnep, der, wie in dieser
Zeit alltäglich, seine besondere
Position im hohen Kölner Klerus
nutzte, um den Familienbesitz und
familiären Einfluss zu mehren.
Sein gut dokumentierter Aufstieg
vom Archidiakon zum Mitglied des
hohen Domkapitels und Rat des
Erzbischofs Dietrich II. dokumen-
tiert den hochadligen Stand der
Familie. Dies überrascht ein we-
nig, da aufgrund der bislang be-
kannten Besitz- und Eigentums-
verhältnisse der Familie von Lin-
nep kein besonderer Wohlstand
und Einfluss abzuleiten war. Den
hochadligen Stand der Familie be-
stätigt die Ansprache der Cune -

gundis von  Linnep als „Stiftsdame“
in Essen,  einer Klostergründung,
die Generationen zuvor dem Kai-
serhaus besonders nahe stand.

Als Angehörigem des Domkapitels
stand Johannes von Linnep das
Recht zur Teilnahme an der Wahl
des Erzbischofs zu. Seine Titulie-
rung als „Neffe“ und „getreuer
Rat“ durch Erzbischof Dietrich II.
von Moers legt den Schluss nahe,
dass die enge Verbundenheit auf
die Hilfe von Linneps bei der Wahl
Dietrichs im Jahr 1414 in Bonn
zurückgehen könnte. Die Wahl
Dietrichs erfolgte nämlich nicht
einstimmig. Eine Minderheit des
Domkapitels blieb in Köln und
wählte Wilhelm von Berg als Ge-
genkandidaten, der seinen An-
spruch jedoch nicht durchsetzen
konnte.16)

In welchen Konflikt der Vater von
Johannes, Dietrich und Cunegun-
dis, Johann von Linnep, geraten
war, wird in keiner Urkunde er-
wähnt. Überliefert ist, dass er in
Alpen gefangen gehalten wurde.
Zwei Urkunden vom 14. Septem-
ber 141317) und 2. Mai 141818) be-
treffen Rechtsakte des Gump-
recht, Vogt zu Köln und Herr zu Al-
pen. Dies gibt den entscheiden-
den Hinweis darauf, dass Johann
von Linnep in der Haft des Edel-
vogtes von Köln verstorben ist.
Der Zeitpunkt der Inhaftierung
muss in der Regierungszeit Frie-
drichs III. v. Saarwerden gelegen
haben. Friedrich war bereits 1371,
im Alter von 23 Jahren, in sein Amt
eingesetzt worden und starb erst
nach Johann von Linnep, im Jahr
1414. Möglich ist die Teilnahme
Johann von Linneps an der „Ra-
vensberger Fehde“ (1405-1406)19)

auf Seiten des Herzogs Adolf von
Jülich-Berg-Ravensberg. Als
Sanktion könnte ihm der Erz -
bischof die Herrschaft Helpenstein
als Kölner Lehen entzogen und ihn
in Haft genommen haben. Mögli-
cherweise stand Johann in diesem
Konflikt im Spannungsfeld eines
Lehnsverhältnisses zwischen dem
Herzog und dem Erzbischof und
zahlte zuletzt die Parteinahme für
den Herzog lieber mit dem Leben
als mit seinem Lehen. Es bleibt of-
fen, ob er nicht bis zuletzt auf den
Erfolg der Bemühungen seiner
Ehefrau gegenüber dem Erzbi-
schof gebaut und gehofft hat. Erst
sein Sohn Johannes erreichte im

Jahr 1414, dass die Kölner Kirche
der Familie die Herrschaft Helpen-
stein als Lehen und Erbteil beließ.

In den oben aufgeführten Urkun-
den sind Johann von Linnep (ge-
storben 1413) und seine Ehefrau
Aleidis von Helpenstein (gestor-
ben nach 1413), deren Kinder Die-
trich von Linnep und Helpenstein
(gestorben 1465), Johannes von
Linnep, Herr zu Helpenstein, Af-
terdechant, Domherr und Propst
von St. Gereon, Erzbischöflicher
Rat (gestorben 1431), und Cune -
gundis von Linnep, Stiftsdame in
Essen (gestorben nach 1431) auf-
geführt. Als einziges Kind Dietrichs
wird die Tochter Eva als Ehefrau
des Friedrich von Neuenahr er-
wähnt. Nach mittelalterlichem
Recht tritt dieser dann das Erbe
des Schwiegervaters an. Die
männliche Linie der Edelherren
von Linnep und Helpenstein, mit
dem Stammsitz „Haus Linnep“ bei
Breitscheid, ist demnach im Jahr
1465 erloschen.

Thomas van Lohuizen

Quellen:

– Jansen, Lutz. Die archäologischen
 Funde und Befunde aus der „ersten
 Bauzeit“ der gotischen Kathedrale zu
Köln (1248-1322). Inaugural-Disserta -
tion.  Otto-Friedrich-Universität Bam-
berg. 1999.

– Landschaftsverband Rheinland. Inventa-
re nichtstaatlicher Archive. Herausgege-
ben von der Archivberatungsstelle. Band
21. Urkunden und Akten der Neuenahrer
Herrschaften und Besitzungen Alpen,
Bedburg, Hackenbroich, Helpenstein,
Linnep, Wevelinghoven und Wülfrath so-
wie der Erbvogtei Köln. Köln 1977.
Rheinland-Verlag GMBH Bonn.

– Fuchs, Peter (Hrsg.). Chronik zur Ge-
schichte der Stadt Köln. Band 2: Von
1400 bis zur Gegenwart. Greven Verlag
Köln. Zweite Auflage 1993.

15) ebd. S. 199, 683

16) Fuchs. S. 15

17) Landschaftsverband Rheinland. 
S. 134, 425

18) ebd. S. 18, 42

19) Fuchs. S. 14
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Der Rottzehnt war in früheren Zei-
ten eine Abgabe an den Landes-
herren, die dieser als Entschädi-
gung für jede Rodung verlangte.
Der Breitscheider Rottzehnt war
unterschiedlich unterverpachtet
worden, deshalb waren die Be-
sitzverhältnisse am Zehnten unü-
bersichtlich geworden. Er sollte
daher „renovirt“ werden. Aus die-
sem Grund ist die vorliegende Lis -
te der Rottzehntpflichtigen mit
Beschreibung der einzelnen
Stücke angelegt worden (Datum
1.2.1759)1). Dazu gibt es ein Kar-
tenbuch aus dem Jahre 17812), in
dem der Landmesser Caspar Jo-
seph Nosthofen die einzelnen
Grundstücke, die dem Rottzehn-
ten unterlagen, gezeichnet hat. Er
tat dies im Beisein des Angermun-
der Kellners Baasel, des Kanoni-
kers Loeven vom Stift Gerresheim,
des Stiftssekretärs, Vikar Tille-
wein, des Mintarder Pastors Carl
Loeven und nach Anweisung des
zuständigen Schöffen Biermann.
Der Breitscheider Rottzehnt lag
nämlich zwischen dem Rottzehn-
ten, der dem Stift Gerresheim
gehörte, und dem Zehntland der
Pfarre Mintard. Die Vertreter der
beiden Institutionen wurden dazu
eingeladen, damit es bei der Ein-
zeichnung der Grenzen nicht zu
Streitigkeiten käme.

Zu den Ländereien, die mit dem
Zehnten belegt waren, gehörten
längst vergessene und zum Teil
noch heute bestehende Fluren,
wie z.B. Driegeltrath, Ober- und
Unterschmalt, Denten Camp ( =
An der Tent ), Hummelsbeck, An
der Heide, Am Stein, Klaumanns,
Windhöfel, Langeltrath, Hütten-
feld, Ehrkampsfeld, Jickelrath,
Imesberg, Stockkamp, Holtheis -
ter, Pannenberg, Wüsthoff, Hors -
ter Kamp, Kemm, Wirtznoven.

Eines dieser Stücke ist das „Hut-
tenfeldt“, das hier stellvertretend
für die anderen Stücke als Zeich-
nung und mit Beschreibung vor-
gestellt wird, weil es sich im Ge-
gensatz zu manch anderen
Stücken leicht lokalisieren lässt.
Dieses Stück ist als „Hütten“ auch
auf der Ploennies-Karte einge-
zeichnet.

Der Breitscheider Rottzehnt von 1759

Ausschnitt aus dem Kartenwerk „Topographia Ducatus Montani”
von Erich Philipp Ploennies (1715)

Zeichnung des Breitscheider Rottstückes Nr. 36 („das Huttenfeldt“
oder „ahn der Hutten“) mit Beschreibung, angefertigt durch den Landmesser

Caspar Joseph Nosthofen im Jahre 1759

Beschreibung des Stückes3)
Das Huttenfeld (altes Breit -
scheider Rottstück) No. 36:
Das Huttenfeldt Wilhelmen Dun-
kelberg gehörig, schießet mit einer

Seithen auf die von Ratingen nach
Sarn führende landstraß, mit der
anderen Hauß Lenneper Son-
dertsbusch, mit einem Vorhaubt
das Langelter feldt, mit dem ande-
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ren auff die Kettwiger Landstraß,
und Dunkelbergs garten, haltet
einschließlich der über die Kettwi-
ger Landstraß befindlichen Streif-
fen Lands
Größe: 14 Morgen, 3 Vierthel, 19
Ruthen4)

Die Lage des Stückes wird hier so
beschrieben: es lag mit einer Sei-

te an der Straße von Ratingen
nach Saarn (die heutige Kölner
Straße), mit der anderen grenzte
es an den Sonderts-Busch, der
damals Haus Linnep gehörte, die
nördliche Seite stieß an das Lan-
geltratherfeld und die südliche an
die Kettwiger Straße (heute „Am
Sondert“).

1) HSTAD Jülich Berg III, 882
2) HSTAD Karten 4306 „Caspar Joseph

Landmesser gefertigte Buchkarten
samt Beschreibung“

3) HSTAD Jülich Berg III, 882, Über-
schrift: Vollständige Beschreibung des
alten Cameral Breitscheider Rotzehn-
ten Amtes Lansberg 1781

4) = Längenmaß, die rheinische Rute =
3,77 m

Liste der Rottpflichtigen Monika Degenhard

Reichstaler Stüber Heller

Friederich ahm Pannenberg 1 45
Peter ahm Langeltrath 1 45
Löw zu Tolley 1 20
Joann Neviand 1 15
Hanswilhelm ahm Dorbusch vorhin gegeben 6
Er thätte aber H. Duppengießer die Fruchten 
auß dem feld dermahlen selbst nehmen
Peter Klein Eicken 3
Hans Wilhelm Frings 3 30
Hans Wilhelm Unterschmalt 1
Hans Wilhelm ahm Imesberg 2 30
Peter ahm Windthövell 5 -
Wilhelm ahm Schumann 3
Peter ahm ....<fehlt> 1 30
Leur ahn der Hutten 4 37 fi 
Hendrich ahn der Heyden 6
Wilhelm Breidscheid 1 15
Wilhelm Klaumann 3
Henrich zu Wirtznoffen 3 
Joann ahm Stackamp 1 7 fi 
Wilhelm ahm Drigeltrath 1 15
Friderich Mollscheid 2
Adolff Obenschmalt 1 15
Adolff Friedmann 1
Hans Wilhelm Kordenbroich 1 30
Peter ahm Langenkamp 1 15
Adolff Hostes 1 15
Baurs 37 8
Hans Wilhelm ahn der Hommelsbeck 3
Görgen ahm Krames 3
Joannes Ehrkamp 15
Adolff ahn der Hurst 1
Leur ahn den großen Kemmen 22 8
Joannes ahm Unterweeg 4 30
Hermann Oberweeg 4 30
Peter Perckmann 1
Adolff Scherffen 15
Adolff Manscheid 1 45
Derich Karpenhauß 1 30
Joan zu Stein 5
Henrich aufr Kuhlen 1 15
Joannes Koutenburg 15
Peter zur Mühlen 3 45
Hermann zu Villerfeld 2 30
Joannes aufm Broich 37 8
Henrich Groven 3 37 8
Peter Sparckhorst 1 30
Hanß Wilhelm ahm Newenhauß 2
Peter ahn den Kleinhanden 10
Peter aufm Hoddenbögel 2
Großhanden 2
Wilhelm ahm kleinen Mühlenberg 8
Wilhelm großen Mühlenberg 45
Hans Wilhelm zu Fiehrumb 2 30
Hans Olff ahn der Brandbeck 1 15
Peter ahm Schmalt 6
Adolff Ickeltrath 7 8
Wilhelm ahn der Dellenbeck 1 45
Peter ahm Roßbroch Kämpgen 9
Wilhelm Keßell 6
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Am 17. September 1932 hant de
Andrees Molitor on et Jretche
Großhanten jehierot. Sie sind dann
als jong Paar als Pächter op
der Siepekothe nach Brettscheid
(Breit scheid) jetrocke.

Kermesbesü-ek am Siepekothe

Das Ehepaar Andreas und Grete Molitor,
geb. Großhanten

Anfang der dressijer Johr hätt
de Jraf von Spee, von Linnep,
de Siepekothe an der Hennes
Schmitz ut Angermonk verkoppt.

Et wor en aule Tradition bei us, dat
mer sech jejensiddich op de Ker-
mes besü-eke jing. Mer jing schon
töm Meddacheete on bliev töm
Kaffee on Oventeete.

Su wuden wir immer am letzte
Sonndach em Aujust tor Sel-
becker Kermes enjelade.

De Hoff loch lenks vör em Esel, en
nem Tal, janz romantisch, wiet
vonne Verkehrsstroot fott. Ne jru-
ete Obstbonget loch vör em Hus.

Äppel, Biere on Prume woren öm
die Tied riep. Die Prumeböm ston-
gen öm de jrute Jemüsejade eröm,
vürean stong ne Mespelstruk. 

Em Obstbonget stong de aule
Backes ut Fachwerk, do wohnden
die Hönner on Jäuß (Gänse) dren.
Vör de Husdür stong en Bank,
schü-en enne Sonn. De Hoff wor
dann propper jefecht, on speeder
stongen die blank jeputzte Trecker
enne Remies. 

Vör us wor et immer en Freud,
narm Siepekothe op de Kermes te
jonn. Op die Kermes nach Selbeck
jingen wir nit, dat wor te wiet, et
wud mähr op em Hoff jefiert, dat
hieß ju-et eete on drenke. 

Betiede woren wir schon töm
Meddacheete do, och die angere
Verwandschaft fong sech noh on
noh en. Do kohmen de Jupp on et
Hetwich met Jong ut em Diepe-
bru-ek, de Pitter on et Lisbeth met
Jong vom Bande. Oft kohmen se
schon Samsdeis on holpen enne
Ernte. 

Dat Jretche, die Frau vom An drees
hätt immer lecker jekockt, et An-
neliese, dat äulste Weet hätt do-
bee jeholpe. Et hätt immer ju-et je-
schmeckt, vonne Renkfleesch-
zupp bes op die delikate Wein-
krem. 

Öm die Tied woren immer völl
 Flieje op em Burehoff, dat miek et
Vieh. Üverall hingen Fliejefänger,
suwatt kennt mer hütt och nit
 miehe. Noh dem Meddacheete
wor Ruhepause, die Kenger woren
butte am spiele. De Andrees on et
Jretche hadden vier Kenger:
 Anneliese, Trude, Margret on Chri-
stel. Su hadden se all Jesellschaft.
Die Männer spelden Skat, on wir
Fraue hadden jenoch te vertelle on
te lache. 

Dann wud et Tied vör der Kaffee.
Wat wor dat en Pracht, wie de

Die vier Töchter von Grete und Andreas Molitor.
Von links: Margret, Anneliese, Trude und Christel

Dösch jedeckt wor, eene Ku-eke
never em angere. Et Anneliese hätt
op nem Lehrhof et Ko-eke jeliert,
do kann mer sech denke, wat do
op der Dösch kohm. 

Vom Igel met Schokoladenbutter-
creme, Russische Apfeltorte, Pru-
metaat, Appeltaat, leckere Obst-
böden met Schlachsahne, alles
wor do.

Eene Jong wollt alles probiere on
hätt sieve Stöck Ku-eke jejete, no-
her hatte Buckping. 

Wenn mer narm „Hüske“ wollt,
most mer em Stall anne Küh vor-
bee, dat wor immer kriminell, die
Kenger on ech hadden dann im-
mer Angst. Kohm mer kott dran
vorbee, driehnden se die jrute
Köpp nach eenem on muhten us
an on schluhren met em Steet. Die
woren harmlos, aver wir liepen im-
mer flott dran vorbee. Em Stall
stong en Pomp, do konnt mer
sech de Häng wäsche, on met
dem Pompewater wud et Vieh je-
dränkt. Et jo-ef jenoch te senn,
minne Mann kohm vom Burehoff
on interessierden sech vör alles.
Dann jingen wir dorch de Ställ, och
die Küh wuden besenn on et wud
jeseiht, wie völl Melk sie joven on
wat vör de Melk betahlt wud. Die
Küh hadden all su schü-ene Na-
mes wie Berta, Olja, Emma, Liesa,
Brung on Stiesel, on wie se all
hießen. Dann jingen wir en der
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Der Hof Siepenkothen in Breitscheid vor dem Zweiten Weltkrieg

 Ferkesstall, manchmol woren och
Säu met kleene Ferkes do. Et
stonk immer enne Ställ, aver die
Bure jeven do nix dröm, die sind
dat jewöhnt. Em Peedsstall ro-ek
et widder angisch wie em Kuhstall,
on em Ferkesstall widder angisch
wie em Hönnerstall. Katze liepen
och immer eröm, die moßten se
han wejen de Ratte on Müs.

Op sinne Hoff wor de Andrees
stolz, he hadden em och ju-et em
Schuss. Mech interessierden mie-
he de Jade met dem fresche
Jemüs, aver ech han mech alles
anjekieke, mer wüd nit dommer
dovon. 

Ende Aujust woren die Prume riep.
Dovon hadden se völl Böm, wahl

twentich Stöck. Wir nohmen im-
mer ne Zentner met töm enmake,
vör Prumemu-es on töm Eete. Dat
janze Obst wor ohne Chemie, do
wud nix jespritzt, wenn och schon
emol e Wörmke dren wor, dat wor
nit schlemm. Em Bonget stong ne
Speckbiere-Bom, die kennt mer
hütt och nit miehe. Die schmeck-
ten immer su lecker jekockt. Wat
wor dat ne Jenuss, wenn mer dat
Obst su vom Bom eete konnt. Nu
wud et Tied töm Ovendeete. Et jo-
ef emmer Erpelschloot met Bru-et
on Botter on Schenk vonne ejene
Ferkes, dat wor en Delikatess. Sie
selver oten liever „Jekopptes“, dat
wor die Wu-esch vom Metzger,
och die wor ju-et. Die kom vom
Metzger Otto Buschmann ut Kett-

wich. De Buschmann wor de Ab-
nehmer vonne Küh, Kälver on Fer-
kes.

Sonne Kermesdach op em Bure-
hoff wor für us wie ne Urlaubs-
dach. Dat es all lang her. De An -
drees on et Jretche hant de Hoff
bes 1969 bewirtschaftet, ab dann
et Anneliese met sinnem Mann
Walter Thönes. Die twei hant bes
1995 de Hoff widder jeführt, dann
wud he nit miehe landwirtschaflich
jenutzt. Jetzt sind Hus, Stallunge
on Schür to moderne Wohnunge
ömjebo-ut, mähr de aule Backes
steht noch em Obstbonget. Ech
denk noch jeen on oft an die schü-
ene Tied trück.

Maria Molitor
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Nach einer kurzen Wanderung
sind wir nun am letzten Hof im
Sondersbachtal – dem Wetzelshof
angekommen. Da der Bauer Peter
Wetzel vor einiger Zeit gestorben
ist, werde ich euch die Geschich-
te des Wetzelshofes erzählen.

Der Wetzelshof

Sage und Dichtung: „Die Stamm-
tafel der Familie Peter Wetzel zu
Wetzels1) in Hösel, aufgestellt von
August Wetzel am Dalbecksbaum
zu Velbert am 15. Juni 1932.

Im Jahre 1700 wurde P. Wetzel zu
Wetzels in Hösel geboren und ver-
heiratete sich nebenan nach dem
Hof Nofen2) mit einer geborenen
Einloos ungefähr im Jahre 1733.
Auf dem Gute Wetzels blieb eine
Tochter und vermählte sich mit ei-
nem namens Stinshoff von Oben-
anger3). Von dem Peter Wetzel
stammten zwei Töchter und ein
Sohn, letzterer auch wieder mit
Namen Peter. Dieser wurde 1750
geboren und heiratete 1796 So-
phia Boes vom Boesenhaus in
Heiligenhaus. Von den beiden
Schwestern des vorgenannten
Peter Wetzel heiratete die eine
 einen namens Schmalscheidt von
Selbeck und die andere einen mit
Namen Huckendick in Kettwig vor
der Brücke. Von P. Wetzel stam-
men Johann, Peter, Friedrich,
 Wilhelm, Agnes, Gertrud, Marie-
 Sophie und Maria. Von Johann
Wetzel stammen zwei Söhne
 Johann und Wilhelm. Peter und
Fried rich Wetzel sind ohne Kinder
gestorben. Von Wilhelm Wetzel
stammen: Friedrich, August, Wil-
helm, Johann und Peter Wetzel
und die Töchter Kalina, Johanna,
Emma und Wilhelmina. Von Maria
Wetzel, die mit einem Krümmel
verheiratet war, stammen Fried -
rich, Heinrich, Johanna, Karoline,
Jettchen und Amalie Krümmel.
Wer noch weitere Einzelheiten er-
fahren will, muß sich entweder an
die Linneper Kirche oder an den
Wetzelshof wenden, wo am Herd-
feuer ein Gedenkstein eingemau-
ert ist. Ferner befinden sich dort
auch noch Grenzsteine mit dem
Zeichen: P.W.“

Aus den Aufzeichnungen des Höseler Lehrers Peter Vogel

Fortsetzung und Ende des Vierten Lernausflugs

Der Wetzelshof im Jahre 1958

Zu Wetzels erfahre ich, daß der
Gedenkstein am Herd durch den
neuen Herd so verdeckt ist, daß
die Inschrift nicht mehr zu sehen
ist. Sie hat aber gelautet: „Wir sind
hier fremde Gäste und bauten hier
so feste, und wo wir sollen ewig
sein, da bauen wir so wenig ein.“
Jedenfalls sind auf der Gedenkta-
fel noch Namen und Jahreszahlen
eingetragen, die uns noch man-
ches Dunkele erhellen könnten.
Nun bleiben sie uns verborgen.
Von dem August Wetzel noch et-
was Genaueres zu ermitteln, such-
te ich den 85-Jährigen am Dal-
becksbaum auf4). Er wohnte bei
seiner einzigen Tochter, die mit
Otto Meckenstock von Groß-Kau-
haus5), in der Schwarzbach gele-
gen, verheiratet ist. An dem Weg,
der nach Flandersbach6) führt,
 hatte er sich ein schönes Eigen-
tum mit Garten und Baumhof er-
worben. Was ich von dem alten
Herrn erfuhr, war dieses: Die Ehe
des Peter Wetzel mit der gebore-
nen Einloos wurde in den ersten
Jahren mit zwei Töchtern geseg-
net, und dann hörte der Kinderse-
gen auf. Als die Töchter in das hei-
ratsfähige Alter kamen, nahm die
ältere einen Schmalscheidt und
die jüngere einen Huckendick.
Dann teilte er seine Güter. Dem
Schwiegersohn mit der älteren
Schwester überließ er den Hof, die
jüngere wurde abgefunden, und er
selbst bezog mit seiner Frau den
Altenteil im Backhaus. Was keiner
erwartet hatte, am wenigsten die

Eltern selbst, das geschah im
 Jahre 1750. Dem sich in Ruhe ge-
setzten alten Ehepaare wurde
noch ein Stammhalter geboren,
dem sie nur den Namen Peter und
sonst nichts mitgeben konnten. Er
erlernte das Küferhandwerk, was
später auch seine Nachkommen
meistens betrieben. Man bezeich-

1) Der Name Wetzel, auch Wessel, Wet-
zels, war im frühen Mittelalter ein ge-
bräuchlicher Vorname. Die Pächter der
zinspflichtigen Höfe in der Hebeliste
des Oberhofes Hösel aus dem Jahre
1218 waren zunächst alle nur mit dem
Vornamen aufgeführt. Der Name „Wet-
zele“ erscheint in dieser Liste, sodass
davon ausgegangen werden kann,
dass der Wetzelshof neben dem Ober-
hof der älteste Hof in Hösel war.

2) Der Hof Nofen liegt in Hösel, In den Hö-
fen 45. Siehe auch „Quecke“ Nr. 73,
Seite 150 bis 152, und Anmerkung 8.

3) Der Hof Obenanger liegt im Angertal,
nahe dem Ortsteil Heiligenhaus-Hofer-
mühle.

4) Der Dahlbecksbaum ist eine Flurbe-
zeichnung und liegt im Westen der
Stadt Velbert, an der Grenze des Heili-
genhauser Stadtteils Hetterscheidt.
Mögliche Worterklärung: Bäume be-
nutzte man früher vielfach zur Grenz-
bezeichnung und versah sie mit einer
besonderen Marke.

5) Der Hof Groß-Kauhaus liegt in Ratin-
gen im Schwarzbachtal am Kauhaus-
weg.

6) Die frühere Honschaft Flandersbach
gehört heute zur Stadt Wülfrath. Schon
in den zurückliegenden Jahren wurden
bei Gebietsreformen Teile von Flan-
dersbach nach Heiligenhaus, Mett-
mann-Obschwarzbach und Velbert
eingemeindet.
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nete sie mit dem Namen: Küpper
Wetzel. In der erwähnten Stamm-
tafel und in der Erzählung des 85-
jährigen August Wetzel ist Wahr-
heit und Dichtung vermischt. Ich
habe in den Linneper Kirchen-
büchern nur gefunden, daß ein
Gerhard, nicht Peter Wetzel, am
15.8.1733 eine Agnes Knops zu
Hoff heiratete. Eine Tochter Anna
Maria Wetzel heiratete den Johan-
nes Schmalscheidt zu Nofen. Die
letzte Hoferbin von Wetzels, gebo-
ren am 22.5.1738, heiratete den
Peter Stinshoff, geboren am
9. 4. 1736, zu Bruckhaus am
8.5.1759. Dieser begründete da-
mit die Stinshoffslinie von Wetzels.
Das Rätsel mit dem so spät gebo-
renen und enterbten P. Wetzel
 habe ich noch nicht gelöst.

Was sagen die Linneper
Kirchenbücher dazu?

Bis in die Mitte des vorletzten
Jahrhunderts stellte die Familie
Wetzel die Besitzer des Wetzels-
hofes. Das änderte sich, als Peter
Stinshoff die letzte Erbin des Ho-
fes, Sybilla Wetzel, am 8.5.1759
heiratete. Im Heiratsregister, Band
3, Jahrgang 1759 Nr. 4, heißt es:
„Anno 1759 den 25. April seyend
Peter Stinshoff weiland Johannes
Stinshoff und der noch lebenden
Agnes Bruckhaus Ehelicher Sohn,
und Sybilla Wetzel, Gerhard Wet-
zel und weiland Agnes Knops Ehe-
liche Tochter zum ersten mahl
proclamirt und nach dreymaliger
proklamation den 8. Mai hieselbst
copuliert7) worden.“ Der einzige
Sohn aus dieser Ehe, Johann Her-
mann, geboren am 20. 10. 1762,
verehelichte sich am 30.12.1784
mit Anna Gertrud Nesenhaus, ge-
boren am 29.3.1761. Er hat den
Erbhof nicht in Verwaltung neh-
men können, denn er starb schon
am 4.7.1791, kaum 30 Jahre alt,
zu Gruiters-Aap8) in Düsseldorf-
Rath und wurde in Ratingen beer-
digt. Obgleich der erste Peter
Stinshoff zu Wetzels nach dem
frühen Tode seiner Frau Sybilla,
geb. Wetzel, am 11.1.1766 eine
Anna Margarete Bruchhaus aus
Homberg heiratete und mit ihr
neun Söhne zeugte, wurde doch
keiner von ihnen Erbe des Hofes,
sondern nur der Sohn aus erster
Ehe, Johannes Hermanus. Und
obgleich der dritte Sohn von den
neun Söhnen, Johann Peter, die
Witwe seines Halbbruders Johan-
nes Hermanus, Anna Gertrud Ne-

senhaus, am 30.1.1794 in Ratin-
gen heiratete, wurde keiner von
ihren Nachkommen aus 2. Ehe
 Erbe des Wetzelhofes, sondern
nur Johann Peter aus der 1. Ehe.
Nach seiner Großjährigkeit und
nachdem er sich mit Agneta Oer-
telshofen verheiratet hatte, trat er
sein Erbe zu Wetzels an. Von den
sechs Kindern aus dieser Ehe wur-
de die älteste Tochter, Maria Ger-
trud, die Ehefrau des 4. Ahnen der
Stinshoffslinie zu Bruchhausen9),
Jakobus Stinshoff. Der 1. Sohn,
Friedrich Wilhelm, von den sechs
Kindern gründete die Stinshoffs -
linie in der Schwarzbach am
Schönheitshof und an der Schön-
heitsmühle10). Der Sohn Karl von
den sechs Kindern der Agneta
Oertelshofen gründete die Stins-
hoffslinie an der Boltenburg11).
1821 starb Agneta Oertelshofen.
Zwei Jahre später wählte Peter
Stinshoff zu seiner Frau die
Schwester Maria Sophia von Ja-
kob Stinshoff zu Bruchhausen.
Damit trat der seltene Fall ein, daß
die Schwester die Schwiegermut-
ter ihres Bruders wurde. Dieser
Fall trat aber erst am 6.10.1832
ein, also neun Jahre später. Noch
sieben Kinder entsprossen der
zweiten Ehe. Keiner aus der ersten
Ehe erhielt den Wetzelshof, son-
dern der letzte Sproß aus der
zweiten Ehe, Julius Stinshoff, wur-
de der Hoferbe, geboren am
19. 6. 1832. Stark 30-jährig, als
sein Vater schon ein Jahr tot war,
und seine Mutter altersschwach
auch nicht mehr schaffen konnte,
entschloß er sich, in den Ehestand
zu treten und wählte zu seiner Le-
bensgefährtin Wilhelmine Stam-
meshaus von Duhr bei Mettmann.
Drei Söhne und drei Töchter wur-
den dieser Ehe geschenkt. Von
den drei Söhnen wurde Peter Wil-
helm nur zwei Jahre alt und Julius
Waldemar noch nicht 22 Jahre. So
blieb August Peter, geboren am
7.11.1875, als alleiniger Erbe des
Hofes übrig. Inzwischen waren die
Großeltern, die Eltern mütterli-
cherseits, auch viele Tanten, On-
kel und Schwester mit Ausnahme
der Frau Emma Oberscheid alle zu
Wetzels gestorben. Da war es still
und einsam auf dem Wetzelshof
geworden. In einer kurzen Spanne
Zeit hatte der Tod alle dahinge-
rafft. Lange dauerte es, bis sich
der letzte Stammhalter von den
Schlägen erholt hatte. Endlich sah
er sich doch gezwungen, Braut-

schau zu halten. Gewiß waren ge-
nug junge heiratslustige Mädchen
da, die nur auf eine diesbezügliche
Herzensfrage warteten. Aber Peter
Stinshoff war vorsichtig. Was aber
lange währt, wird endlich gut. Er
wählte Maria Christina Neuvians,
Tochter des Bauern Wilhelm Neu-
vians vom Breitscheider Hof und
der Elisabeth Maria Kocker-
scheidt. Und doch war die Wahl
für die Erbfolge ungünstig. Nur
einmal kehrte der Storch bei ihnen
ein und brachte nicht den gewiß
gern gesehenen Erben, sondern
ein Töchterchen, das in der Taufe
am 26.4.1911 den Namen Emma
Elisabeth erhielt. Der Vater erlebte
es noch, daß sich Emma Elisabeth
mit Dr. phil. Schrader verheiratete,
aber er erlebte es nicht, daß sie ein
Söhnchen gebar, das seinen Na-
men Peter trägt. Der letzte männ-
liche Erbe in der 5. Ahnenreihe,
August Peter Stinshoff, starb am
23.1.1940. Seine Gattin war ihm
schon fast vier Jahre eher im Tode
vorausgegangen. Frau Elisabeth
Schrader wohnt noch auf dem Hof
Wetzels. Ihr Mann stand an der
Ostfront, wird aber jetzt bei dem
Vormarsch der Russen im Osten
als vermißt angegeben. Er ist ent-
weder tot oder gefangengenom-
men worden. Schon Peter Stins-
hoff hatte nach dem Tode seiner
Frau seine Äcker an die Nachbarn
Karl Unterhansberg12) und Walter
Theus13) verpachtet und die Fami-

7) Copuliert: verheiratet – Kirchliche Trau-
ung.

8) Der Hof Grütersaap liegt auf Düssel-
dorfer Stadtgebiet bei dem Ortsteil
Knittkuhl.

9) Der Hof Bruchhausen liegt in Hösel an
der Bruchhauser Straße Nr. 30. Siehe
auch „Quecke“ Nr. 69, Seiten
170–173, und Bild Seite 171.

10) Der Schönheitshof liegt in Ratingen im
Schwarzbachtal am Mauerweg.

11) Der frühere Kothen und die heutige
Gaststätte liegt in Hösel an der Egger-
scheidter Straße Nr. 12. Siehe auch
„Quecke“ Nr. 68, Seiten 96–97, und
Bild Seite 96 unten.

12) Karl Unterhansberg sen. war der da-
malige Besitzer des Hofes Stolls in Hö-
sel, In den Höfen Nr. 18. Siehe auch
„Quecke“ Nr. 73, Seiten 155–156, und
Anmerkung 29, Bild: Seite 154 oben.

13) Walter Theus war der damalige Besit-
zer des Gützenhofes in Hösel, In den
Höfen Nr. 32. Siehe auch „Quecke“ Nr.
73, Seiten 153–155, und Anmerkung
20, Bild: Seite 156 unten.
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lie des Milchhändlers Kassing14) in
sein Haus aufgenommen. Nun ist
Kassing am 5.2.1943 an Mittelohr-
entzündung gestorben und liegt
auf dem Militärfriedhof zu Wyasma
begraben. Die beiden Frauen mit
je einem Kind wohnen vorläufig al-
lein auf dem Wetzelshof bis nach
dem glücklichen Ende des män-
nermordenden Krieges15).

Bevor wir durch das Sonders -
bachtal bachabwärts bis zum Ko-
then Groß-Steinkothen wandern,
will ich euch noch einiges über das
schöne Bachtal erzählen.

Das untere Sondersbachtal

Etwas über den Sondersbach
und sein Tal

Am Oberlaufe des Sondersbaches
liegen von der Quelle bis zum Son-
dershaus auf der linken Bachseite
sechs stattliche Bauernhöfe: Un-
terhösel mit Hinüber16), Nofen17),
Auf der Schlippen18), Gützenhof19),
Stolls20) und Wetzels, weil die
Ackerfelder, die zu den Höfen
gehören, fast alle auf der linken
Seite des Baches liegen. Der Bach
hat von der Quelle bis zur Mün-
dung eine westliche Richtung. Er
kommt aus einem Teiche21) am
 Hofe Unterhösel und fließt in sei-
nem Oberlaufe durch vier weitere
Teiche: bei Nofen, bei der Schlip-
pen, beim Gützenhof und bei
 Wetzels22). Die Bachsohle ist für
das kleine Bächlein verhältnis-
mäßig breit und mit saftigen Wie-
sen bedeckt. Die beiderseitigen
Ackerfelder haben bis zum Wet-
zelshof und bis zur Talsohle hin
nur geringen Abfall, so daß sie
zum Ackerbau noch gut benutzt
werden können. Das ändert sich
auf der linken Seite schon von
Nofen an bis unterhalb des Hofes
Wetzels zu beiden Seiten. Hier

verengt sich das Sondersbachtal
mehr und mehr und die Abhänge
werden beiderseits steiler. Beim
Sondershäuschen23) ist das Tal

Das „Sondershäuschen“ im Jahre 1939

14) Wie in allen Dörfern und Städten in
Deutschland, so gab es auch in Hösel
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte vie-
le Milchhändler, die früher mit Pferd
und Wagen und später mit dem Auto
Milch und Molkereiprodukte an die
 Höseler Bevölkerung verkauft haben.
Hier die Namen einiger Milchhändler:
Schellscheidt, Fudiker, Blumendeller,
Kassing, Fiedler, Meisloch, Rotthaus,
Droste und andere. Der letzte Milch-
händler war Willi Brucksch.

1964 verkaufte W. Stinshoff das
Grundstück, auf dem noch die alten
Hofgebäude standen, an die Familie
Cloppenburg, die für den Bau eines
neuen Wohnhauses die Jahrhunderte
alten Scheunen und Stallgebäude ab-
reißen ließ. Zwischen dem Wetzelshof
und dem Stollshof wurde 1973 noch ei-
ne private Flurbereinigung durchge-
führt. Die restlichen landwirtschaftli-
chen Flächen werden heute noch von
dem Landwirt Weyersgraf aus Hom-
berg bearbeitet.

16) Siehe „Quecke“ Nr. 72, Seiten 73-74
und Anmerkung 38. Bild: Seite 73 und
74 oben und unten.

17) Siehe „Quecke“ Nr. 73, Seiten
150–152, und Anmerkung 8. Bild: Sei-
te 150 und 151 unten.

18) Siehe „Quecke“ Nr. 73, Seiten 152-153
und Anmerkung 15. Bild: Seite 152
oben, 153 oben.

19) Siehe „Quecke“ Nr. 73, Seiten
153 –155, und Anmerkung 20. Bild:
Seite 156 unten.

20) Siehe „Quecke“ Nr. 73, Seiten 155-156
und Anmerkung 29. Bild: Seite 154
oben.

21) Die eigentliche Quelle des Sonders -
baches befindet sich in einem kleinen
Taleinschnitt unterhalb des Golfclub-
casinos.

22) Heute gibt es nur noch einen Teich, der
zwischen dem früheren Hof Unterhösel
und dem Kothen Hinüber liegt.

23) Im Sondersbachtal gab es zwei Ge-
bäude, die mit der Katholischen Ju-
gend von Ratingen und Hösel in Ver-
bindung gebracht werden können:

Das Sondershäuschen, das schon 1928
von der Katholischen Jugend aus Ratingen
in mühevoller Arbeit für ein Jugendheim
hergerichtet und wohnlich eingerichtet
wurde. Das Haus war damals im Besitz der
Familie Schürberg, und etwas später war
die Familie Unterhansberg Eigentümer.
Das Gebäude ist nie an die Katholische Kir-
che verkauft worden. Siehe auch „Quecke“
Nr. 73, Seite 155, Anmerkung 21. Siehe
auch „Quecke“ Nr. 63, Seiten 29–31: „Ka-
plan Angenendt und die Katholische Ju-
gend von St. Peter und Paul in den Jahren
1921–38“. In der „Quecke“ Nr. 63, Seite 31
unten, wurden einige Fakten nicht richtig
wiedergegeben

15) Schlußbemerkungen über den Wet-
zelshof: Nach dem Tod von Peter
Stinshoff 1940 wurden die landwirt-
schaftlich genutzten Flächen zunächst
von den Nachbarhöfen Stolls und Güt-
zenhof weiter bearbeitet. Nach dem
Zweiten Weltkrieg übernahm der Land-
wirt Schrooten einen Teil der Landwirt-
schaft bis Anfang der 1950-er Jahre.
Um diese Zeit wurden auch die Felder,
die auf der rechten Seite des Sonders-
bachtales lagen, von Frau Stein, ver-
witwete Schrader, geborene Stinshoff,
verkauft. Um 1960 kaufte dann der
Cousin der Frau Stein, Werner Stins-
hoff zu Bruchhausen, den Wetzelshof.
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früher geschlossen gewesen. Das
Wasser hat nicht abfließen kön-
nen, und es hat sich hier ein ziem-
lich großer Teich gebildet. Die stei-
len Abhänge weisen darauf hin.
Der Sondersbach bekommt nur
von der rechten Seite kleine Zu-
flüsse, die alle in den begleitenden
Berg rücken tiefe Täler gebildet ha-
ben, die alle mit Strauchwerk und
einigen Waldbäumen bewachsen
sind und wodurch zum Teil Fahr-
wege zu den Höfen führen. Das er-
ste Quertal mündet mit seinem
Bäch lein unterhalb des Hofes Un-
terhösel in das Tal. In dieser
Schlucht hat sich einmal eine lu-
stige und für den Betreffenden
beängstigende Geschichte abge-
spielt, die von dem noch schul-
pflichtigen G.O. ins Werk gesetzt
wurde. G.O. ging beim Lehrer
Herrenbrück in die Schule. Dieser
besuchte öfters den Vorsteher
K.O. und blieb dann in reger Un-
terhaltung bis spät abends dort
sitzen. G.O. verabredete sich mit
einem Knecht, den Lehrer mal
durch einen Jugendstreich in
Angst zu setzen. Bevor der Lehrer
aufbrach, nahmen sie ein langes
Seil mit. Das eine Ende des Seiles
befestigten sie an einem Baum,
der links vom Wege am Abhang
stand. Das andere Ende zogen sie
über den Ast eines Baumes auf
dem entgegengesetzten Abhang.
In der Mitte des Strickes genau
über dem Wege banden sie einen
Besen, die Reiser nach unten, fest.
Mit klopfenden Herzen warteten
die beiden Schlingel auf der rech-
ten Seite hinter dem Baum in den
Sträuchern und hielten das Seil
fest in der Hand. Endlich, endlich
erschien der nichtsahnende
Schulmeister. Als er nicht weit von
dem herabhängenden Besen ent-
fernt war, ließen sie das Seil lang-
sam nachschießen, bis der Besen
den Weg berührte, dann zogen sie
es wieder stark an, so daß der Be-
sen rasch in die Höhe schnellte,
dann sank der Besen von einer un-
sichtbaren Kraft in Bewegung ge-
setzt nach unten, und wieder
schnellte er in die Höhe und so ei-
nige Zeit fort. Betroffen stutzte der
Lehrer Herrenbrück, aber die Dun-
kelheit hinderte ihn daran, zu er-
gründen, ob es Wirklichkeit oder
ein Gespenst war. Die Angst und
der Schrecken nahmen ihm die ru-
hige Überlegenheit, und schnell
entschlossen erkletterte er flink
den linken Abhang und nahm über

24) Der Kückelshof liegt in Hösel an der
Beuthener Straße Nr. 18. Siehe auch
„Quecke“ Nr. 72, Seiten 69–70, und
Anmerkung 15. Bild: Seite 69 oben.

25) Die Wasserversorgung der Gemeinde
Hösel wurde bis ca. 1950 vom Heili-
genhauser Wasserwerk „In der Ilp“ si-
chergestellt. Danach wurde eine neue
Wasserleitung von Kettwig vor der
Brücke nach Hösel verlegt, und zwar
von den Wasserwerken Kettwig -Mül-
heim-Ruhr.

26) Das zweite Gebäude, das im unteren
Sondersbachtal nahe dem Großen
Steinkothen liegt, ist im Jahre 1932 von
dem damaligen Rektor der Katholi-
schen Kirchengemeinde Hösel, Magon,
gebaut worden. Das notwendige
Grundstück hatte er von der Familie
Unterhansberg vom Stollshof, In den
Höfen Nr. 18, angekauft. Er hatte sein
Haus als Treffpunkt für die Katholische
Jugend aus Hösel und Ratingen zur
Verfügung gestellt. Auch dieses Ge-
bäude wurde immer wieder von der Hit-
lerjugend beschädigt, und es wurde
eingebrochen, so dass sich Rektor Ma-
gon entschloss, sein Haus an den Kü-
ster der Katholischen Kirchengemeinde
Hösel, Karlikowski, zu vermieten. Nach
seinem Auszug hat dann die große Fa-
milie Ellenbeck das Haus bezogen.
Heute ist dieses einsam gelegene Ge-
bäude noch bewohnt. Es ist seit 1970
im Besitz der Familie Ende. Postalisch
ist die Adresse: Im Angertal Nr. 7.

Das von Rektor Magon 1932 erbaute Haus, welches einige Jahre als katholisches
 Jugendheim diente

die Felder reißaus. Wohlweislich
verschwieg er das Vorkommnis,
damit seine schimpfliche Flucht
vor einem Gespenst nicht ruchbar
wurde.

Jetzt wird der Fahrweg nicht mehr
benutzt, und er ist fast zugewach-
sen. Nur ein schmaler Fußweg
führt rechts vom Wege am Rande
des Abhanges ins Tal hinab. Ein
zweites schmales Quertal führt un-
terhalb des Hofes Nofen hinauf bis
zum Kückelshof 24). Ungefähr in der
Mitte dieser Schlucht ist eine sehr
sumpfige und stets wasserreiche
Stelle. Als man nach dem Ersten
Weltkrieg durch Schwierigkeiten
mit der Heiligenhauser Behörde
wegen der Wasserlieferung25) sich
gezwungen sah, eine eigene Was-
serversorgung anzulegen, riet ein
Geologe, an dieser Stelle die
Brunnen anzulegen, denn diese
Formation allein liefere gesundes
Trinkwasser stets in genügender
Menge für eine ganze Gemeinde.
Der Plan kam aber nicht zur Aus-
führung, denn Heiligenhaus ließ
mit sich verhandeln und senkte so
wesentlich den Preis der Wasser-
versorgung, daß eine neue Anlage
bedeutend teurer geworden wäre.
Das dritte Quertal ist der Pedden-
kamp, von dem schon die Rede
war. Hätte mein Onkel Karl Schrie-
ver damals einen Geologen be-
fragt, der hätte ihn gewiß davor
gewarnt, dort einen Brunnen an-
zulegen. Das vierte Quertal mün-
det dem Hof Wetzels gegenüber
ins Sondersbachtal. Der Mittellauf
des Sondersbaches geht nur
durch Wald. Hier hat der Bach ei-
ne tiefe Schlucht gebildet, ein Zei-
chen, daß der Bach zeitweise viel
Wasser abführt und, da er ein
 starkes Gefälle hat, sehr reißend
werden kann. Eigentümlicherwei-
se ergießen sich über dem Son-
dersbachtale häufig wolkenbruch-
artige Regenfälle, so daß die Tal -
sohle ganz überschwemmt wird.

In meinen jungen Jahren war ich
einmal an einem Sonntag auf dem
Hof Stolls, als um die frühen Stun-
den des Nachmittags ein heftiges
Gewitter losbrach. Von beiden
Seiten ergossen sich große Was-
sermengen in das Tal des Son-
dersbaches, so daß die Talsohle
hoch mit Wasser angefüllt wurde
und alle Wegübergänge überflutet
wurden. Stundenlang mußte ich
warten, bis sich das Wasser so-
weit verlaufen hatte, daß ich den
Weg über den Peddenkamp wie-
der benutzen konnte. Im unteren
Teile des Mittellaufes liegt am lin-
ken Abhang ein Haus, das für die
katholische Jugend von dem jetzi-
gen geistlichen Rektor errichtet
wurde26). Das Jugendheim ist aber
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zu einer Wohnstätte umgewandelt
worden, und es wird von der Fa-
milie Ellenbeck mit acht Kindern
bewohnt. Im Angertal 14. Der Un-
terlauf führt dicht an einem Wald-
rande vorbei. Der linke Bergab-
hang ist so flach, daß er wieder
zum Ackerbau benutzt werden
kann. Kurz vor der Mündung des
Sondersbaches in die Anger liegt
zu beiden Seiten je ein Haus, die
denselben Namen führen, nämlich
Steinkothen. Die Gastwirtschaft
Steinkothen27), auch kleine Eule
genannt, gehört dem W. Vogel-
busch, der eine Püttmann zur Frau
hat. Sein Sohn Ewald aus seiner
ersten Ehe ist von Beruf Konditor
und zur Zeit Soldat. Die Gastwirt-
schaft ist stillgelegt. Die Räume
hat ein bombengeschädigtes Ge-
schäftshaus aus Düsseldorf vor -
übergehend gemietet. In dem
Steinkothen auf der linken Bach-
seite wohnt die Arbeiterfamilie
Hermanns. Wohnhaus und Scheu-
ne gehören dem Bauern August
Bellscheidt. Die Linneper Kirchen-
bücher erwähnen noch anfangs
des vorigen Jahrhunderts ein
selbständiges Bauerngut Groß-
Steinkothen28). Das Wohnhaus hat

Der Große Steinkothen im Kriegsjahr 1916 Der Pächter Otto Kühn (Dritter von rechts) mit seinem Personal
vor dem „Kleinen Steinkothen“ im Jahre 1959. Als Gast ist
Schmiedemeister Alwin Stamner von der benachbarten

 Schmiede „Am Dörchen“ mit auf dem Bild (Dritter von links)

in dem Baumhofe des jetzigen
Steinkothen gelegen. Darin wohn-
ten längere Jahre eine Familie
Knevels und danach Kückels und
Niepenberg. Dieses Bauerngut ist
von den nahen Höfen Bellscheid
und Knevels29) aufgesogen wor-
den. Die westliche Richtung der
Anger verwandelt sich bei der
Mündung des Sondersbaches in
eine südwestliche, die sie im
großen und ganzen bis Ratingen
beibehält. Bis zur Mündung bei
Duisburg-Wanheim nimmt sie
aber eine nordwestliche Richtung
an. Jenseits der Anger liegt die Ei-
senbahnstation Steinkothen30) und

die Anger abwärts die Mü-
schenau31) mit einem Blick auf die
Reichsautobahnbrücke32) über die
Anger. Die Eisenbahnstation
Steinkothen und auch die Mü-
schenau gehören zur Gemeinde
Bellscheidt-Homberg-Bracht33).

Die Ernst-Stinshoff-Straße34) endet
bei dem Übergang über den Son-
dersbach und heißt in der Fortset-
zung – Im Angertal. Wir setzen nun
unseren Lernausflug weiter fort,
indem wir auf der Ernst-Stinshoff-
Straße zurückgehen. Das nächste
Haus auf der rechten Seite ist die
Schmiede am Dörchen35). Hugo

27) In der Ploennieskarte von 1715 ist
schon der Kleine Steinkothen als
„Steenhof“ eingezeichnet. In dem
früheren Kothen hat dann die Familie
Vogelbusch 1928 damit begonnen, ei-
ne kleine Gaststätte einzurichten, die
auch unter dem Namen „Kleine Eule“
bekannt wurde. Nach dem Zweiten
Weltkrieg wurde das Wirtshaus an den
Konditor Otto Kühn verpachtet, der bis
zur Aufgabe 1966 das Gasthaus ge-
führt hat. Das Haus ist dann verkauft
worden, und auf dem Gelände wurde in
den 1970er Jahren eine Tierpension
eingerichtet, die heute nicht mehr be-
steht. Der Fußweg, der Jahrzehnte lang
zur Müschenau führte, wurde durch

den Verkauf geschlossen trotz großer
Proteste der Höseler Bevölkerung.
Heute Ernst-Stinshoff-Straße 100.

28) Der frühere Hof Groß-Steinkothen wird
schon in einer Urkunde aus dem Jahre
1553 erwähnt. In der Blüte des Kalk -
steinabbaus und der Kalkbrennerei in
Hösel von ca. 1700–1900 war hier der
Anfang der Kalkstraße. Diese Straße
führte über Lintorf und Angermund
nach Wittlaer zum Kalkblech am Rhein.
Das Anwesen ist seit 1954 im Besitz
der Familie Baum. Heute: Im Angertal
Nr. 1.

29) Die Höfe Bellscheidt und Knevels lie-
gen auf Homberger Gemeindegebiet
am Breckhauser Weg. Heute Ratingen-
Homberg.

30) Im Jahre 1903 wurde die Angertalbahn
zwischen Ratingen-West und Wülfrath
eröffnet. Erst 1911 bekamen die Höse-

ler den lang umkämpften Haltepunkt
„Steinkothen“. 1943 wurde das kleine
Stationsgebäude durch Jagdbomber-
beschuss zerstört und nicht wieder
aufgebaut. Der Personenverkehr wur-
de 1955 endgültig eingestellt.

31) Die Müschenau müsste frei übersetzt
eigentlich Spatzenwiese heißen. Sie
wurde schon Anfang des 17. Jahrhun-
derts urkundlich erwähnt. Über 200
Jahre war das Anwesen im Besitz der
Familie Schlieper. Schon 1937 hatte
Hermann Schlieper damit begonnen,
eine kleine Sommerfrische mit Garten-
wirtschaft einzurichten, die im Laufe
der Jahre weiter ausgebaut wurde. Bis
zum Verkauf 1970 wurde die Gaststät-
te von seiner Tochter Christine Weisen
weiter geführt. Auch heute noch befin-
det sich hier ein Ausflugslokal „Haus
Müschenau“: Im Angertal Nr. 58.

32) Die Reichsautobahnbrücke über das
Angertal wurde in den Jahren
1935–1937 erbaut. Sie hat eine Länge
von 250 m und ist 37,30 m hoch. Am
15. Mai 1937 wurde die Strecke von
Köln bis Oberhausen eröffnet und für
den Autobahnverkehr freigegeben.
Siehe auch „Quecke“ Nr. 67, Seiten
116 –123: „Von der Reichsautobahn
zur A3“.

33) Seit dem 1.1.1975 ein Teil von Ratin-
gen-Homberg.

34) Ernst Stinshoff war von 1906 bis 1929
Ortsvorsteher von Hösel. Er starb
1937.

35) Die Schmiede am Dörchen (Dörken)
wurde 1825 zum ersten Mal urkundlich

erwähnt. Lange Jahre war das Anwe-
sen im Besitz der Familie Stinshoff zu
Bruchhausen. Um 1880 hatte der
Schmied Fritz Brettmann die Schmiede
von der Familie Stinshoff gepachtet bis
zum Jahre 1910. Sein Nachfolger wur-
de sein Neffe Hugo Wilke. Im Jahre
1942 konnte er den Betrieb von Stins-
hoff kaufen. 1950 wurde sein Schwie-
gersohn, der Schmiedemeister Alwin
Stamner Teilhaber. Der Handwerksbe-
trieb hieß nun bis 1958: Wilke und
Stamner. Danach führte die Familie
Stamner die Schmiede und Schlosse-
rei alleine bis 1978. Aus familiären
Gründen wurde der kleine Metall verar-
beitende Betrieb verpachtet. Da schon
lange keine Pferde mehr beschlagen
werden, ist aus dem ehemaligen
Schmiedebetrieb eine Bauschlosserei
geworden.
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Die Autobahnbrücke über das Angertal mit einem Personenzug, der in Richtung
 Ratingen-West fährt, im Jahre 1938

Wilke hat sie kürzlich von der Er-
bengemeinschaft Stinshoff zu
Bruchhausen käuflich erworben.
Seine Frau ist eine geborene Mei-
senkothen. Sie haben einen Sohn,
der an der Ostfront steht, und eine
Tochter Marianne, die Schneide-
rin ist. Die Schmiede liegt ganz
an der Außenseite der Gemeinde
Hösel.

Die Schmiede „Am Dörchen“ im Jahre 1912. Vorne am Pferd Schmied Hugo Wilke

Ihre Lage erklärt sich aus dem al-
ten Betrieb der beiderseitigen
Kalk öfen an der Gaststätte an der
Eule, wo noch die Überreste zu se-
hen sind, und gerade gegenüber
derjenigen von den Gebrüdern
Stinshoff zu Bruchhausen, die
ganz verschwunden sind36). Alles
ist dort eingeebnet und mit Tan-
nen bepflanzt. Die Schmiede trägt
die Nr. 737). Nun wird zur rechten
Seite der Ernst-Stinshoff-Straße
der Weg, der am alten Kalkofen
vorbeigeht auf den Hof Bruchhau-

sen zu, zum Teil gerechnet, daher
die Numerierung der folgenden
drei Häuser 1.) Nr. 938) – die frühe-
re Gastwirtschaft „Zum alten Kalk -
ofen“ und dazu gehört noch der
Bergrücken mit der Obstanlage.
Das ganze Gebiet mit der Woh-
nung hat vor langen Jahren die Fir-
ma Benz und Hilgers aus Düssel-
dorf von der Familie Bruchhausen

gekauft. In dem Hause Nr. 9 wohnt
jetzt zur Miete die Familie Staken-
borg. Hier wohnte vor Zeiten Wil-
helm Behmenburg als Gastwirt. Er
baute im Jahre 1877, als mein Va-
ter von der Schwarzbach nach
Hösel versetzt wurde, die Gast-
wirtschaft „Am neuen Hof“, die
nachher sein Schwiegersohn Wil-
helm von der Bey erbte und nach
dessen Tod dessen Schwieger-
sohn, der Frisör Batz39). 2.) Nr. 1140)

Das Haus mit der Gärtnerei des
kürzlich verstorbenen Gärtners

36) Die neuen Kalköfen der Gebrüder
Stinshoff an der heutigen Ernst-Stins-
hoff-Straße wurden im Jahre 1874 er-
baut. Sie waren aber nur bis 1899 in
Betrieb. Der Grund war die große Kon-
kurrenz der Kalkindustrie im Raum
Wülfrath und Dornap, die wesentlich
billiger Kalksteine fördern und brennen
konnte. Die stillgelegten, über viele
Jahre verfallenen Kalköfen wurden
1943 endgültig eingeebnet.

37) Heute Ernst-Stinshoff-Straße Nr. 79.
38) Das Haus steht heute an der Bruch-

hauser Straße Nr. 91. In diesem Haus
befand sich bis ca. 1880 die Schank-
wirtschaft „Am alten Kalkofen“.

39) Die frühere Gastwirtschaft „Am neuen
Hof“ führte danach mehr als 100 Jahre
den Namen „Von der Bey“. Kürzlich
wurde das Gasthaus umbenannt, es
heißt jetzt: „Onda Blu“. Das Gebäude
steht in Hösel an der Bahnhofstraße Nr.
136. Siehe auch „Quecke“ Nr. 63, Sei-
te 72, und Anmerkung 23.

40) Heute Bruchhauser Straße Nr. 85.
41) Heute Bruchhauser Straße Nr. 86.
42) Das frühere Kontor, auch „Pulverhäus -

chen“ genannt, wurde von der Familie
Helmut Ortelt von Werner Stinshoff an-
gekauft. In mühevoller Arbeit hat er das
alte, schon sehr marode Haus vor vie-
len Jahren wieder aufgebaut. Heute
Bruchhauser Straße Nr. 86.

Lemmer. Jetzt bewohnt das Haus
die Familie Ellenbeck, der die
Tochter Anneliese Lemmer zur
Frau hat, und die Witwe von Ru-
dolf Lemmer. Sein einziger Sohn
R. Lemmer wird seit dem Rückzug
von El Alamein unter dem General
Rommel vermißt vor der Grenze
Ägyptens. 3.) Das tieferliegende
Haus heißt am alten Kalkofen.
Jetzt ist die Nr. 1341) bewohnt von
zwei Familien. Durch die im Hin-
tergrunde sichtbare Felsenöffnung
liegt das weite Gebiet des alten
Kalksteinbruchs, der seit 1870
stillgelegt wurde und der jetzt ganz
mit Strauchwerk und Waldbäu-
men zugewachsen und ein belieb-
ter Aufenthaltsort von Hasen, Ka-
ninchen, Rehen und Füchsen ist.
Seitwärts wurde daraufhin ein
neuer Kalksteinbruch angelegt,
aus dem man bis zur Stillegung
der Kalköfen die Kalksteine holte.
Das Haus Nr. 1342) blieb aber das
Kontor mit der Geschäftsstelle
und mit der Stallung für Pferde
und Fuhrknechte. Bei einem
nächtlichen Brande wurden nur
das Pferd und das Stehpult mit
den eingeschlossenen Geschäfts-
büchern gerettet, der Fuhrknecht
hatte sich zur Nachtruhe ins Heu
auf dem Speicher gelegt und ver-
brannte. Das Stehpult trug auch
Brandmale an sich. Der Vorsteher
Ernst Stinshoff hatte es zum An-
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denken später neben seinem Bet-
te stehen und bewahrte vorsichtig
verschlossen seine Wertpapiere
auf. Die Geschichte des Pultes er-
zählte er jedem, dem es neben
den anderen Möbeln auffiel, und er
wies dann zugleich zur Erhärtung
der Wahrheit seiner Geschichte
auf die Brandmale hin. Unsere
Rückwanderung geht über die
Ernst-Stinshoff-Straße an der
Gaststätte „Zur Eule“43) vorbei, die
auf der linken Seite liegt, aber zur
Gemeinde Eggerscheidt gehört,
durch den Wald und durch die
Steinkuhlshecke am Hasperhof44)

vorbei bis zum Kothen Windfoch45).
Von hier geht es über die Egger-
scheidter Straße zurück zur
 Schule.

Das „Pulverhäuschen“, das frühere Kontor des Kalksteinbruches um 1960

Ansichtskarte der Gaststätte „Zur Eule“ aus dem Jahre 1955

43) Die weit über die Grenzen von Hösel
bekannte Gaststätte „Zur Eule“ wurde
um 1880 von dem damaligen Bürger-
meister von Eckamp, Graf Spee, er-
baut. Noch vor der Jahrhundertwende
kam das Haus in den Besitz der Fami-
lie Knevels. Im Laufe der Zeit wurde
das Gebäude mehrfach umgebaut und
erweitert. 1970 verkaufte die Familie
Knevels das große Anwesen. Der erste
Käufer ließ das Ausflugslokal noch ein-
mal umbauen. Der normale Gaststät-
tenbetrieb wurde bis Anfang der 1980-
er Jahre weitergeführt. Danach wurde
das Restaurant wieder verkauft, und
der neue Besitzer betreibt in den Räum-
lichkeiten einen Swinger-Club.

44) Der Hasperhof liegt an der Ernst-Stins-
hoff-Straße Nr. 34. Siehe auch
„Quecke“ Nr. 70, Seiten 142 und 143,
und Bild Seite 142. Hier wird der Has-
perhof ausführlich beschrieben.

45) Der Kothen Windfoch stand an der al-
ten Eggerscheidter Straße, Ecke Ernst-
Stinshoff-Straße und wurde um 1970
abgerissen.

Berichtigung

1) In der „Quecke“ Nr. 73, Sei-
te 153, Bild oben, muss die
Bildunterschrift heißen: Der
Bruder des Hoferben, Fritz
Großterlinden, auf dem
Trecker bei der Getreide -
ernte. Der Hoferbe war sein
Bruder Gerhard Großterlin-
den.

2) Auf der Seite 154, Bild oben,
muss die Bildunterschrift
heißen: Der Stollshof Anfang
der 1960er Jahre.

3) Auf der Seite 156, Bild unten,
muss die Bildunterschrift
heißen: Der Gützenhof im
Jahre 1954.

4) Auf der Seite 157, Bild unten,
muss die Bildunterschrift
heißen: Chorausflug 1938
zum Rhein. Der Kirchenchor
vor einer Gaststätte auf der
Insel Grafenwerth. Obere
Reihe, zweiter von rechts,
der damalige Chorleiter Leh-
rer Suter.

Bearbeitung und
Anmerkungen von
Helmut Kuwertz
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Das oben gezeigte Bild wurde
1923 fotografiert. Es zeigt 27
 Kinder der katholischen Volks-
schule Hösel, vermutlich das erste
und zweite Schuljahr, mit ihrem
Lehrer, Herrn Lanzmich. Die hier
gezeigten Mädchen und Jungen
sind vermutlich zum größten Teil
verstorben.
Heute wären sie zwischen 86 und
88 Jahren alt. Nach den Angaben
meiner Tante Käthe Lörkens, geb.
Poßberg, hier die Namen der auf
dem Bild Dargestellten:

Ein Höseler Schulbild von 1923

Von unten nach oben und von
links nach rechts sieht man:

1. Reihe: 
Lotti Werntges; Maria Bauer;
 Grete Mühlensiepen; Grete Ernes -
ti; Lehrer Lanzmich; Cilli Diste; Ida
Ellenbeck; Käthe Poßberg;  Lene
Benden

2. Reihe: 
Trude Höllmann; Änne Wassen-
berg; Hans Krüdenscheid; Hans
Pacin; Jakob Wevelinghoven;
 Lud wig Hermann

3. Reihe: 
Heini Klöckner; Bernhard Höll-
mann; Willi Sartorius;  Peter Gilles;
Peter Düpgen; Hermann Ellen-
beck

4. Reihe: 
Rudi Marquard; Hans Klöckner,
August Benden; Heini Hannemann

5. Reihe: 
Klemens Spiekermann; Karl Fahle;
Fritz Weiß

Edi Tinschus

Sei nicht dumm, frag, warum
Sei nicht dumm,
frag, warum,
denn wer fragt, der bleibt nicht dumm.

Warum ist der Himmel rot,
wo wohnt der liebe Gott,
wie weit ist das Meer,
warum stehn viele Häuser leer?

Sei nicht dumm,
frag, warum,
denn wer fragt, der bleibt nicht dumm.

Wie arm ist ‘ne Kirchenmaus,
wofür geb ich Geld aus,
was tut man für Gotteslohn,
wieviel Zinsen hab ich schon?

Sei nicht dumm,
frag, warum,
denn wer fragt, der bleibt nicht dumm.

Wann beginnt die Hungersnot,
was kommt nach dem Tod,
wer regiert die Welt,
was heißt „sterben wie ein Held“?

Sei nicht dumm,
frag, warum,
denn wer fragt, der bleibt nicht dumm.

Wolfgang Schmölders
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„Wir pflegen Kultur - wir bringen
Kultur“ lautet das Motto des Kul-
turkreises Hösel. Eine auf ehren-
amtlicher Basis arbeitende Verei-
nigung, die mit rund 500 Mitglie-
dern am 18. Februar 2005 ihr 30-
jähriges Bestehen feiern kann. Das
heißt drei Jahrzehnte Engagement
in Sachen Kultur auf hohem Ni-
veau. Das Werden und Wachsen
dieser Privatinitiative ist wie ein
schillerndes Feuerwerk, das viele
Glanzlichter in einem breit ge-
fächerten Veranstaltungsangebot
setzte. Angefangen von Referaten
kulturellen und aktuellen gesell-
schaftspolitischen Inhalts, Dia-
und Filmvorträgen, Lesungen be-
kannter Autoren, heimatkundli-
chen Wanderungen und Exkursio-
nen, Besichtigungen von Firmen
und wissenschaftlichen Instituten
über Solisten- und Kammerkon-
zerte, Kunstausstellungen, Tages-
fahrten in geschichtsträchtige
Städte, in Museen, zu auswärtigen
Musik- und Theaterveranstaltun-
gen bis zu mehrtägigen Studien-
reisen in das In- und Ausland
reicht das vielseitige Spektrum. Zu
Referaten wurden Fachleute, teil-
weise aus den umliegenden Uni-
versitäten, eingeladen, hochkarä -
tige Musikensembles und Stipen-
diaten des Deutschen Musik rates
engagiert und kompetente Exper-
ten aus den eigenen Reihen zu
Reisevorbereitungen animiert. 

Das Logo des Kulturkreises mit
dem roten Punkt als Zentrum, von
dem kreisartig Wellen ausgehen,
ist symbolträchtig für die Arbeit,
deutet darauf hin, dass zündende
Impulse weit über den Stadtteil
hinaus getragen werden. So bürgt
heute schon der Name überregio-
nal für Qualität und ist ein exzel-
lentes Beispiel dafür, dass mit
dem nötigen Engagement und
Fachkompetenz Kulturarbeit kon-
tinuierlich und ehrenamtlich über
einen langen Zeitraum auf hohem
Niveau initiiert und organisiert
werden kann. Und das inmitten
von anerkannten Kultur-Metropo-
len mit ihren hochkarätigen und
reizvollen Angeboten. „Möglich
war das nur durch den unermüdli-
chen Einsatz und zündende Ideen
der jeweiligen Vorstände und der

Beiratsmitglieder, auch durch tat-
kräftige Hilfestellung und beraten-
de Anregungen vieler Mitglieder,“
betont Johannes Werner, seit Mai
2002 erster Vorsitzender des Ver-
eins. „Hier konnten sie alle ihre Vi-
sionen einbringen und viele ihrer
Vorstellungen von Kultur verwirkli-
chen, globale Vermittlungen und
Auseinandersetzungen innerhalb
der historischen, künstlerischen,
geistesgeschichtlichen und ge-
sellschaftspolitischen Strömun-
gen an andere weitergeben.“

Lag im ersten Jahrzehnt des Be-
stehens die Zahl der Veranstaltun-
gen bei maximal 15 pro Jahr, sind
es heute jährlich zwischen 40 bis
50. Eine beachtliche Leistung, die
ihresgleichen sucht, zumal der
Verein eine privatrechtliche Institu-
tion ist, finanziell getragen von den
Mitgliedern, gelegentlichen Zu-
wendungen von Sponsoren und
den geringen Finanzspritzen der
Kommune. 

Warum die Gründung eines Kul-
turkreises im relativ kleinen Stadt-
teil Hösel? Eigentlich existiert hier
seit fünf Jahrzehnten eine fundier-
te Kulturarbeit. Nach Kriegsende
mit den ersten Entspannungs- und
Aufbaujahren wurde auch in Hösel
der Wunsch nach kulturellen Ver-
anstaltungen immer dringlicher.
So gründete auf Initiative der Her-
ren Dr. Paul Schilken, Dr. Lambert
Kleyheeg, Hans Ferres und Felix
Vossen die Gemeinde 1953 als
 erste des damaligen Amtes An-
gerland den Verein „Volkshoch-
schule Hösel e.V“. Bemerkenswert
ist, dass diese Volkshochschule
nicht als öffentlich-rechtliche
kommunale Organisationsform
entstand, sondern die privatrecht-
liche Struktur eines eingetragenen
Vereins erhielt. Ziel war die Förde-
rung der Erwachsenenbildung
durch Vorträge, Veranstaltungen,
Schrifttum und das Bemühen,
„gesellschaftlich integrierend zu
wirken, den Sinn der Mitbürger für
Belange der Allgemeinheit zu
schärfen und die kulturellen Inte -
ressen der Bürger zu aktivieren
und so echte Bindungen zur Hei-
mat Hösel wachsen zu lassen“. Als
langjähriger Dozent der VHS fun-
gierte der bekannte Buchautor,

„Wir pflegen Kultur - wir bringen Kultur“
30 Jahre Kulturkreis Hösel e.V.

Referent und Dirigent Erhard Krie-
ger. Für seine Verdienste um die
Kulturarbeit in Hösel wurde er
1977 vom Kulturkreis zum ersten
Ehrenmitglied ernannt. Heute
noch lebende Ehrenmitglieder
sind Ilse Suter, Dr. Gottfried Finke
und Klaus Loogen.
Mit der kommunalen Neugliede-
rung am 1. Januar 1975 verlor die
Kommune Hösel ihre relativ große
Selbständigkeit, deren sie sich zu-
sammen mit fünf anderen Ge-
meinden im Verband des Amtes
Angerland seit 1950 erfreute, und
wurde mit diesen in die Stadt Ra-
tingen eingegliedert. So ging auch
der Bildungsauftrag als kommu-
nales Mandat auf die Volkshoch-
schule Ratingen über. Ein bitterer
Verlust für die Höseler Bürger, mit
dem sie sich keinesfalls abfinden
wollten. Eigeninitiative bei kulturel-
len Veranstaltungen sollte gewahrt
bleiben. So gründeten bereits am
18. Februar 1975 154 engagierte
Bürger den „Höseler Kulturkreis
e.V.“ und wählten die Herren Dr.
Wilhelm Gutberlet, Klaus Brand
(ab 1977 Heinz Schmidt) und Wer-
ner Eichhorn in den Vorstand. Da-
mit legten sie einen Grundstein zu
einer 30-jährigen Kulturarbeit, die
von Umfang und Niveau beispiel-
haft ist. „In Zusammenarbeit mit
weiteren interessierten und qualifi-
zierten Persönlichkeiten, nicht zu-
letzt im Beirat, hat der Gründungs-
vorstand eine solide Basis ge-
schaffen, auf der die nachfolgen-
den Vorstände aufbauen konnten,“
schrieb 1990 Dr. Herbert Krieten-
stein. Er leitete zehn Jahre, von
1978 bis 1988 den Vorstand, von
1988 bis 1993 war Rainer von
Hamm erster Vorsitzender, ihm
folgte von 1993 bis 1996 Klaus
Loogen, von 1996 bis 2002 dann
Elisabeth Schulte, und ab 2002 bis
heute führt Johannes Werner den
Kulturkreis. 
Das Archiv erzählt in Hunderten
von Schriftstücken über Studien-
reisen mit ihren umfassenden his -
torischen, kulturgeschichtlichen
und geologischen Informationen
in die interessantesten Regionen
Deutschlands, Österreichs, Frank-
reichs, Skandinaviens, Englands
und Italiens, nach Hongkong, Chi-
na, Amerika und Kanada, über
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kunstgeschichtliche Diavorträge
aller Epochen, aktuelle Referate
von der Kernenergie bis zu den
Frauen im Islam, über Musik- und
Literaturgeschichte und andere
unzählige hochkarätige Veranstal-
tungen. Das Archiv aber gibt vor
allem Zeugnis davon, dass alle
Vorstände mit Fantasie und Krea-
tivität und in fruchtbarer Teamar-
beit dem Kulturkreis zu hohem An-
sehen verhalfen. Und das im Sin-
ne einer Maxime des Psychologen
C.G. Jung: „Alle Kultur ist Erweite-
rung unseres Bewusstseins“ und
einer Definition des Kulturpoliti-
kers Hilmar Hoffmann: „Kultur ist
eine Lebensform, ein Lebenspro-
zess. Kultur bringt Kommunikati-
onsfiguren hervor, schafft Bezie-
hungsgeflechte zu Menschen und
ihrer Umwelt, weist auf die Zukunft
hin - und das immer mit dem Blick
auf die Vergangenheit. Kultur ist
Lebensform, Gestaltung und An-
eignung“. Es würde den Rahmen
des Artikels sprengen, alle Namen
zu nennen, die sich um den Kul-
turkreis verdient gemacht haben,
so wie die vielen Reiseberichter-
statter. Eigentlich sind es mehr
oder weniger alle Mitglieder, die
aktiven und auch die passiven,
denn jeder Einzelne trägt mit sei-
ner Mitgliedschaft zum Erfolg die-
ser herausragenden Stadtteilkul-
tur bei. 

„Wenn man die Anfänge der Ent-
wicklung des Kulturkreises von
1975 bis 1978 als mutige Erpro-
bungs- und Erkundungsphase
charakterisiert, so kann man die
Zeit ab 1979 aus gutem Grund als
Phase einer Konsolidierung und
weiteren unternehmenslustigen
Entfaltung bezeichnen“, schrieb
1986 Dr. Wilhelm Gutberlet in ei-
nem Rückblick. Zu den ersten Ver-
anstaltungen zählten Diavorträge,
so „Perlen - Juwelen des Meeres“,
Bridge-Seminare und in Zusam-
menarbeit mit dem Verein Lintorfer
Heimatfreunde Wanderungen und
Exkursionen in die nähere und
weitere Umgebung der niederber-
gischen Region. Bereits im April
1977 fand der erste Kammermusik-
 abend statt. Die ersten Fahrten zu
auswärtigen kulturellen Veranstal-
tungen führten in den Altenberger
Dom, das Schauspielhaus Düssel-
dorf und zu den Hersfelder Fest-
spielen. Ziele einer der ersten
mehrtägigen Studienreisen waren
neben Burgund Flandern und die
Provence.

Stieg die Mitgliederzahl innerhalb
der ersten beiden Jahre von 154
auf 203 Personen, so waren es
1986 bereits 402 und Ende 2003
über 500 Mitglieder. 

Während der Krietenstein-Ära er-
schienen drei informative Publika-
tionen. Der Kulturkreis gab 1980
den 320 Seiten starken Band „Hö-
sel. Berichte, Dokumente, Bilder
aus seiner tausendjährigen Ge-
schichte“ heraus. Der Lintorfer
Heimatforscher und Autor Theo
Volmert hat in jahrelangen Re-
cherchen aus alten Dokumenten,
Quellen, Archiven und vergilbten
Berichten die Spuren der Höseler
Historie und ihrer Familien aufge-
schrieben. Es entstand ein kurz-
weiliges Geschichtsbuch mit vie-
len Fotos, Karten und Faksimiles.
1989 wurden zwei Broschüren pu-
bliziert. „Streifzüge durch die Ge-
schichte“ galt als Dankeschön des
Kulturkreises an den scheidenden
ersten Vorsitzenden. Auf 281 Sei-
ten sind alle historischen Referate
abgedruckt, die Dr. Herbert Krie-
tenstein zu den jeweiligen Studi-
enreisen während seiner Vor-
standsarbeit gehalten hat. Ein in-
teressanter Einblick in wichtige
Stationen der abendländischen
Geschichte. Als Ergänzung hierzu
erschien von Dr. Gottfried Finke
„Baudenkmäler, Sehenswürdig-
keiten, Landschaften“ mit fundier-
ten Betrachtungen über herausra-
gende Baudenkmale innerhalb der
Reiseziele.

1987 verlor der Kulturkreis einen
engagierten Mitstreiter. Heinz
Schmidt, seit 1977 stellvertreten-

der Vorsitzender,  erlag seinem
schweren Herzleiden. Als sich
1983 die „Vereinigung der Musik-
freunde im Kulturkreis Hösel“ kon-
stituierte, wurde der Musikkenner
Schmidt für die Konzerte feder-
führend. Von Anfang an war klar,
dass nur hochrangige Kammer-
musik das Markenzeichen des An-
gebotes sein sollte mit bundesweit
oder international anerkannten
Musikern und preisgekrönten
Nachwuchskräften. Als Forum bot
sich das 1982 eröffnete Ober-
schlesische Landesmuseum mit
dem optisch ansprechenden und
akustisch einwandfreien Oktogon-
Saal an. Schon in den ersten vier
Konzerten konnten jeweils über
100 Besucher gezählt werden. 

Elisabeth Schulte, deren Credo
lautet: „Musikalität, Perfektion und
Ausstrahlung müssen im Konzert
eine gelungene Symbiose einge-
hen,“ wurde nach dem Tode von
Heinz Schmidt als Leiterin der Mu-
sik-Vereinigung gewählt und
gleichzeitig als stellvertretende
Vorsitzende des Kulturkreises. Die
engagierte Musikpädagogin setz-
te hohe Maßstäbe in den bis heu-
te über 80 von ihr initiierten und or-
ganisierten Kammerkonzerten.
Ständig ist sie bei Konzertbesu-
chen in den umliegenden Metro-
polen auf der Suche nach Aus-
nahmetalenten. Nie engagiert sie
Künstler, ohne deren Qualität vor-
her beim Konzertieren geprüft zu
haben, und pflegt enge Kontakte
zum Deutschen Musikrat, einer
vom Bund getragenen Institution,
die jährlich den Deutschen Musik-
wettbewerb auslobt, den an-

Am 25. Januar 2004 musizierte das Barockmusikensemble „L’Ornamento“
im Oberschlesischen Landesmuseum
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spruchvollsten innerhalb der Bun-
desrepublik. Er wird ausgerichtet
für junge professionelle Musiker
mit klassischen Orchesterinstru-
menten. Die Jury setzt sich aus
namhaften Professoren der Musik-
 akademien und etablierten Musi-
kern zusammen. Elisabeth Schul-
te nimmt jährlich in Berlin oder
Bonn an der Bundesauswahl der
Konzerte der Stipendiaten des
Deutschen Musikrates teil, der Eli-
te des Nachwuchses, und lädt vie-
le zum Konzertieren in Hösel ein.
„Heute sind etliche von diesen
einst bei uns zu Gast weilenden
jungen Musikern schon Konzert-
meister oder Solisten in großen
Orchestern oder fanden in heraus-
ragenden Ensembles internationa-
le Anerkennung,“ erzählt sie. In ei-
nem breiten künstlerischen Spek-
trum von mittelalterlichen Klängen
bis zu Kompositionen des 20.
Jahrhunderts gelang es der Leite-
rin der Musik- Vereinigung, in For-
mationen und Programmen einen
abwechslungsreichen und span-
nungsvollen Bogen in den Kam-
merkonzerten zu setzen. Sie zie-
hen viele Besucher aus den be-
nachbarten Städten an. Das 100.
Konzert im November 2004 war
ein besonderer Leckerbissen. Mit
Kompositionen aus der Zeit
Beethovens begeisterte die Piani-
stin Ragnar Schirmer, die bereits
auf namhaften internationalen
Bühnen konzertierte. Für Fahrten
in die umliegenden Philharmonien
ist die Musikpädagogin ebenfalls
verantwortlich.

Von 1988 bis 1996 war Elisabeth
Schulte stellvertretende Vorsitzen-
de des Kulturkreises, von 1996 bis
2002 erste Vorsitzende und dann
wieder bis heute Stellvertreterin.
Somit kann sie bei den Feierlich-
keiten zum 30-jährigen Bestehen
im Jahre 2005 stolz auf eine 17-
jährige erfolgreiche Tätigkeit in-
nerhalb des Vorstandes zurück-
blicken. Ihr Einsatz und ihre Arbeit
galten immer der kontinuierlichen
Bewahrung des hohen Niveaus in-
nerhalb der Veranstaltungsange-
bote und des gesellschaftlichen
Miteinanders. So wurde sie bereits
am 10. Juni 2002 im Namen des
Bundespräsidenten mit dem Bun-
desverdienstkreuz ausgezeichnet,
eine hohe Ehrung auch für den ge-
samten Kulturkreis „Sie haben ein
Stück Stadtteilkultur geschaffen,
das heute weit über die Grenzen

Ratingens hinausgeht,“ gratulierte
Bürgermeister Wolfgang Diedrich.

Als begeisterter Enthusiast für das
Musiktheater ist Werner Heilmann
verantwortlich für Opernauf-
führungen und Fahrten zu heraus-
ragenden Bühnen umliegender
Metropolen und zu den Festspiel -
orten wie Bregenz und Meiningen.
Ihm gelang es sogar, anlässlich
des 25-jährigen Jubiläums des
Kulturkreises, Karten für die Wag-
ner-Festspiele in Bayreuth zu or-
ganisieren.

„Literatur ist das Gedächtnis der
Menschheit und als solches uner-
lässlich“ und „Die Kunst hat die
Aufgabe Grenzen zu überschrei-
ten, neue Sichtweisen zu finden
innerhalb der geistesgeschichtli-
chen Strömungen, wir brauchen
Kunst wie das tägliche Brot“ findet
Regine Walther. Mit ihrem Eintritt
in den erweiterten Vorstand erfuhr
der Kulturkreis eine erneute Berei-
cherung. Die Pädagogin setzt sich
vermehrt für literarische Veranstal-
tungen und für moderne Kunst ein.
„Hier ist Umdenken angesagt und
kontinuierliche Auseinanderset-
zung notwendig.“ So initiiert die
Kunstpädagogin Besichtigungen
von Galerien in den umliegenden
Städten, Besuche von Kunstaus-
stellungen und jedes Jahr den
Rundgang durch die Düsseldorfer
Kunstakademie. Alles unter
Führung von kompetenten Fach-
experten. In Kooperation mit dem
Oberschlesischen Landesmuse-
um organisiert sie im großen Aus-
stellungssaal des Neubaus an der
Bahnhofstraße die Sommeraus-
stellungen. Es sind Kunstpräsen-
tationen mit hochkarätigen inter-
national bekannten Künstlern. Hier
zeigte der Österreicher Michael
Kravagna eine stattliche Auswahl
seiner farbenprächtigen Bilder. Mit
einer Fülle von bezaubernden
Bildkompositionen stellte sich Rolf
Escher vor, einer der bedeutends -
ten Zeichner und Grafiker der Ge-
genwart. Die norddeutsche Kunst-
professorin und Malerin Elke Her-
gert faszinierte mit großformatigen
abstrakten Bildern in expressiver
Farbigkeit zum Thema „Wasser“,
zeigte den spannungsreichen
Kontrast zwischen der Unendlich-
keit des Meeres und dem Einbruch
menschlichen Wirkens durch
Technik und Architektur. Einen
Beitrag zur Osterweiterung der EU
leistete der Kulturkreis mit dem

polnischen Maler Andrzej Cisows-
ki bei der letzten Kunstausstel-
lung. Zeitgleich mit einer Bilder-
schau in der Warschauer National-
galerie präsentierte der Künstler in
„Schöne neue Welt“ ein märchen-
haftes Panoptikum in malerischer
Fabulierfreude mit surrealisti-
schen, kubistischen und poppigen
Stilelementen. Ausstellungen also,
die unterschiedliche Strömungen
der modernen Kunstszene spie-
geln.

Als Schriftführer erwarb sich
Hans-Dieter Schultz-Methke in
den letzten Jahren viele Verdiens -
te, ebenfalls als sachkundiger Or-
ganisator und Reiseführer, so zu
alten Kulturstätten und Baudenk-
malen in landschaftlich reizvollen
Regionen von Syrien und Spanien.

Mit großem Engagement führt Jo-
hannes Werner seit Mai 2002 den
Kulturkreis. Der langjährige Wirt-
schaftsmanager, vertraut mit den
Methoden des modernen Marke-
tings, ist für diese Position ein aus-
gesprochener Glücksfall. Zwar will
er bewährte und gewachsene
Strukturen bewahren, aber mit
„dem Einsatz moderner Medien
ausbauen und vermehrt den Ver-
ein nach außen öffnen“. „Wir sind
ein tolles Team mit guter Arbeits-
einteilung. Jeder kümmert sich um
ein Gebiet seiner Neigung. Wir ha-
ben viel mehr Ideen als wir umset-
zen können. Unsere rund 40-50
Veranstaltungen im Jahr werden

Der Vorstand des Kulturkreises Hösel im
 Jahre 2004. Von links: Regine  Walther,

Vorsitzender Johannes Werner,
Hans-Dieter Schulz-Methke und
Elisabeth Schulte, Organisatorin

der Kammerkonzerte
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bestens frequentiert,“ zieht der
Vorsitzende Bilanz und betont,
dass die Vorbereitungen zur Feier
des 30-jährigen Bestehens in der
Ratinger Stadthalle auf Hochtou-
ren laufen. Johannes Werners
 Visionen? „Einen Teil des abend-
ländischen Weltkulturerbes der
Vergangenheit und aktuelle geis -
tesgeschichtliche und ge sell -
schafts politische Strömungen der

Gegenwart in Vermittlung und
Auseinandersetzung zur Freude
und zum Genuss für viele in unse-
ren Veranstaltungen transparent
machen“. Denn wie heißt es in der
bereits zitierten Maxime von C.G.
Jung? „Alle Kultur ist Erweiterung
unseres Bewusstseins!“

Ein besonderes Ziel des agilen
Vorsitzenden ist es, langfristig mit

modernen Marketingstrategien
junge Menschen in den Kulturkreis
zu integrieren. Hierzu existiert als
bescheidener Anfang bereits eine
exzellente Homepage unter:

www.kulturkreis-hoesel.de

Ruth Ortlinghaus

Ein großer Höseler Bürger:

DGB-Vorsitzender Ludwig Rosenberg
(29. 6.1903 – 23.10.1977)

Am 29. Juni 2003 wäre Ludwig
Rosenberg 100 Jahre alt gewor-
den.

Von 1962 bis zu seinem Tode
wohnte er Am Fernholz 2 in Hösel,
wo er am 23. Oktober 1977 an den
Folgen eines Herzinfarktes ver-
starb.

Zum stillen Gedenken an den
großen Gewerkschaftsführer der
Nachkriegszeit ließen DGB, die
Friedrich-Ebert-Stiftung und der
Regierende Bürgermeister von
Berlin anlässlich seines 100. Ge-
burtstages geschmackvolle Krän-
ze an seinem sehr gepflegten Grab
auf dem Höseler Waldfriedhof nie-
derlegen. Eine kleine Abordnung
von Gewerkschaftsfunktionären
gedachte seiner am Grab in einer
internen Zusammenkunft.

Wer war Ludwig Rosenberg, den
1946 nach dem Kriege Hans
Böckler dazu bewogen hatte, aus
der britischen Emigration „nach
Hause“ zurückzukehren? Was

Das zum 100. Geburtstag mit Kränzen geschmückte Grab Ludwig Rosenbergs
auf dem Höseler Waldfriedhof

wissen wir noch über den Mann,
der 1933 als „Jude“ aus seiner Ge-
werkschaft entlassen wurde und
nach England emigrierte? Welche
Bedeutung hatte für ihn Hösel, wo
er als „Weltmann des DGB“ von
1962 - also seit seiner Wahl zum
DGB-Vorsitzenden - bis zu seinem
Tode wohnte und wirkte?

Ludwig Rosenberg war in Berlin
geboren und wuchs dort in einem
bürgerlich-liberalen Elternhaus
auf. Er besuchte das Realgymna-
sium, musste jedoch nach dem
Tode seines Vaters von der Ober-
prima abgehen und in eine kauf-
männische Lehre wechseln.

Schon in jungen Jahren wurde er
gesellschaftspolitisch und ge-
werkschaftlich aktiv. Bereits in den
frühen 1920er Jahren trat er dem
republikanischen Jugendbund
bei. Im Jahre 1922 erwarb er die
Mitgliedschaft im Reichsbanner
und in der SPD. Ab 1925 entfalte-
te er seine Aktivitäten innerhalb

des Gewerkschaftsbundes der
Angestellten (GDA).

Stets auf Erweiterung seines Hori-
zontes und lebenslanges Lernen
bedacht, besuchte Rosenberg
1930/31 die Fachschule für Wirt-
schaft und Verwaltung in Düssel-
dorf. Vielleicht war es zu jener Zeit,
dass er einen ersten Eindruck von
Hösel „Luftkurort im Walde“ - wie
es damals hieß - bekam. Viele
Düsseldorfer und Essener be-
suchten an Sonn- und Feiertagen
gerne die idyllische Waldgemein-
de.

Sein familiäres Umfeld hatte ei-
gentlich nicht auf die spätere,
großartige Gewerkschaftskarriere
hingedeutet. Auch im weiteren
Verlauf seines Lebens umwehte
ihn wegen seines stets weltmänni-
schen Auftretens der Hauch eines
„liberalen Bürgersprosses mit so-
zialem Touch“.

Ab 1927 war Rosenberg die Funk-
tion des Bezirksgeschäftsführers
der GDA in Brandenburg an der
Havel übertragen worden. Im April
1933 entließ ihn seine Gewerk-
schaft als „Juden“. Er hatte früh
die Gefahren des Nationalsozialis-
mus erkannt und emigrierte noch
im selben Jahr nach England, wo
er Freunde in London hatte.

Rosenberg hatte es nicht leicht in
London und musste alles Mögli-
che unternehmen, um sich „über
Wasser“ zu halten. Er arbeitete
zunächst als Journalist und do-
zierte an der Worker's Educational
Association. Später begann er
dann eine kaufmännische Tätig-
keit.
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Er hatte immer wieder versucht,
seine Mutter dazu zu bewegen,
ebenfalls Deutschland zu verlas-
sen. Sie aber fühlte sich zu stark
verwurzelt. Im Jahre 1943 wurde
sie im KZ Auschwitz ermordet.

Nach Beginn des Weltkriegs wur-
de Rosenberg vom britischen Ar-
beitsministerium bald als Betreuer
der deutschen und österreichi-
schen Flüchtlinge in Großbritanni-
en eingesetzt. Er griff sein gewerk-
schaftliches Engagement wieder
auf und wirkte als Mitbegründer
der Landesgruppe deutscher Ge-
werkschafter. 

Zusammen mit anderen Gewerk-
schaftern veröffentlichte er 1945
in England einen Programment-
wurf für den Neuaufbau der Ge-
werkschaften im Nachkriegs-
deutschland.

Im Jahre 1946 kehrte Ludwig Ro-
senberg zurück nach Deutsch-
land. Der spätere 1. Vorsitzende
des Deutschen Gewerkschafts-
bundes, Hans Böckler, hatte ihn
gebeten, „nach Hause“ zu kom-
men und beim Wiederaufbau mit-
zumachen. Diesem Ruf seines ver-
ehrten Mentors folgte Rosenberg
und wurde so zu einem der „Män-
ner der ersten Stunde“ bei dem
Aufbau der deutschen Gewerk-
schaften.

Zunächst bekam Rosenberg im
Jahre 1946 eine Funktion im Se-
kretariat des Ausschusses der Ge-
werkschaften in der britischen Be-
satzungszone übertragen. Im da -
rauf folgenden Jahr wurde er dann
Sekretär des neu gebildeten Ge-
werkschaftsrates, aus dem heraus
später die Gründung des DGB er-

Ludwig Rosenberg (1903–1977)

folgte. Bei dem Gründungskon-
gress des Deutschen Gewerk-
schaftsbundes im Jahre 1949
wählte die Versammlung ihn in
den Bundesvorstand. Er bekam
die Leitung der außenpolitischen
Abteilung übertragen. In dieser
Funktion erwarb er sich große Ver-
dienste um die Wiederherstellung
des deutschen Ansehens in der
Welt. Er galt als „Außenminister
der Gewerkschaften“. Seine dies-
bezügliche Rolle und sein Wirken
können nicht hoch genug einge-
schätzt werden, denn eine eigene
deutsche Außenpolitik gab es
noch gar nicht. Er verfügte rasch
über glänzende internationale
Kontakte und genoss ein sehr ho-
hes Ansehen.

Im Jahre 1954 wurde Ludwig Ro-
senberg die Hauptabteilung Wirt-
schaft innerhalb des DGB übertra-
gen.

Schon nach wenigen Jahren hatte
sich Rosenberg einen außeror-
dentlich bemerkenswerten Ruf in-
nerhalb des DGB erarbeitet. Bei
Vielen galt er als bester Kopf im
Bundesvorstand. Bei Vorstands-
wahlen erhielt er regelmäßig das
beste Wahlergebnis und damit im-
mer mehr Stimmen als der jeweili-
ge Vorsitzende.

Im Jahre 1955 zeichnete er ver-
antwortlich für das erste Aktions-
programm des DGB. Darin stan-
den Forderungen nach Einführung
der 40-Stunden-Woche, nach
mehr sozialer Sicherheit und nach
verbessertem Arbeitsschutz. Ro-
senberg mied die Extreme und
verstand sich ausgezeichnet in der
Erarbeitung von Kompromissen.
Er hatte maßgeblichen Anteil dar-
an, dass die noch in der Weimarer
Zeit stark zersplitterten Gewerk-
schaften sich unter dem Dach des
DGB zusammengefunden hatten.
Lediglich die Deutsche Angestell-
ten Gewerkschaft (DAG) war ihren
eigenen Weg gegangen. Die spä-
tere, starke Stellung der Gewerk-
schaft der Polizei hat sie dem weit-
sichtigen Rosenberg zu verdan-
ken, der anders denkenden Kräf-
ten innerhalb der GdP so
überzeugend zugeredet hatte,
dass auch die GdP zum DGB kam.
Alt-MdB Heinz Pensky, Höseler
Bürger und langjähriger Wegge-
fährte Rosenbergs, hat die Vor-
gänge noch frisch im Gedächtnis:
„Ich war ja Landesgeschäftsführer
NRW der GdP und hatte oft mit

Rosenberg zu tun. Er war ein klu-
ger und umgänglicher Mann, der
sich um das Ansehen der Polizei
sehr verdient gemacht hat.“

Auf dem Bundeskongress des
DGB im Jahre 1962 kandidierte
Ludwig Rosenberg für den Vorsitz
und wurde mit überwältigender
Mehrheit gewählt. Damit hatte er
den Zenit seiner glänzenden Ge-
werkschafts-Karriere erreicht.

Er zog ebenfalls 1962 um nach
Hösel, wo er sich ein Haus hatte
bauen lassen. Landtagsabgeord-
neter Dr. Hans Kraft erinnert sich:
„Das Grundstück Am Fernholz 2
war damals noch verwilderte Wie-
se. Unsereiner verfügte nicht über
Taschengeld, so dass ich jeweils
Teile der Schulferien dazu nutzte,
mir durch gärtnerische Hilfstätig-
keiten einen kleinen Heckpfennig
anzusammeln. Um seinen Garten
anlegen zu lassen, hatte Rosen-
berg mit Paul Räder aus Hösel den
weit und breit einzigen SPD-Gärt-
ner unter Vertrag genommen. Ihm
ging ich zur Hand. So lernte ich
auch Ludwig Rosenberg kennen.“

Die in jenen Jahren noch idyllische
„Waldgemeinde“ Hösel bedeutete
für den Gewerkschaftsvorsitzen-
den eine Oase der Ruhe. Hier sah
man ihn oft bei ausgedehnten
Waldspaziergängen, während der
er pfiffige Lösungen für kompli-
zierte Probleme suchte. In Ge-
sprächen mit wichtigen politi-
schen Weggefährten auf solchen
Gängen durch die Höseler Natur
erhielt er immer wieder wertvolle
Anregungen für seine Tätigkeit an
der Spitze des DGB.

Zeitzeugen dieser Spaziergänge
schildern ihn übereinstimmend als
stets elegant gekleideten, jung
wirkenden Mann. In seiner knapp
bemessenen Freizeit widmete er
sich in seinem Haus in Hösel an
langen Winterabenden auch der
Lyrik, der antiken Geschichte und
der Philosophie.

Es war maßgeblich Rosenberg,
der in den deutschen Gewerk-
schaften die Abkehr von der vor-
mals klassenkämpferischen Rolle
einleitete. Zu Beginn seiner Höse-
ler Jahre formulierte er 1963 die
programmatische Linie, dass eine
rein staatliche Wirtschaft zu ver-
meiden sei. Im selben Jahr be-
setzte er thematisch das Feld des
Mitbestimmungsrechtes für alle
Arbeitnehmer. Als die Verjährung
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von Kriegsverbrechen anstand,
engagierte er sich 1965 in vorders -
ter Reihe für die Aufhebung einer
solchen Verjährung und hatte da-
mit auch Erfolg. 
Diese wenigen Beispiele mögen
Beleg dafür sein, dass ungemein
wichtige Impulse für den Weg des
DGB von den kreativen Lösungs-
ansätzen des Höseler Bürgers Ro-
senberg ausgingen.
Als Höseler nahm Ludwig Rosen-
berg, wann immer es seine Zeit er-
laubte, auch am öffentlichen Le-
ben der Gemeinde teil. In seinem
Standardwerk zu Hösel schreibt
Theo Volmert: „Er förderte die Ar-
beit der Höseler Volkshochschu-
le“. Langjährige Mitglieder der
SPD Hösel, wie zum Beispiel Alt-
MdB Heinz Pensky, Landrat a.D.,
können bezeugen, dass Rosen-
berg seine Mitgliedschaft im Orts-
verein Ernst nahm und immer wie-
der zu Versammlungen erschien.
Dabei entspannen sich dann auch
auf hohem argumentativen Niveau
Auseinandersetzungen um den
richtigen Weg von Partei und Ge-
werkschaft. Ebenfalls verbunden
zeigte sich Rosenberg zeitlebens
der Arbeiterwohlfahrt. Er legte
großen Wert darauf, die Spenden-
liste für deren traditionelle Weih-
nachtsfeier mit Nr. 1 und dem
höchsten Einzelbeitrag anzu-
führen.
Auf dem Bundeskongress des
DGB im Jahre 1969 vollzog Lud-
wig Rosenberg, was er schon lan-
ge vorher angekündigt hatte: Er
machte den Weg frei für die
nächs te Generation und kandi-
dierte nicht mehr für den Vorsitz.
Es begannen die Jahre als Pen-
sionär in Hösel.
Auch als Pensionär blieb Rosen-
berg seiner bisherigen Lebensge-
staltung treu. Er stand jeden Mor-
gen um 7 Uhr auf und ließ sich
dann in sein Büro bei der Bank für
Gemeinwirtschaft in Düsseldorf
fahren. Ein Büro in den Räumen
des DGB hatte er mit der Begrün-
dung abgelehnt, dass er dort nicht
als „Nachtgespenst rumgeistern“
wolle.
Er wurde verstärkt publizistisch
tätig und mischte sich in gewerk-
schaftliche Belange nicht mehr
ein.
Ludwig Rosenberg hatte nie dazu
geneigt, still zu sitzen und
Däumchen zu drehen. Deshalb
nahm er auch mit über 70 Jahren

zahlreiche weitere Aufgaben von
Hösel aus wahr. Er war Mitglied
des Komitees für die Vereinigten
Staaten von Europa, wirkte im
Deutschen  Rat der Europa-Bewe-
gung und spielte als Vize-Präsi-
dent eine wichtige Rolle in der Eu-
ropa-Union. Bei diesen Funktio-
nen kamen allen Beteiligten immer
wieder Rosenbergs glänzende in-
ternationalen Kontakte zugute.
Überdies arbeitete er für die Fried -
rich-Ebert-Stiftung, führte Semi-
nare durch und hielt Vorträge über
Gewerkschaftspolitik. Auf Grund
des starken Interesses an seiner
Auffassung schrieb er auch zahl-
reiche Artikel für Zeitungen.

Seine Waldspaziergänge in Hösel
behielt er bei, ebenso Photogra-
phieren als weiteres Hobby. Mit
zunehmendem Alter bremste er
seinen Zigarettenkonsum und griff
stattdessen häufiger zur Pfeife.

Im Juli 1977 ergriff Rosenberg von
Hösel aus die Feder, um in einer
für ihn ungewöhnlich scharfen
Form zum Verhältnis von Jusos
und Gewerkschaften Stellung  zu
nehmen. Dabei nahm er sich vor
allem den damaligen Stamokap-
Fraktionsführer Benneter vor und
wies ihm ideologische Verbohrt-
heit nach, so dass die Gewerk-
schaften auf seine Ratschläge
nicht angewiesen wären.

Am 23. Oktober 1977 erlag Lud-
wig Rosenberg den Folgen eines
Herzinfarktes. Auf der Trauerfeier
am 27. Oktober in Düsseldorf
sprach Willy Brandt als SPD-Vor-
sitzender und würdigte den Ver-
storbenen unter anderem mit den
Worten, dass Rosenberg  „ ...im
Kampf um die Festigung der De-
mokratie immer in der vordersten
Reihe zu finden...“ gewesen sei.
Zeitzeuge Alt-MdB Heinz Pensky,
der bei der Trauerfeier für seinen
politischen Freund und Höseler
Mitbürger selbstverständlich da-
bei war: „Es war eine würdige Fei-
er, und Willy Brandt fand auf seine
unnachahmliche Art feinfühlig die
richtigen Worte und Bilder, um
Ludwig Rosenberg und seine
großen Verdienste um die Ge-
werkschaftsbewegung und den
demokratischen Aufbau in
Deutschland zu ehren.“

So, wie Rosenberg dafür gesorgt
hatte, dass Deutschland die Pfle-
ge von Heinrich Heines Grab in
Paris sicherstellt, haben Gewerk-
schaft und Partei die Ehrenpflicht

übernommen, sein Grab auf dem
Höseler Waldfriedhof in stets sehr
gepflegtem Zustand zu halten.
Neben vielen Ehrenämtern und
Mandaten wurden Ludwig Rosen-
berg auch herausgehobene öf-
fentliche Ehrungen zuteil.
Er trug das Große Verdienstkreuz
mit Stern und Schulterband des
Verdienstordens der Bundesrepu-
blik Deutschland. Eine derart hohe
Auszeichnung hat nach ihm im ge-
samten Kreis Mettmann erst wie-
der Prof. Dr. Klaus Hänsch, MdEP,
Präsident a.D. des Europäischen
Parlaments, erfahren.
Rosenberg war Großoffizier des
Verdienstordens der Italienischen
Republik und Senator der Max-
Planck-Gesellschaft.
Sein lebenslanger publizistischer
Drang führte zu einer Reihe von
Veröffentlichungen:
1948 - Vom Wirtschaftsuntertan
zum Wirtschaftsbürger;
1952 - Die wirtschaftliche und ge-
sellschaftliche Funktion der Ge-
werkschaften;
1958 - The German Experiences
with Inflation;
1959 - Wirtschaftspolitik als Auf-
gabe.
Höseler Zeit:
1969 - Entscheidungen für mor-
gen - Gewerkschaftspolitik heute;
1972 - Genieße die Zeitgenossen;
1973 - Sinn und Aufgaben der Ge-
werkschaften - Tradition und Zu-
kunft.
In der Reihe „Persönlichkeiten der
Gegenwart“  hat Dieter Schuster
im Europa-Verlag August Lutzey-
er, Freudenstadt, im Jahr 1969 ei-
nen 68 Seiten langen Beitrag mit
angehängtem Bilderteil vorgelegt:
Ludwig Rosenberg; ein Porträt
von Dieter Schuster. 
Herrn Dr. Gerhard Hochgürtel, Ar-
chiv der sozialen Demokratie der
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn, gilt
ein besonderer Dank für seine en-
gagierte und unermüdliche Unter-
stützung.

Quellen:

– Archiv der sozialen Demokratie, Fried -
rich-Ebert-Stiftung, Bonn.

 Theo Volmert: Hösel, Berichte, Doku-
mente, Bilder aus seiner tausendjähri-
gen Geschichte.Ratingen, Dezember
1980.

– Fotos: Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn.

Dr. Hans Kraft
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Zur Person: Dr. Karl und Dr. Erhard Tittel

Dr. Karl Tittel wurde 1905 im Sudetenland geboren und studierte in Prag und Wien Rechtswissenschaften
und Volkswirtschaft. Er hatte eine Anwaltspraxis im Sudetenland, geriet im Zweiten Weltkrieg in Gefan-
genschaft  und kam 1947 nach Lintorf. Dorthin waren bereits seine Frau und seine beiden Söhne nach ei-

ner abenteuerlichen Flucht ge-
langt und hatten bei der Familie
Fritz Füsgen, zu welcher fami-
liäre Beziehungen bestanden,
Unterschlupf  gefunden. Der
Bruder Karl Tittels, Prof. Dr.
Ernst Tittel, hatte eine Tochter
der Familie Füsgen, Fränzi, ge-
heiratet und lebte mit ihr in
 Wien.*) Familie Tittel, Lintorf,
lebte mehrere Jahre  im Pfarr-
haus des Dechanten Veiders,
an den sich Erhard Tittel, bei
seiner Ankunft in Lintorf  gerade
vier Jahre alt, noch gut erinnert.
Es habe nie auch nur ein einzi-
ges lautes Wort zwischen dem
Rechtsanwalt und dem Pfarrer
gegeben, obwohl doch ihre be-
ruflichen Aufgaben so verschie-
den gewesen seien: Der Pfarrer
stiftete und segnete eine Ehe,
der Anwalt musste möglicher-
weise helfen, eine gerade ge-

schlossene Ehe auch wieder zu scheiden, weil es sein Beruf war.  Karl Tittel  hatte sich bereits in den 1950er
Jahren einen glänzenden Ruf in der Jugendverteidigung erworben, in welcher er hauptsächlich tätig war.
Er fungierte nur einmal als Pflichtverteidiger in einem NS-Prozess, dem ersten Treblinka-Prozess, der
1964/65 in Düsseldorf stattfand.

Dr. Erhard Tittel, der Sohn Karl Tittels, 1943 geboren, hat  seine Schulzeit in Lintorf in allerbester Erinne-
rung: Rektor Emil Harte, die Lehrer Hans Lumer und Anna Eilau betrachtet er auch heute im Rückblick noch
als „Spitzenkräfte“ bei der Erziehung von Kindern und Jugendlichen. An seine Zeit im Ratinger Gymnasi-
um denkt er dagegen nur mit Schaudern, da er einige seiner Lehrer in unguter Erinnerung hat. Das Abitur
legte er deshalb schließlich an einem Gymnasium in Emmerich ab. Von 1963 bis 1969 studierte er in Köln
Jura, dazwischen ein halbes Jahr Gaststudium in Harvard, USA, mit Schwerpunkt „amerikanisches Straf-
recht“. Seine Referendarzeit leistete er am Oberlandesgericht Düsseldorf ab und ging dann als Jurist in die
Bundeswehrverwaltung. Nach mehreren Stationen baute er ab 1986 das damals neu gegründete Umwelt-
ministerium in Bonn mit auf, seit 1992 leitet er in diesem Ministerium den Fachstab „Bundesverkehrswe-
geplan“. Er ist Lehrbeauftragter für die Bereiche „Umwelt, Naturschutz, Emissionsschutz“ an verschiede-
nen  deutschen Universitäten und in Harvard.

Dr. Erika Münster

Dr. jur. Karl Tittel, Pflichtverteidiger des
Nazi-Verbrechers Kurt Franz aus Ratingen

Die Familie Tittel aus Lintorf im Jahre 1963. Von links: Karl-Martin Tittel,
Erhard Tittel, Dr. jur. Karl Tittel, Elisabeth Tittel

*) „Die Parfümerie Füsgen in Lintorf und
der Professor aus Wien“ von Karl-Mar-
tin Tittel in „Die Quecke“ Nr. 61 vom
November 1991, S. 51-53.

In der „Quecke“ Nr.70 /2000
(S.179 - 183)  erschien der
Artikel von Erika Münster:
„Kurt Franz aus Ratingen.
Letzter Kommandant des
Vernichtungslagers Treblinka“.

Zwei Strafprozesse, in welchen es
um die Verurteilung wegen ge-
meinschaftlich begangenen Mor-
des  an über vierhunderttausend
Juden ging, fanden 1964 / 1965
und 1970 in Düsseldorf statt und

gingen unter dem Namen „Treblin-
ka-Prozesse“ in die Geschichte
ein. Kurt Franz wurde  im ersten
Treblinka-Prozess zu lebenslanger
Haft sowie zeitweiser Aberken-
nung der bürgerlichen  Ehrenrech-
te verurteilt. Das Urteil wurde in
der Revision bestätigt. Er konnte
aus dem Gefängnis heraus in den
letzten Jahren in Hafturlauben sei-
ne Ehefrau in der gemeinsamen
Ratinger Wohnung besuchen. Mit
voller Anschrift ist er noch 1989 im

Ratinger Telefonbuch  eingetra-
gen. Kurt Franz wurde 1993, nach
einer Haft von 28 Jahren, aus dem
Gefängnis entlassen und starb am
4. Juli 1998 in Wuppertal. 

Nach Erscheinen meines Artikels
stellte sich heraus, dass der
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Pflichtverteidiger des Kurt Franz,
Rechtsanwalt Dr. Karl Tittel, inzwi-
schen verstorben, in Lintorf ge-
wohnt hatte. Seine Ehefrau mach-
te darauf aufmerksam und verwies
darauf,  dass ihr Sohn, Dr. Erhard
Tittel, damals noch Jura-Student,
seinen Vater  bei den Prozessvor-
bereitungen unterstützt und mit
ihm viele Gespräche über die
schwere Bürde, die diese Aufgabe
mit sich brachte, geführt  hatte. Die
Vorbereitung für den ersten Tre -
blinka-Prozess umfasste den Zeit-
raum von etwa fünf Jahren, bevor
die Hauptverhandlung eröffnet
werden konnte.

Dr. Erhard Tittel, heute als Jurist in
einem Bundesministerium tätig,
erklärte sich auf meine Bitte hin
bereit, einmal aus seiner Sicht und
seiner Erinnerung darzulegen, wie
ein Pflichtverteidiger, auf den jeder
Angeklagte in einem Rechtsstaat
Anspruch hat, mit einem solchen
Mandat umging.

Dr. Erika Münster

Erhard Tittel erinnert sich
an die Pflichtverteidigung
des Kurt Franz im
Treblinka-Prozess

Zu dem von Frau Dr. Münster in
der Ausgabe  2000 der „Quecke“
verfassten Artikel möchte ich auf
deren Bitte hin einen Beitrag aus
der Sicht der Strafverteidigung
leis ten. Denn die Ermittlung von
lange zurückliegenden Sachver-
halten mit grausamsten Taten ist
die eine Seite, die  gemeinsam von
Staatsanwälten, Rechtsanwälten
und Richtern zu bewältigen ist und
dann letztlich vom Gericht bewer-
tet werden muss. Ich möchte hin-
gegen als damaliger „Zeitzeuge“,
der als junger Student mit den
Prozessen sehr intensiv befasst
war, etwas zu den Hintergründen
schreiben, u. a. auch von den
„Sorgen und der Zwangslage“ be-
richten, denen sich ein so genann-
ter Pflichtverteidiger in einem sol-
chen, weltweit mit größter Auf-
merksamkeit verfolgten Prozess
vom Beginn bis zum Ende ausge-
setzt sieht.

Zunächst zum näheren
Verständnis:
Als Pflichtverteidiger wird ein
Rechtsanwalt von dem verhan-
delnden Gericht bestellt, wenn es
sich um sehr schwere Straftaten
handelt, bei denen davon auszu-

gehen ist, dass der Angeklagte die
zu seiner Verteidigung notwendige
Sachkenntnis nicht haben kann,
um sich sachgerecht zu verteidi-
gen. Es kommen daher nur dieje-
nigen Anwälte in Betracht, die
über diese Sach- und Rechts-
kenntnisse verfügen und sie in jah-
relanger Praxis unter Beweis ge-
stellt haben.

Nun ist es bei „normalen“, hoch
kriminellen Straftaten schon
schwer genug, einen kundigen
Pflichtverteidiger zu finden, denn
in der Regel haben Straftäter die-
ser Sorte keine finanziellen Mittel
zur Verteidigung, sondern der
Staat muss dafür herhalten.

Noch viel schwieriger stellt sich
die Bestellung eines Pflichtver -
teidigers bei solchen politisch
hochbrisanten Prozessen dar, wie
dem von Treblinka, dem zweit-
größten Judenvernichtungspro-
zess Deutsch lands. So genannte
„Promi-Anwälte“, die nur auf
Show und Geld aus sind, sind des-
halb nie in solch brisanten Prozes-
sen aufgetreten, bei denen es
nichts zu verdienen, aber viel zu
verlieren gab, eine „berufslose“
Einstellung, die mit dem Berufs-
stand eines Anwaltes als Organ
der Rechtspflege schlicht nicht zu
vereinbaren ist.

Die Bestellung meines Vaters,
Rechtsanwalt und Diplomvolks-

Dr. Karl Tittel im Jahre 1954 als Straf-
verteidiger in der Jugendgerichtsbarkeit

wirt Dr. Karl Tittel aus dem Sude-
tenland, der sich nach den Kriegs-
wirren und Gefangenschaft als
Flüchtling in Düsseldorf eine An-
waltspraxis aufgebaut hatte, er-
folgte nicht ohne sehr gründliche
Überlegung und gehörte wohl zu
einer seiner schwersten persön -
lichen Lebensentscheidungen.
Denn er gehörte ja der Generation

an, der man den Pauschalvorwurf,
die Deutschen seien allesamt Ver-
brecher gewesen, immer wieder
gemacht hatte. Er, der Besatzung,
Krieg, Gefangenschaft und Ver-
treibung aus der Heimat mit dem
Verlust seines Familienvermögens
bezahlt hatte, der sollte nun einen
dieser Schergen des Nazi-Regi-
mes, und zwar nach der Anklage
zu der schlimmsten Sorte ge -
hörend, verteidigen?

Es gehört schon sehr viel Berufs -
ethos, Mut und auch Selbstüber-
windung dazu, eine solche Bitte
des Gerichtsvorsitzenden anzu-
nehmen.

Das Gericht war natürlich froh, ei-
nen absoluten Profi bekommen zu
haben, dessen Einsatzwillen hin-
länglich bekannt war; auf der an-
deren Seite hat sich das Gericht
dafür den Vorwurf in der Öffent-
lichkeit erspart, irgendwelche Pro-
mi-Anwälte, die von der wirklich
harten Arbeit eines Strafverteidi-
gers nichts oder nur wenig ver-
standen, quasi als „Deckmäntel-
chen besorgt“ zu haben, um so
das politisch mehr als brisante
Verfahren in der Verhandlung
leichter durchführen zu können. In
diesem Zusammenhang möchte
ich ausdrücklich dem Kollegen
meines Vaters, Rechtsanwalt
Ostrop aus Düsseldorf, bei dem
ich auch ein wenig gelernt habe,
danken für seine Entscheidung,
sich ebenfalls als Pflichtverteidiger
bestellen zu lassen. Denn dieser
hatte schon in den „Nürnberger
Prozessen“ diese Bürde übernom-
men und soweit mir bekannt, auch
noch in dem so genannten „Ma j -
danek-Prozess“, der als letzter
großer Prozess einige Jahre nach
dem Treblinka-Verfahren in Düs-
seldorf durchgeführt wurde.

Zum Treblinka-Prozess selbst:
Verfahren,  Ablauf bis hin zum
Urteil und der Revision beim
Bundesgerichtshof
Lassen Sie mich zunächst fest-
stellen, dass die Recherchen und
Feststellungen von Frau Dr. Müns -
ter in ihrem Artikel in der „Quecke“
70 /2000 sich zu 100% mit denen
decken, die ich in Erinnerung ha-
be. Ich habe bewusst auf die Zu-
sendung von Unterlagen, die mei-
ne Erinnerungen auffrischen könn-
ten verzichtet, diese Gelegenheit
hatten auch die Zeugen in den da-
maligen Verfahren nicht, oder zu-
mindest sehr eingeschränkt. Ich
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komme später auf den letzten
Halbsatz zurück. Zeitlich um eine
Generation versetzt, reden wir
über dieselben Sachverhalte.

Einstieg in das Verfahren:
Haben Sie schon einmal eine An-
klageschrift gelesen, mehr als 800
Seiten stark, gespickt mit den
grausamsten Taten, die man sich
eigentlich überhaupt nicht vorstel-
len kann?
Ich war zu der Zeit, als ich mit mei-
nem Vater in die Prüfung der Un-
terlagen einstieg, junger Student,
voll gestopft mit strafrechtlichem
Wissen, hatte auch die Strafrechts-
praxis sozusagen mit „Mutter-und
Vatermilch“ eingesogen, konnte
aber den Beschreibungen der
Staatsanwaltschaft keinen Glau-
ben schenken, so ungeheuerlich
waren die geschilderten Umstän-
de, die ich keinem der Leser zu-
muten möchte. Meinem Vater er-
ging es genauso.
Der Angeklagte bestritt, was sein
gutes Recht war, alles. Es wäre
töricht gewesen, sein Gewissen  -
jedenfalls in diesem Stadium des
Verfahrens - zu ergründen, denn
das hätte die Befangenheit der
Verteidigung ausgelöst und in vie-
lerlei Hinsicht Nachteile, vor allem
in psychologischer Sicht, haben
können. Denn welcher Verteidiger
kann einen Angeklagten, von des-
sen Taten er genau weiß, noch mit
gutem Gewissen verteidigen? 

Die Strategie der Verteidigung
war klar:  Zuerst die Fakten,
dann das Recht.
In praxi heißt dies: Minutiöses
Auseinandernehmen der Anklage-
schrift, Bewertung der Zeugen-
aussagen, Ermittlungen von Wi-
dersprüchen bis ins letzte Detail,
Fragen über Fragen an die Zeugen
im Prozess, und wenn es noch so
unangenehm für Zeugen und Ver-
teidigung war. Dass die Verteidi-
gung da hart herangehen musste,
war klar und auch außerordentlich
unangenehm, sowohl im als auch
außerhalb des Gerichtssaales. Bei
der Verteidigung hieß es: entwe-
der ganz oder gar nicht. In der Öf-
fentlichkeit wurde dies nach der
Berichterstattung allerdings oft
anders gesehen. Gleichwohl hat
sich mein Vater nicht beirren las-
sen.
Zunächst stellten sich die Fakten
etwas uneinheitlich dar, denn die
Zeugenaussagen waren - zumin-

dest zu Beginn des Prozesses -
nicht so eindeutig, wie dies die
Staatsanwaltschaft in ihrer Ankla-
ge dargestellt hatte. Es gab Wi-
dersprüche, die sich nicht allein
mit der abgelaufenen Zeit erklären
ließen. Es gab Zeugen, die wegen
ihrer unmittelbaren, grausamen
Erlebnisse sehr präzise Schilde-
rungen gegeben hatten, es gab
aber auch solche, die ganz offen-
sichtlich auf das Verfahren vorbe-
reitet worden waren. Simon Wie-
senthal hat dies in jüngster Zeit zu-
gegeben, wobei ich ihm daraus
keinen Vorwurf machen möchte.
Er hat die Zeugen auf just diese zu
erwartende Verteidigungspraxis
aufmerksam und sich sogar selbst
bei den „zu beratenden Zeugen“
anfechtbar gemacht. Moralisch
Recht hat er aber damit sicherlich
gehabt, denn während ich diesen
Artikel schreibe und permanent
umändern muss, weiß ich immer
mehr, wie schwer es ist, über 30
Jahre zurückliegende Ereignisse
exakt zu berichten. 

Während ich wegen der im Nach-
hinein auftauchenden Ungereimt-
heiten im Verfahren immer positi-
ver gestimmt wurde, bemerkte ich
bei meinem Vater zunehmende
Nervosität bis hin zur tagelangen
Schlaflosigkeit. Ich war selbst bei
den Verhandlungen nicht dabei
und hatte nur abends die Gele-
genheit, mit meinem Vater zu dis-
kutieren. Offenbar schien sich die
Schlinge um den Hals des Ange-
klagten Franz und seines früheren
Lagervorgesetzten Stangl (der erst
1970 aus Brasilien ausgeliefert
wurde) immer enger zu ziehen.1)

Beweislage und Strafurteil
Auf der anderen Seite konnte man
auf Seiten des Gerichts und der
Staatsanwaltschaft auch immer
größere Nervosität feststellen. Die
Beweislage, was die bisherigen
Zeugeneinvernahmen in Deutsch-
land anging, war nach meiner Auf-
fassung nicht so eindeutig, wie
von der Staatsanwaltschaft vorge-
tragen, aber sie schien schwer ge-
nug für die Angeklagten.

Es galt daher, sich nicht nur auf -
zumindest teilweise vorbereitete
Zeugenaussagen - zu verlassen,
sondern auch diejenigen zu ver-
nehmen, die im Ausland lebten
und nicht mehr willens waren,
auch nur zur Zeugeneinvernahme
nach Deutschland - trotz aller Ga-
rantien der Regierung - zurückzu-
kehren. 

So flog das komplette Gericht -
einschließlich Verteidigung und
Staatsanwaltschaft - quer durch
die Welt, um Zeugen vernehmen
zu können. 

Diese Vernehmungen waren we-
gen der anfangs unsicheren Be-
weislage aus juristischer Sicht, die
ich vereinfacht darstellen möchte,
notwendig geworden: Es kamen je
nach dem Ergebnis der Beweis-
aufnahme  vier  Möglichkeiten ei-
ner Verurteilung in Betracht,

Das Gericht vor dem Ablug nach Seattle /USA auf dem Düsseldorfer Flughafen.
In Seattle wurden wichtige Zeugen vernommen. Zweiter von rechts: Dr. Karl Tittel

1) Franz Stangl starb 1971 in der Justiz-
vollzugsanstalt Düsseldorf an Herzver-
sagen, bevor seine Verurteilung wegen
gemeinschaftlich begangenen Mordes
an mindestens 400.000 Juden rechts-
kräftig wurde – er hatte Revision beim
Bundesgerichtshof eingelegt.
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– als schwächste und für den An-
geklagten günstigste: Beihilfe
zum Mord

– Totschlag, wenn bei seinen ei-
genen Tötungshandlungen kei-
ne erschwerenden Umstände,
wie Heimtücke oder Arglist oder
Grausamkeit festgestellt wor-
den wären

– Mord, der eben jene erschwe-
renden Umstände wie Grau-
samkeit, Heimtücke oder Arglist
enthielt

– und schließlich noch Völker-
mord.

Das Strafmaß bewegte sich in die-
sen Fällen von fünf Jahren Zucht-
haus für die „leichteste“ Tat bis hin
zu lebenslangem Zuchthaus für
die schwerste Straftat.

In der Öffentlichkeit, vor allem in
den Medien, war immer wieder
von Völkermord die Rede, wohl als
Folge der internationalen „Nürn-
berger Kriegsverbrecherprozes-
se“, die historisch wohl mehr als
politische denn als reine Strafpro-
zesse zu betrachten sind.

Danach ist der mit lebenslanger
Freiheitsstrafe zu bestrafen, „wer
in der Absicht, eine nationale, ras-
sische, religiöse oder durch ihr
Volkstum bestimmte Gruppe als
solche ganz oder teilweise zu zer-
stören, vorsätzlich Mitglieder der
Gruppe tötet“ (mehrere Fallalter-
nativen, die das Gesetz weiter vor-
sieht, sind hier unbeachtlich).

Die Verteidigung, vor allem ich als
junger, völlig von der Generatio-
nenlast unberührter, angehender
Jurist (das Wort von der „Gnade
der späten Geburt“ traf hier si-
cherlich zu) konnte sich des Ein-
druckes kaum erwehren, dass die
ganze Verhandlungsführung des
Gerichts sich an dieser Strafbe-
stimmung orientierte. Sie sah die
schärfsten Strafen vor und erfass -
te diejenigen Täter, die man heu-
te als so genannte Schreibtisch -
täter bezeichnet. Das sind dieje -
nigen, denen man selbst keine
 eigenhändigen Morde konkret
nachweisen kann, weil sie fernab
vom Tatgeschehen saßen, gleich-
wohl aber mindestens so schlimm
sind wie ihre „Handlanger“, die
Schergen.

Man hatte allerdings, so richtig wie
diese erweiterte und auch leichter
zu verfolgende Straftat als Folge
eben jener Grausamkeiten im
„Dritten Reich“ war, übersehen,

dass dieser Straftatbestand des
§ 220 a StGB erst 1954 in das
deutsche Strafgesetzbuch aufge-
nommen worden war (Bundesge-
setzblatt, II, Seite 729).

Nach dem schon mehr als 2000
Jahre geltenden Grundsatz des
römischen Rechts, „nulla poene
sine lege“ (keine Strafe ohne Ge-
setz), der auch  als einer der fun-
damentalen Grundsätze in unsere
Verfassung aufgenommen worden
ist, konnte der Angeklagte auf kei-
nen Fall wegen Völkermordes ver-
urteilt werden, weil seine Taten,
egal wie man sie bewerten moch-
te, jedenfalls nicht nach dieser erst
sehr viel später eingefügten Straf -
bestimmung, bestraft werden
durften.

Es kam daher in der Beweisauf-
nahme in der Tat genau darauf an,
ob man dem Angeklagten mit ab-
soluter Sicherheit eigenhändige,
grausame Straftaten nachweisen
konnte oder nicht. Wenn ja, dann
zweifelsfrei Mord, wenn nein, dann

allenfalls Beihilfe zum Mord (an -
derer).
Das Ergebnis der Beweisaufnah-
me war nach all den durchgeführ-
ten Zeugeneinvernahmen - trotz
aller wegen der verstrichenen Zeit
in Nuancen noch verbliebenen
Zweifel – absolut eindeutig. Man
mag heute noch darüber streiten,
ob die Verurteilung wegen „ge-
meinschaftlichen Mordes“ an
300.000 Juden wirklich juristisch
einwandfrei zu beurteilen ist, oder
ob hier die Beihilfehandlung die
richtige Beurteilung gewesen wä-
re. Allerdings wäre dies ein mehr
akademischer Streit, denn jeden-
falls ist absolut einwandfrei nach-
gewiesen, dass Herr Franz, wie er
sich nach der  Revisionsverhand-
lung vor dem Bundesgerichtshof
(amtlich) wieder nennen durfte,
durch mindestens 35 eigenhändi-
ge, grausamste Taten unschuldige
Männer, Frauen und sogar Kinder
ermordet hat.
Selbst wenn auch nur eine eigen-
händige Tat hätte nachgewiesen



Während meiner Gefangenschaft,
im Frühjahr 1945, war mir am
rechten großen Zeh der Nagel ins
Fleisch gewachsen. Nach einigen
Wochen, ich hatte gerade wieder
bei meiner Lehrfirma CALOR
EMAG in Ratingen zu arbeiten be-
gonnen, entzündete sich die Ein-
wachsung. Und da man damals
Fußpfleger im heutigen Sinn noch
nicht kannte, begab ich mich in die
Praxis von Dr. med. Eigen in der
Bahnstraße in Ratingen. Hierbei
handelte es sich um den alten Dr.
Eigen. Dr. Eigen war zu seiner Zeit
ein bekannter Landarzt. Ich kann
mich heute noch daran erinnern,
dass er zu Fuß von Ratingen, mit
einer großen Arzt-Tasche an der
Hand, zu uns nach Hösel zu mei-
nen Eltern kam.

Dr. Eigen besah sich meinen Zeh
und sagte dann: „Komm morgen
früh in die Praxis, ich entferne das
eingewachsene Stück Zehenna-
gel. Bringe nach Möglichkeit einen
großen Schuh, Pantoffel oder
Socken mit!“

Zu Hause holte mein Vater ein
Paar riesige Wehrmachtsturn-
schuhe hervor. Dieses Sonder -
exemplar hatte ein in unserem
Hause einquartierter Soldat bei
uns liegen lassen.

Bewaffnet mit dem rechten Rie-
senturnschuh betrat ich am ande-
ren Morgen leicht aufgeregt die
Praxis von Dr. Eigen senior. Sein
Sohn, der junge Dr. Eigen, war
ebenfalls in der Praxis. Er trug
noch eine Uniformjacke, er war
Stabsarzt oder etwas Ähnliches
gewesen.

Der junge Doktor wurde von sei-
nem Vater beauftragt, mir die
Betäubungsspritze in den Zeh zu
setzen. Er erhielt dabei den Hin-
weis: „Nimm nur die Hälfte, ich ha-
be nicht genug davon.“ Zu mei-
nem Glück hielt sich der junge Arzt
nicht daran. Er grinste etwas und
spritzte mir die ganze Ampulle.
Während der Operation hatte der
alte Arzt Probleme mit der assis -

Die Operationen

Dr. med. Paul Eigen (1873 - 1952)
praktizierte seit 1900 als Arzt auf der

Bahnstraße in Ratingen.
42 Jahre lang war er außerdem Chefarzt
des Evangelischen Krankenhauses
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werden  können, wie der abscheu-
liche Kindsmord, den Frau Dr.
Münster in ihrem Artikel erwähnt,
hätte dies allemal zur Höchststra-
fe gereicht. Deshalb möchte ich
dem Leser auch nicht zumuten,
weitere Mordgeschehnisse zu

schildern, die an Grausamkeiten
dem Vorerwähnten in nichts nach-
standen. Dies wäre auch nicht im
Sinne der Opfer.
Die Schwere seiner Taten war so
groß, dass dieser Mann selbst
nach unserem heutigen liberalen

Strafrecht nie wieder das Licht der
Freiheit erblicken würde.

In anderen, auch zivilisierten Staa-
ten wäre er schon seit 1970 nicht
mehr auf dieser Welt.

Dr. Erhard Tittel

tierenden Sprechstundenhilfe. Er
schimpfte sie aus und ließ dabei
das Skalpell im Zeh stecken. Als er
bemerkte, dass ich ängstlich zu
dem Messer starrte, bekam ich
auch einige entsprechende Be-
merkungen ab.

Nach der Operation stülpte ich
meinen Riesenturnschuh über den
Fuß und humpelte zum Bahnhof
Ratingen-Ost, um mit dem Zug
nach Hösel zu fahren. In Hösel
musste ich ebenfals noch den wei-
ten Weg vom Bahnhof nach Hau-
se humpeln. Es war schon gut,
dass mir der junge Dr. Eigen die
ganze Ampulle gespritzt hatte.

Den Nachmittag verschlief und
verdöste ich, bis die Wirkung der
Spritze vorbei war. Es traten dann
brennende, aber auszuhaltende
Schmerzen auf. Das ganze pas-
sierte im beginnenden Frühling.

Am nächsten Morgen, nach dem
Frühstück, überraschte mich mein
Vater mit einem Paar riesiger
 Spezial-Gummistiefel. Es waren
so eine Art Überschuhe, nur von
gewaltiger Größe. Die in Falten
 weitaufklaffenden Schäfte konnte
man mit einer Reihe leiterähnlicher
Verschlüsse zusammendrücken.

„Probier mal, ob du die Stiefel mit
dem Verband am Fuß anbe-
kommst“, sagte mein Vater.
Das war leider der Fall. Nun durfte
ich mich in der Mistgrube postie-
ren und, bewaffnet mit Mistgabel
und Spaten, Pferdekarren voll Mist
laden. Mein Vater und mein Onkel
fuhren mit zwei Pferden den Mist
auf das Feld.
Am Abend kam die nächste Über-
raschung. Wir hatten damals Kühe
auf dem Hof. Die Kuh meines On-
kels hatte etwas am Huf. Derartige
Dinge wurden zu dieser Zeit noch
vom Hufschmied behandelt. Am
Abend erschien der Schmied Al-
win Stammner, um der Kuh etwas
den Huf zurechtzuschneiden.
Auch ich musste bei diesem Ein-
griff assistieren. Den Hinweis auf
meinen Zeh ließ man nicht gelten.
Mein Vater und mein Onkel hielten
das kranke Bein der Kuh fest. Ich
hatte die Aufgabe, der Kuh in die
glitschigen Nasenlöcher zu fassen
und sie dadurch zu beruhigen. Das
Gegenteil war der Fall. Das Viech
machte einen Schritt nach vorne,
und schon klemmte mein kranker
Zeh wie in einem Schraubstock
zwischen seinen Spreizhufen. Ich
brüllte wie am Spieß, aber keine
Reaktion der drei anderen, ge-
schweige denn von der Kuh. Mir
tanzten schon Funken vor den
 Augen, bis man mich aus meiner
Lage befreite. Mit drei Mann
muss te man den Fuß der Kuh in
die Höhe bringen. Für den Rest
der Operation durfte ich dann das
Bein der Kuh mit festhalten.
Der Zeh sah grausam aus. Ich bin
am anderen Morgen zum Verbin-
den in die Praxis von Dr. Eigen ge-
gangen. Anschließend ging ich
wieder arbeiten. Bei der CALOR-
EMAG konnte mein Zeh schneller
heilen. Hier gab es keine Kuh mit
Spreizhuf, und es stank auch nicht
nach Mist.
Das waren zwei Operationen in
zwei Tagen.

Edi Tinschus
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„Vor 101 Jahren schrieb mein
Großvater Heinrich Samans als
76-Jähriger an den Kirchenvor-
stand von St. Peter und Paul:
„…Mit so großem Verlangen man
mich seinerzeit (1850) zum Küster
haben wollte, mit ebenso großem
Verlangen, so scheint mir, möchte
man mich jetzt, da ich alt gewor-
den bin, wieder los sein … Ich
kann nicht begreifen, wie ehemali-
ge Meßjungen, die jetzt zu etwas
gekommen sind, gleichsam zu
Gericht sitzen über den alten Kü-
ster …“

Ich brauche mit 76 Jahren keinen
Küsterdienst mehr zu leisten, darf
aber heute hier davon erzählen.

Vor 100 Jahren wurde der Erwei-
terungsbau unserer Kirche fertig-
gestellt. In verschiedenen Veran-
staltungen ist dieses Ereignisses
gedacht, sind aber auch Planer
und Erbauer (u.a. der Großvater ei-
niger noch in Ratingen Lebender)
gebührend gelobt worden, auch

wenn die Erweiterung eine „Ver-
schlimmbesserung“ gewesen ist. 

Vor 99 Jahren erhielt mein Vater
Robert Samans sen. einen Anstel-
lungsvertrag als Küster von St. Pe-
ter und Paul, der unterschrieben
war von Pfarrer Weyers, Carl
Strucksberg, Edmund Wellenstein
und Ludwig Wolff. (Auch von den
zuletzt Genannten sind noch Enkel
unter uns.)

50 Jahre war mein Vater treuer
„Hüter“ der Kirche, aus dieser Zeit
will ich nun einiges berichten.

Zügig hatte die erweiterte Kirche
ihre Einrichtung bekommen, so
vor allem die Schnitzwerke: Hoch-
altar, Kanzel, Kommunionbank
und etliche – meist von Bürgern
bzw. Familien gestiftete – bunte
Fenster. Alle konnten zufrieden
sein. Und doch gab es einen
großen Nachteil, von dem ja schon
Hans Kaiser aus der Überlieferung
berichtet hat: Von zu vielen Ecken
und auch Bankplätzen aus konnte

110 Jahre Erweiterungsbau der Pfarrkirche
St. Peter und Paul in Ratingen

man den Altar nicht sehen! Die
Klagen der „Höchstbesteuerten“,
deren Abgaben zur „Bestreitung
kirchlicher Bedürfnisse“ 1890 auf

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts beschlossen die Entscheidungsgremien der Pfarrge-
meinde St. Peter und Paul, mit Genehmigung der erzbischöflichen Baubehörde die 600 -
jährige gotische Hallenkirche umzubauen und nach Osten hin durch zwei Querschiffe und
einen neuen Hochchor zu erweitern. Ein gewagtes Unternehmen – immerhin wurde etwa ein
Drittel der alten Kirche abgerissen – das man  heute sicherlich als Frevel an einem
 historischen Denkmal ver urteilen würde. Planung und Bauleitung wurden dem Privatbau-
meister Heinrich Johann Wiethase übertragen, die Bauausführung lag in den Händen des
bekannten Ratinger Bauunternehmers Gustav Bovers. Die Bauzeit betrug gut zwei Jahre,
von 1892 bis 1894. Da Heinrich Wiethase 1893 verstarb, musste sein Neffe Heinrich  Renard
die Arbeiten zu Ende führen. Am 18. November 1894, also vor 110 Jahren, konnte die
 Gemeinde den ersten Gottesdienst in der erweiterten Kirche feiern. Die Konsekration durch
den Bischof erfolgte allerdings erst im Juni 1897, da sich die Innenarbeiten verzögerten und
die neugotische Innenausstattung (Hochaltar, Kanzel, Kommunionbänke usw.) nicht fristge-
recht fertiggestellt wurden.

Vor zehn Jahren, 1994, hielt Otto Samans, der Ehrenvorsitzende des „Vereins für Heimat-
kunde und Heimatpflege Ratingen e.V.“, im Medienzentrum einen beachtenswerten Vortrag
mit dem Thema

Hundert Jahre St. Peter und Paul – aus der Sicht des Küstersohnes

Otto Samans, dessen Großvater, Vater und und Bruder mehr als hundert Jahre den Küster-
dienst an der Pfarrkirche St. Peter und Paul versahen, wollte mit seinen Erzählungen an die
hundertjährige Wiederkehr der Fertigstellung des Erweiterungsbaues erinnern. Jetzt, zum
110. Jahrestag des ersten Gottesdienstes in der „neuen“ Kirche, überließ er uns das
 Manuskript seines Vortrages zum Abdruck in der „Quecke“:

Robert Samans sen. war von 1895 bis
1945 Küster an St. Peter und Paul
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25% der Einkommensteuer fest-
gesetzt worden waren, wurden
von neuem laut. Trotzdem galt und
gilt heute noch für die alten Ratin-
ger: Mögen die in diesem Jahr-
hundert gebauten neuen Kirchen
in den verschiedenen Stadtteilen
auch zweckmäßigere Räume und
somit bessere Voraussetzungen
für Gemeinschafts-Gottesdienste
erhalten haben, die schönste
 Kirche ist nach wie vor St. Peter
und Paul! Übrigens war die Kanzel
in den ersten 50 Jahren nach der
Erweiterung am 2. Pfeiler links, am
Anfang des Mittelschiffes, befe-
stigt. Ob deswegen – weil ja einige
Plätze wegfielen – die Männer und
Jungen auf der linken Seite (Evan-
gelienseite) saßen, weiß ich nicht.
Jedenfalls galt bei uns, so lange
die Geschlechtertrennung üblich
war, eine andere Regelung als in
den meisten Kirchen, in denen die
linke Seite die Frauenseite war.
Diese Teilung war besonders auch
in den Schulgottesdiensten üblich,

schiff. Dort hatten sie zwar eine
bessere Sicht, knieten aber rei-
henweise auf dem Steinboden.
Wenn es im Herbst kühler wurde,
dann kamen die gefürchteten Si-
sal-Läufer zum Einsatz, deren Ril-
len alle in Ratingen groß Gewor-
denen noch heute in ihren Knien
zu spüren glauben.

Der Transport dieser Läufer – vor
allem der längste durch den gan -
zen Mittelgang hatte ein beachtli-
ches Gewicht! – war für den Küster
und seine Helfer, also auch die
heranwachsenden Söhne, zwei mal
im Jahr ein spürbarer Sonderein-
satz, auch wegen des Staubes,
den man dabei schlucken mußte.
Sie wurden im Sommer im Keller
des Pfarrhauses gelagert.

Da war es schon interessanter, in
den sonst verschlossen bleiben-

den Teil des Pfarrhauses einzu-
dringen, wenn vor Weihnachten
die Krippenfiguren vom Speicher
geholt wurden. Dieser Termin
mußte wegen der möglichen Ver-
schmutzung des Treppenhauses
immer genau mit der Haushalts -
organisatorin des Pfarrers abge-
sprochen werden.

Dieses Pfarrhaus – früher Markt
14, heute Kirchgasse 1, stand zu
Zeiten von Pastor Weyers noch
nicht. Er wohnte vielmehr von
1888 – 1905 – dem Jahr seines
 Todes – im alten Pastorat Grüt-
straße 8 (heute 12). Sein Nachfol-
ger wurde „Dechant“ Offermanns.
Zu dessen Zeit wurden das alte
Küsterhaus und die Vikarien in der
Grütstraße abgerissen (1908/09),
das neue Pfarrhaus und die drei
Kaplaneien gebaut.

Das Mittelschiff von St. Peter und Paul
nach der Kirchenerweiterung von 1892
bis 1894 und vor der Ausmalung durch
Heinrich Nüttgens (1925). Die Kanzel
befindet sich am 2. Pfeiler vorne links

Das 1909 fertig gestellte neue Pastorat an der Kirchgasse 1 (früher Markt 14)

Das alte Pfarrhaus an der Grütstraße wurde 1909 Wohnsitz der Küsterfamilie.
Es steht heute unter Denkmalschutz

ja sogar in der Sonntags-Kinder-
messe. Erst nach dem letzten
Krieg begannen einige selbstbe-
wußte Väter, sich den aufsichts-
führenden Lehrerinnen gegenüber
durchzusetzen und ihre Familien
zusammenzuhalten.

Für alle Kinder gab es natürlich
keinen Bankplatz. Die Kleineren
kamen einfach vorn vor die Bank-
reihen, auf’s „Blare-Eng“, also den
Platz zwischen der Kommunion -
bank und den Bänken im Mittel-
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Die Küsterfamilie erhielt Wohnung
im alten Pfarrhaus, drei Zimmer
bekam aber eine Familie Dietz.
Ferdinand Dietz war der erste Se-
nior des katholischen Gesellenver-
eins gewesen, er wurde nun mit
Aushilfs-Arbeiten in der Kirche be-
schäftigt. Pastor Offermanns
wünschte nämlich, daß immer ein
Küster eine Viertelstunde vor jeder
Messe in der Sakristei bereit war.
Weil aber der Organist Alfred
Kraus keine Solostimme hatte,
mußte mein Vater häufiger bei
Choralämtern auf der Orgelbühne
aushelfen.

Unter Dechant Offermanns erhielt
die Kirche (1908?) dann auch erst-
mals drei weitere Glocken, die
aber im Ersten Weltkrieg als Mate-
rial zum Gießen von Kanonen wie-
der abgegeben werden mußten.
Sie wurden im Turm zerschlagen,
die Brocken abtransportiert.

1927 wurden wiederum drei neue
Glocken angeschafft (Christus
 König, Suitbertus und Anna). Mit
der „Märch“ – eigentlich St. Maria
– Peter und Paul und Catharina,
die schon 400 und mehr Jahre im
Turm hingen, bildeten sie ein
schönes Geläut in den Tönen b,
des, es, f, ges, as.

Der Zusammenklang war prächtig,
und mit geschickten Kombinatio-
nen von zwei oder drei Glocken
ließen sich nette Melodienansätze
läuten. Mein Bruder Robert hat
das gründlich ausprobiert. Der An-
trieb dieses Geläuts erfolgte elek-

trisch, von der Sakristei aus. Viel-
leicht entsinnen Sie sich noch, daß
bei der Zerstörung des Haupt-
schiff-Gewölbes zwischen den
Türmen am 22. März 1945 das
Glockenkabel heil geblieben war
und bis zur Renovierung einsam in
der Luft baumelte.

Von Hand war nur noch das „Bei-
ern“ ausgeführt worden, das an
den Vorabenden und Morgen von
bestimmten Festen, z.B. Prozessi-
onstagen oder der Erstkommu -
nion üblich war. Dazu wurden
die Klöppel der beiden größten

Glocken zur Seite bis vor den
Glockenrand hochgebunden. Die
Drahtseile führten zu einem Sitz
über dem Gestänge, an dem die
Glocken hängen. Durch wechsel-
seitiges zweimaliges Drücken auf
die Seile (des-des-b-b) brachte
man die Klöppel zum Anschlag. In
einiger Entfernung, etwa am Wald-
rand oder auf den Feldern rund um
Ratingen klang das wie ein fortge-
setztes Schweben von Tönen.
Ausgeführt wurde das Beiern von
den Brüdern Kimpenhaus, deren
Elternhaus in der Grütstraße Nr. 1
stand. Später hat sich auch mein
Bruder eifrig dabei betätigt, ich
 habe es einmal versuchen dürfen.

Im Zweiten Weltkrieg mußten wie-
der die drei neuen Glocken abge-
geben werden. Sie verrotteten auf
einem Feld in der Nähe von Ham-
burg, gemeinsam mit Tausenden
anderer Glocken. Das historische
Geläut war sogar von den Nazis
als besonders wertvoll anerkannt
worden und geblieben. Es erhielt
dann wieder drei junge Schwe-
stern, so daß das Geläut mit sechs
Glocken wieder vollständig ist. Ob
eine siebte Glocke sich da harmo-
nisch einpaßt, ist hoffentlich ge-
nau untersucht worden.1)

Die drei im Ersten Weltkrieg eingeschmolzenen Glocken wurden 1927 durch
drei neue Glocken ersetzt. An Heiligabend läuteten seit langem wieder alle sechs

Glocken von St. Peter und Paul

1) Seit 1995 gibt es eine siebte Glocke im
Turm von St. Peter und Paul. Sie trägt
den Namen „Edith Stein“ und fügt sich
musikalisch gut in die Harmonie des
Geläutes ein.

Die Familie des Hilfsküsters Dietz in den 1930-er Jahren. Von rechts: Ferdinand Dietz,
seine Frau Margarete, davor der Sohn Heinz, neben ihm sitzend die Tochter Regina
Dietz mit ihrem späteren Mann. Im Hintergrund stehend Freunde der Dietz-Kinder.

Foto: Robert Samans jun.
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Eine weitere Anschaffung für die
Kirche war – ich glaube 1907 – ei-
ne Heizungsanlage, die vielleicht
schon 1894 mit vorbereitet wor-
den war. Im Keller unter der Sakri-
stei wurden zwei Heizöfen einge-
baut, die mit Kohlengries be-
schickt wurden. Die erwärmte Luft
strömte durch Kanäle in einen
großen Schacht, der im Chorraum
endete und mit einem Rost abge-
deckt war. Von dort aus konnte
sich die Wärme im ganzen Kir-
chenraum verbreiten. Weil aber
warme Luft bekanntlich erst nach
oben steigt, war es unter dem Ge-
wölbe immer wärmer als unten in
den Bänken. Dafür war die Bedie-
nung der Öfen mit ähnlichem Auf-
wand verbunden wie bei einem
Heizer auf einer Dampflok, auch
und gerade z.B. an den Weih-
nachtsfesttagen.

Und eine Dusche gab es natürlich
im Heizungskeller nicht! Wie gut,
daß man sich vor 22 Jahren ent-
schlossen hat, eine neue Fußbo-
denheizung anzulegen, so daß die
Nachfolger meines Bruders jetzt
eine sauberere und wirksamere
Heizmöglichkeit haben.

Vizeküster Dietz mußte sich
während des Ersten Weltkriegs
voll bewähren, als mein Vater
zunächst zum Militär, dann zum
Arbeitseinsatz bei Mannesmann
verpflichtet wurde. Später hat Herr
Dietz als rund 80-Jähriger noch je-
den Sonntag die Meßfeier in St.
Josef in Eckamp vorbereitet und
werktags regelmäßig um 8 Uhr die
Messe gedient. Zuletzt schlief er
meist zwischen Sanktus und Pa-
ternoster im Knien ein, was von
Pastor bzw. Dechant Hilbing still
geduldet wurde.

Doch muß ich erst noch von des-
sen Vorgänger, Pastor Johannes
Bierfert, berichten. Der war ein
gütiger, väterlicher Seelenhirt. Er
wurde betreut von zwei Schwe-
stern: „Billchen“ und „Trinchen“,
bei denen meine Schwester und
ich als Kleinkinder wie zu Hause
ein- und ausgingen und viel in ih-
rer Küche gespielt haben.

Pfarrer Bierfert fühlte sich später
(1924?) den wachsenden Aufga-
ben nicht mehr gewachsen und
wurde nach Lechenich in der Vor-
eifel versetzt.

Max Hilbing erwies sich zunächst
als wahrer „Pfarrherr“, erst später
hat er sich das uneingeschränkte

Vertrauen seiner Mitarbeiter und
die liebevolle Anerkennung seiner
Pfarrkinder erworben. Bis 1929
wurden unter der Regie dieses
Pfarrers von St. Peter und Paul die
Kirchen St. Josef in Eckamp und
Herz Jesu in Ratingen Ost – aus
heutiger Sicht vielleicht nicht weit
genug im Osten – sowie die Er-
weiterung des Krankenhauses fer-
tiggestellt. Die Glocken wurden
schon erwähnt, außerdem war
schon 1925 die Ausmalung der
Kirche durch den Kunstmaler
Heinrich Nüttgens aus Angermund
erfolgt.

Es folgte eine Zeit der Bedrängnis,
aber auch der inneren Besinnung.
Wichtig für die Jugend, aber auch
für die ganze Gemeinde war in die-
ser Zeit Kaplan Angenendt. Hatten
sich vorher die einzelnen katho -
l ischen Vereinigungen oft fast ei-
gensinnig für sich gehalten, so
hielt man ab 1933 zunehmend eng
zusammen. Bis dahin hatte es die
großen gemeinsamen Feiern nur
an den Hochfesten gegeben –
 etwa in der Christmette am Weih-
nachtsmorgen (von 5 - 7 Uhr), bei
der Komplet an Ostern zum Ab-
schluß des 40-stündigen Gebets,
beim „Te Deum“ nach den Pro-
zessionen – dann war die Kirche
zu klein! Die Form der Gemein-
schaftsmesse, durch Romano Gu-
ardini angeregt, setzte sich
zunächst bei der Jugendmesse
mittwochs um 1/4 vor 6 Uhr und
an den Kommunionstagen der
weiblichen und männlichen Pfarr-
jugend durch, die ja vorher noch

„Jungfrauen- und Jünglings-Kon-
gregation“ geheißen hatten.

Neue Lieder wurden gesungen,
Adolf Lohmann kam selbst nach
Ratingen, um sie einzuüben. Beim
Beten sprach man im „Tonus rec-
tus“. Besonders stimmungsvoll
wurde es dann bei Bekenntnisfei-
ern, etwa am Christ-Königs-Fest.
Vorgebetet wurde sowohl aus ei-
ner Bank im Mittelschiff  als auch
von der Orgelbühne – das war oh-
ne Mikrofon bestens zu verstehen!
Manchmal wurde man innerlich so
gepackt, daß man fast glaubte,
was man da sang: „Christus, mein
König, Dir allein, schwör ich die

Prozession am Markt in Ratingen um 1930. Geistliche von links nach rechts:
Kaplan Jakob Berg, Pfarrer Max Hilbing, leider unbekannt, Kaplan Wilhelm Veiders,

später Pfarrer in Lintorf

Zu besonderen Anlässen wurde der
 Chorraum der Kirche festlich

geschmückt, eine schwierige und nicht
ganz ungefährliche Arbeit für den Küster
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Liebe lilienrein, bis in den Tod die
Treue!“
Zu solchen Anlässen wurde die
Kirche besonders geschmückt.

Auf einen ansprechenden
Schmuck legte aber auch der
 Pastor großen Wert. An allen
Hochfesten wurden die Chorwän-
de mit Wandteppichen behängt,
die Altarstufen mit einem großen,
gewebten Teppich belegt –
manchmal Stolperstufen für die
kleineren Meßdiener beim Umtra-
gen des Meßbuches. Das ge schah
auch an Allerheiligen. Nach der
letzten Messe – gegen 12 Uhr –
wurden diese Teppiche entfernt
und durch schwarze Behänge er-
setzt, der Hochaltar mit schwar -
zen Tafeln verdeckt und die „Tum-
ba“ aufgestellt. Unsere ganze Fa-
milie – außer der Mutter (sie saß zu
Hause am Telefon) – war mit die-
sem Umbau zwei Stunden intensiv
beschäftigt. 

Die Tumba wurde damals auch bei
Beerdigungen 1. Klasse aufge-
baut, bei 1a-Beerdigungen kam
dann noch ein Untergestell darun-
ter, damit Kerzenleuchter und Lor-
beerbäume und Blumenpflanzen
gut und sicher postiert werden
konnten. Diese Bäume und Pflan-
zen hatte zunächst meine
Großmutter, später mein Vater zu
Hause gezogen und gepflegt. Zu
den gegebenen Anlässen wurde
alles mit der Schubkarre zur Kir-
che gefahren. Im entsprechenden
Alter kam ich – als Gewichtsaus-
gleich – vorn auf den „Bock“ und
fühlte mich als „Prinz der Grüt-
straße“. Als 16/17-Jähriger habe
ich mich revanchiert und die Karre
häufiger für meinen Vater gescho-
ben.

Das Verhältnis zum Dienstherrn,
der recht hohe Anforderungen an
seinen Küster stellte, blieb immer
korrekt und gut. In den letzten
Jahren war das Vertrauen so groß,
daß man bei den berüchtigten
Volksbefragungen der Nazis ins-
geheim in der Sakristei mehr
„Nein-Stimmen“ zählte als im ge-
samten innerstädtischen Bezirk
offiziell überhaupt festgestellt wur-
den.

Wir Jungen erhielten von unserem
Vater in den dreißiger Jahren noch
ein besonderes Recht: Damals
nis teten sich in den Kirchtürmen
die Tauben ein. Die ersten waren
aus abgerissenen Schlägen des

unmittelbaren Nachbarn Brors –
des alten Polizisten i. R. – gekom-
men. Mit zwei Freunden, die Er-
fahrung im Umgang mit Tauben
hatten, haben wir etwa drei Jahre
lang die Eindringlinge in den Tür-
men verfolgt, sie gefangen, Nester
ausgenommen u.ä. Dabei sind wir
natürlich auch den Fledermäusen
begegnet. Die hatten ihre Heimat
unter dem Dach zwischen dem
Nordturm und dem Hauptturm, wo
sie tagsüber in einer großen Trau-
be hingen. Durch die eingeschla-
genen Bomben am 22. März 1945

haben sie ihren Unterschlupf ver-
loren, die Tauben leider nicht.

Als mein Vater 1938 65 Jahre alt
wurde, übernahm mein Bruder
Robert das Küsteramt. Mit die-
ser Regelung waren diesmal alle
Beteiligten zufrieden. Er wurde
dann sogar – ebenso wie der Or-
ganist Stader – Kirchenbeamter.
Aber im Frühjahr 1940 mußte er
zum Kriegsdienst zur Flak ein-
rücken. Vater wurde notgedrun-
gen reaktiviert. Neben seinem
normalen Dienst hat er in den
Jahren viele Stunden in der Sa-
kristei verbracht, wohin er sich
die Kirchenbücher geholt hatte,
um Anfragen nach dem Nach-
weis der „arischen Abstam-
mung“ zu erledigen.

Bei Löschversuchen nach dem
Bombenangriff am 22. März
1945 fiel er auf das Gewölbe
über dem Chorraum und erlitt
 eine Gehirnerschütterung. Er ist
dann nicht mehr in „seinen“
Kirchturm hochgestiegen, auch
nicht, als erst die SS die Natio-
nalflagge, am 17. April schließ-
lich die amtierende Stadtverwal-
tung das „Weiße Tuch“ zum Zei-
chen der Kapitulation zeigen
wollte. Letzteres hat Feuerwehr-
mann Stenmanns (Vater von
Klaus) besorgt. Nach mehreren
Schlaganfällen ist mein Vater
dann am Martinsmorgen 1947
gestorben. Er wurde zur Begräb-

Die teilzerstörte Kirche St. Peter und Paul im Jahre 1945. Man erkennt die aufgemauerte
Trennwand zwischen dem zerstörten und unzerstörten Teil des Hauptschiffes. Auf der

Trennwand die von Kaplan Rosenbaum und Helfern angebrachten Zinkbleche. 
Durch den zerstörten Teil der Kirche läuft das intakt gebliebene Stromkabel für den

Antrieb der Glocken im unzerstörten Westturm

Robert Samans jun. war von 1938 bis
1940 und von 1945 bis 1973 Küster von

St. Peter und Paul
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nismesse in „seiner Kirche“ auf-
gebahrt. Ich habe seinem Anse-
hen viel zu verdanken, z.B. die
Zulassung zum Studium (240
von 1200 Bewerbern!), vermut-
lich auch, daß meine unordentli-
che Heimkehr (ohne Gefangen-
schaft und ohne Entlassungspa-
piere) ohne nachteilige Folgen
blieb. Auch brauchte ich keinen
Arbeitseinsatz beim Schuttauf -
räumen in der Stadt zu leisten.
So habe ich beim Aufräumen an
der Kirche geholfen, u.a. das Ei-
sengitter zur Oberstraße zersägt
und weggeschafft. Als im Kir-
chenraum die Trennmauer zwi-
schen dem zerstörten und dem
unzerstörten Teil des Haupt-
schiffes hochgezogen wurde,
wünschte Kaplan Rosenbaum –
später Pfarrer in Hückeswagen –
noch eine Sicherung des vorste-
henden Gewölbes gegen Regen.
Wir haben dann – das waren Ed-
mund Wellenstein, Willi Dahmen
und ich, vor allem aber Kaplan
Rosenbaum selbst – mehrere
Reihen von Zinkblechen zum
Schutz gegen die Feuchtigkeit
angebracht, die man auf den
 alten Fotografien von Gerhard
Buschhausen deutlich erkennen
kann.

Mein Bruder war am 4. Novem-
ber 1945 heimgekehrt, er war
schwer krank, konnte aber bald
den Dienst wieder übernehmen.
Mit seine erste besondere Auf-
gabe war die Herrichtung des Al-
tarraumes zu den Exequien von
Dechant Hilbing Ende Januar
1946. Er wird mir verzeihen, daß
ich ihm für seinen Dienst, den er
mit vollem Idealismus angetre-

ten hat, nicht eine ebenso herzli-
che „Laudatio“ halte wie unse-
rem Vater. Eigentlich hätte er es
auch verdient.
Das Leben in St. Peter und Paul
ist weiter gegangen. Vier weitere
Pfarrer haben wir inzwischen ge-
habt. An den Kirchenraum wur-
den ganz neue Anforderungen
gestellt. Nach dem Konzil wurde
der Altar vom „Hochchor“ nach

Als Dechant Max Hilbing im Januar 1946 verstarb, wurde sein Leichnam im Altarraum
der halbzerstörten Kirche aufgebahrt

2) In den Jahren 1996 bis 1998 wurde
die Kirche St. Peter und Paul grund-
legend restauriert. Die Gottesdienste
wurden in der evangelischen Stadt-
kirche gehalten. Ein wichtiges Ergeb-
nis der Arbeiten war die Wiederein-
führung des breiten Mittelganges.

Ford-Haupthändler
40878 Ratingen · Hauser Ring 70-74

Telefon 02102 /3000-0 · Telefax 02102 /3000-32

45 Jahre

in Ratingen

vorn zwischen die Gläubigen
gerückt. Durch die Änderung der
Bankanordnung ist der Altar jetzt
fast von allen Plätzen sichtbar,
er ist Mitte der versammelten
Gemeinde. Ich selbst habe mich
nur schwer daran gewöhnt, habe
den Mittelgang sehr vermißt, ja
ich bin fast 20 Jahre „Suitberta-
ner“ geworden. Nun aber ist alles
schön so! Wir lieben unsere
 Kirche so, wie sie ist. Wenn also
in der nächsten Zeit unvermeid-
lich  einiges repariert, verändert
werden muß, dann bitte sehr be-
hutsam! Und vor allem: Keine ei-
genwilligen Vorstandsbeschlüs-
se. Wenn wir nach der Zwangs-
pause in 1 - 2 Jahren in unsere
Kirche zur Feier des Gottesdien-
stes zurückkehren, dann muß es
immer noch und ganz besonders
neu „unsere Peter- und Paul-Kir-
che“ sein.2)
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En ons alde Kerk gov et vör lange
Ziet ens ne Köster, de dronk sech
geen eene. Et wor am Dag vör
 Pitter on Paul. De Pastur mosst
 örgenswo hen, dröm seit he vör de
Köster: „Du weiss, dat morge
 Pitter on Paul es. Du mots nachher
die zwei hellige Figure op dene
Podeste gehürech affstuve on ene
de Fü-et wäsche.“

Et Nommedeis ging de Köster an
de Arbet. Vörher hatt he sech äwer
a paar halve Schobbes henger de
Binde geschott, on he wor ald be-
denklech am schockele. He nohm
de lange Stü-ever on gov sech an
de Arbet. Op eemol bliev he met
dem lange Stü-ever be dem Pau-
lus am Kopp hange on: Kladera-
datsch! Do log de Paulus en de
Kerk en Scherve. De Köster stong
do wie ene Aap, de vom Pru-eme-
boum gefalle es, on he wor tereckt
nöüter gewode.

Dann fiel em een, dat en der Sten-
kesmest der Schnieder Franz
wonnden on dat he deselve lange
Backebaat wie de Paulus hätt. De
Köster ging ens wacker dohin on
seit vör de Schnieder: „Du mots
mech hölpe. Morge es Pitter on
Paul, du mots morge de Paulus
markiere.“ De Franz wollt erst net
dran, äwer no kotter Ziet wore se
sech einig, dat de Franz vör drei

De Köster von Pitter on Paul

Der hl. Paulus im Chorraum von 
St. Peter und Paul stammt

 möglicherweise vom früheren
barocken Hochaltar der Kirche (1737)

Dahler am nächste Dag em Huch-
amt de Paulus make sollt.

Am angere Morge öm viedel vör
tiehn wor de Franz en de Sakristei.
Jetts wu-ed de aangetrocke.  Plute
wore jo genoch do. Als Hellige-
sching wu-ed de Rank von ene
 alde Strühhoot genome, dann
bührten em de Köster op nacke
Fü-et op dat Podest. Donoch
stock de Köster die Keeze an, on
dem arme Franz wu-ed et schonn
ganz schön warm an de Fü-et.

De Kerk ging aan. En de Predigt
kallden de Pastur to-iesch vom
Petrus met dem Hemmelsschlü-
etel, dann kom der Paulus dran:
„Seht ihn euch an, diesen Mann!
Ein Vorbild an Mut und Entschlos-
senheit, furchtlos und treu, kei-
neswegs gewillt, seinen Stand-
punkt zu verlassen.“ On alles kiekt
de Paulus an, on de arme Dü-ewel

konndet et nit mie uthaule. De
Keezeonsel liep em schon tösche
de Tieve, on die Keeze wore am
schwalke, dat bi-et em en de
 Ouge, dat he koum noch kieke
konnt. Äwer dat wor noch nit et
Schlemmste. Wie noh de halve
Mess die Messedi-ener ut de
 Sakrestei torückkome, do schmiet
eine met sinne breide Krage en
Keez öm, on die fiel dem arme
Franz tereckt op die nacke Knö-
ek. Do woret äwer met sinn
 Kurasch am Eng, on met einem
Satz wor minne Franz von dem
Podest eraff dorch die Kerk eru-et
no Hus en der Stenkesmest.

En de Kerk konnt kee Mensch mie
wat sage. Se hannt gemennt, dat
wörene Geist gewese, on et es nie
eine gewahr gewode, wer de
 Paulus gewese es.

Jean Oberbanscheidt

Bis 1893 hieß die Kirchgasse wegen der vielen Misthaufen vor den Häusern
Steinesmist, in Ratinger Mundart natürlich „Stenkesmest“
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Für die Pfarrgemeinde Herz-Jesu Ratingen war der Juni 2004 geprägt durch die Feierlich-
keiten zum 75-jährigen Bestehen der Herz-Jesu Kirche. In einem feierlichen Hochamt mit
dem Kölner Weihbischof Dr. Friedhelm Hofmann am Mittwoch, dem 6. Juni 2004, gedach-
te die Gemeinde der Konsekrierung der ersten Kirche vor 75 Jahren. Ein Orgelkonzert, eine
Festmesse mit Weihbischof Norbert Trelle, eine Prominentenlesung, die Pfarrprozession,
Kindertage und eine Geistliche Erkundung ließen die 75 Jahre Gemeindegeschichte wieder
auferstehen.

75 Jahre Herz-Jesu Kirche Ratingen

Der industrielle Aufschwung unse-
rer Stadt Ratingen zeigte bereits
vor dem Ersten Weltkrieg die Not-
wendigkeit einer eigenen Kirche
für den Ratinger Osten auf. Im
Jahr 1912 wurde durch den da-
maligen Pfarrer von St. Peter und
Paul, Pastor Johannes Biefert, ein
„Katholischer Kirchenbauverein
Ratingen Ost“ gegründet unter
dem Vorsitz des Rektors Johan-
nes Sanders. Kaplan Franz Vaah-
sen war geistlicher Beirat und hat-
te von Fräulein Katharina Schäfer
für den Bau der neuen Kirche ein
Grundstück an der Rosenstraße
zur Verfügung gestellt bekommen.
Der Weltkrieg und die Inflation ver-
hinderten vorerst die Umsetzung
der Pläne.

Mit der Einführung von Max Hil-
bing als Pfarrer an St. Peter und
Paul durch Kardinal Karl Joseph
Schulte erhielt er 1924 den Auf-
trag, den Kirchenneubau im Ratin-
ger Osten in Angriff zu nehmen.
Nach Plänen des Stuttgarter Ar-
chitekten Hans Herkommer wurde
durch den ersten Spatenstich am
14. Juli 1928 mit dem Bau der pfei-
lerlosen Basilika begonnen. Die
Konsekrierung erfolgte am 9. Juni
1929 durch Weihbischof Dr. Strä-
ter; Wilhelm Veiders wurde der er-
ste Rektor der jungen Gemeinde.
Das Mosaik vom „Heiland, in sei-
ner Liebe und Erbarmen“ von Dr.
Willi Oeser, Mannheim, beherrsch-
te viele Jahrzehnte das Kirchen-
bild.

Bereits 1929 bildeten sich Vereine
zur Stärkung des Gemeindele-
bens. Schon am 12. April 1929
wurde der Kirchenchor unter der
Leitung des Lehrers Erich Eick ge-
gründet, im Sommer folgten der
Mütterverein und etwas später ein
Jünglingsverein und ein Jungfrau-
enverein. Am 17. April 1932 grün-
dete Franz Wellenstein den Bor-
romäusverein im Rektorat. Die
Folgen der hohen Arbeitslosigkeit

Das Mosaik des liebenden und barmherzigen Heilands von Dr. Willi Oeser beherrschte
das Kirchenschiff der ersten Herz-Jesu Kirche

Anfang der 30er Jahre begründe-
te die Bildung einer Notgemein-
schaft in der Gemeinde, die regel-
mäßig Spenden sammelte und äl-
tere Menschen sowie kinderreiche
Familien mit „Pfundsammlungen“
unterstützte.
Wenn wir die Chronik der Zeit un-
ter dem nationalsozialistischen

Regime nachlesen, wird uns be-
wußt, wie schwierig eine öffentli-
che Gemeindearbeit war; die Ver-
teilung von Hirtenschreiben der
Bischöfe wurde 1936 untersagt,
Informationen über „Katechismus-
Wahrheiten“ wurden 1937 wieder
eingezogen, Caritas-Kollekte, Kir-
chenzeitungen sowie katholische
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Das Innere der heutigen, zweiten Herz-Jesu Kirche

Schulen 1939 verboten. Die Ge-
meinschaft der jungen Männer
wurde durch die Staatspolizei auf-
gelöst. Das Kirchengebäude über-
stand die Kriegswirren des Zwei-
ten Weltkrieges ohne großen
Schaden, aber viele Gemeinde-
mitglieder waren gefallen und
noch in Gefangenschaft.

In schwerer Zeit begannen die Ge-
meindemitglieder einen Neuan-
fang. Am 16. Dezember 1945
gründete sich ein Arbeiterverein
Herz-Jesu. Im September 1947
besuchte Josef Kardinal Frings
das Dekanat Ratingen und feierte
in der Kirche das feierliche Hoch-
amt. Nach den Rektoren Wilhelm
Veiders, Josef Stahl und Georg
Helbach kam im November 1947
Franz Rath in die Gemeinde. Unter
seiner Leitung wurde im Juni 1949
die erste Orgel beschafft, und  viele
freiwillige Helfer bauten ein Pfarr-
heim mit einem Kindergarten. Bei
dem Sommerfest des Kindergar-
tens im September 1950 wurde für
die Kohlen der Heizung gesam-
melt. Die Kirmes im Oberdorf war
geboren. Die Katholische Volks-
schule „Auf der Aue“ konnte be-
reits im Februar 1948 eingeweiht
werden.

Nach dem Tode von Pfarrer Ferdi-
nand Cremer in St. Peter und Paul
wurde Franz Rath am 16. Juni
1951 zu seinem Nachfolger er-
nannt. Am 26. August 1951 trat
Heinrich Roth als 5. Rektor seit
Bestehen des Rektorates Herz-
Jesu seinen Dienst an. Er sollte
über 40 Jahre der Seelsorger an
Herz-Jesu bleiben. Im September
1952 wurde die Gemeinde zur

Monsignore Heinrich Roth, Pfarrer an
Herz-Jesu von 1951–1992

Pfarrer Heinrich Roth als „Schirmherr“ der Frauengemeinschaft bei einem Ausflug

Pfarre erhoben und erhielt einen
eigenen Kirchenvorstand. Im De-
zember 1959 wurden in Herz-Jesu
neue Glocken geweiht, da die er-
sten von 1933 in den Kriegstagen
abgeliefert werden mußten.

Sorge bereitete der bauliche Zu-
stand der Kirche; die Stahlkon-
struktion war total verrostet und
der Kirchenvorstand entschloß
sich zu einem Neubau. 1964 wur-
de zuerst ein Pfarrsaal mit Büche-
rei neben der Gaststätte „Zur Ro-
se“ als Notkirche gebaut, und am
7. Juni 1970 konnte Weihbischof
Dr. Augustinus Frotz die neue Kir-
che konsekrieren, die nach den
Plänen des Architekten Theo
Scholten entstand. Die künstleri-
sche Ausgestaltung - wie Altar,
Ambo, Kreuz und Leuchter - er-
folgte durch den Ratinger Künstler
Erich Elsner und wurde durch die
Künstlerin Hildegard Bienen aus
Marienthal später ergänzt
(Kreuzwegstationen, Tabernakel
und Kirchenfenster).

Einen besonderen Ehrentag erleb-
te die Gemeinde Herz-Jesu, als
Otto Merkelbach am 4. September
1966 seine Primiz in seiner Ge-
meinde feiern konnte.

Mit einem Pfarrjubiläum im August
und September 1979 wurde an 50
Jahre Gemeindeleben erinnert.
Neben kirchenmusikalisch gestal-
teten Gottesdiensten mit Predig-
ten von Prälat Gottfried Weber aus
Düsseldorf feierte Generalvikar
Norbert Feldhoff ein Hochamt mit
den Grüßen von Josef Kardinal
Höffner. Die Kirmes im Oberdorf
bildete den Abschluß für die Ge-
meinde. Auch Kirchenchor und
Frauengemeinschaft konnten auf
50 Jahre erfolgreicher Zeit zurück-
blicken.

Neben den Rektoren und den
Pfarrern haben so manche Kaplä-
ne die Gemeinde begleitet. Josef
Hengst kam 1946 nach Herz-Jesu;
Robert Bachem, Ernst Michels,
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Werner Skorjans, Heinz Schmidt,
Albert Cürten, Werner Schneider,
Günter Ernst folgten mit den Jah-
ren. Heinrich Roth kam als Pfarr-
Rektor, ist über 40 Jahre als Pfar-
rer geblieben und hat die Men-
schen im Ratinger Osten geprägt.
Josef Kardinal Höffner ernannte
ihn 1982 zum Erzbischöflichen
Rat, Weihbischof Dr. Hubert Luthe
1986 im Auftrag von Papst Johan-
nes Paul II. zum Päpstlichen Haus-
kaplan und Prälaten ehrenhalber.
Aber Monsignore Roth wollte im-
mer nur „der Pastor“ seiner Ge-
meinde bleiben und sie geistlich
beschirmen. Ihr schenkte er zu
seinem Goldenen Priesterjubiläum
1981 einen neuen Tabernakel.
Zwölf Jahre leitete er als Dechant
das Dekanat Ratingen. Seine welt-
liche Verbundenheit zeigten die
Verleihung des Hubert-Bös-Or-
dens der Karnevalisten sowie der

Alfons Demand, Pfarrer von 1993–1998

Seit 1998 betreuen die Minoritenpatres von St. Suitbertus auch die Pfarre Herz-Jesu.
In der Mitte der jetzige Pfarrer Pater Peter Ruchala, Ofm

Dummeklemmer-Plakette der Ra-
tinger Jonges. Im Oktober 1992
legte er die Leitung der Pfarre in
jüngere Hände; Pastor Werner
Oermann von St. Peter und Paul
betreute fortan die Gemeinde. Als
Heinrich Roth im Mai 1993 ver-
starb, wurde er unter großer Betei-
ligung der Gemeinden aus dem
Dekanat auf dem Grabfeld der
Geistlichen auf dem Katholischen
Friedhof durch Dechant Christian
Kreuzberg beigesetzt. Die Erinne-
rung an Pastor Heinrich Roth
bleibt wach unter anderem durch
die Heiligenfiguren in der Herz-Je-
su Kirche, die er der Gemeinde
zum Geschenk machte.

Eine Gemeinde lebt neben den
Geistlichen von den Menschen,
die sich in ihr engagieren. Ohne
diesen Einsatz sind der Kirchen-
chor, die Bücherei, die Frauenge-

meinschaft, die KAB, der Kinder-
garten und die Durchführung von
Sommerfest und Karneval nicht
denkbar. Stellvertretend seien hier
die Pfarrsekretärinnen genannt.
Maria Lippold und Susanna
Schneider waren über viele Jahr-
zehnte Dreh- und Angelpunkt des
Gemeindelebens. 

Im Oktober 1993 kam Alfons De-
mand für fünf Jahre als Pfarrer
nach Herz-Jesu und gestaltete die
Gottesdienste mit Musicals und
Gospelsongs. Im Rahmen der
Seelsorge 2000 übernahmen im
September 1998 die Minoriten von
St. Suitbertus mit Pater Peter
Ruchala und Kaplan Richard
Szwajca die geistliche Betreuung
der Pfarre Herz-Jesu. 2000 wurde
der Seelsorgebereich Ratingen-
Mitte/Homberg mit den Pfarrge-
meinden St. Peter und Paul, St.
Suitbertus, Herz-Jesu und St.Ja-
kobus gegründet.

Im Januar 2001 mußten an der
neuen Kirche Sanierungsmaßnah-
men durchgeführt werden, da
Putzflächen sich ablösten und die
Sicherheit der Kirchenbesucher
nicht gewährleistet war. In weite-
ren Baumaßnahmen wurde aus
dem alten Pfarrhaus ein neuer Kin-
dergarten und aus dem alten Kin-
dergarten ein neuer Seniorentreff
und ein Pfarrbüro als Kommunika-
tionscenter von Herz-Jesu. Eben-
so wurde die Bücherei erweitert
und ergänzt.

Der plötzliche Tod von Pfarrer
Werner Oermann - St. Peter und
Paul - im Juli 2002 erschütterte die
ganze Stadt Ratingen und machte
besonders auf die schwierige seel -
sorgerische Versorgung der Kir-
chengemeinden aufmerksam. Die
Vorstellungen der Gremien zu ei-
ner weiteren Zusammenfassung
liegen dem Erzbischof vor. Hier ist
es gut zu hören, daß das Minori-
tenkloster St. Suitbertus über das
Jahr 2004 hinaus weitergeführt
wird.

Im Juni 2004 feierte die Gemeinde
75 Jahre Herz-Jesu Kirche mit
dem Bibelspruch „Herr öffne mei-
ne Lippen, damit mein Mund dein
Lob verkünde“ (Psalm 51/17). In
einer Festschrift wurde die Ge-
schichte dieser Gemeinde zusam-
mengetragen.

Friedhelm Kipp
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Die Stichwahl brachte die Entscheidung

Harald Birkenkamp wurde neuer
Bürgermeister der Stadt Ratingen

Erst die Stichwahl am 10. Oktober
2004 entschied darüber, wer als
Bürgermeister für die nächsten
vier Jahre Verwaltungschef im Ra-
tinger Rathaus sein wird. Harald
Birkenkamp, der Kandidat der bei
den Stadtratswahlen erstmalig an-
getretenen „Bürgerunion“, siegte
mit 57% der Stimmen über den
bisherigen Amtsinhaber Wolfgang
Diedrich von der CDU, auf den
43% der Stimmen entfielen. Die
Wahlbeteiligung betrug nur 47%.
Bei der eigentlichen Kommunal-
wahl am 26. September 2004 hat-
ten beim Kampf um das Bürger-
meisteramt Wolfgang Diedrich

34%, Harald Birkenkamp 27,1%
und Dirk Tratzig, der Kandidat der
SPD, 24,3% der Stimmen erhal-
ten, so dass die Stichwahl erfor-
derlich wurde.

In der konstituierenden Ratssit-
zung am 15. Oktober wurde Ha -
rald Birkenkamp vom ältesten
Ratsmitglied, Heinz Brazda (BU),
vereidigt. In geheimer Abstim-
mung und in seltener Einmütigkeit
hatte der Rat zuvor seine beiden
ehrenamtlichen Stellvertreterinnen
gewählt. Erste stellvertretende
Bürgermeisterin wurde Anne Kor-
zonnek (SPD), zweite stellvertre-

tende Bürgermeisterin Margarete
Paprotta von der CDU. Sie erhiel-
ten beide 66 Stimmen und somit
die Zustimmung aller im neuen Rat
vertretenen Parteien.

Bemerkenswert war die versöhn -
liche Stimmung, die nach dem
harten Wahlkampf im Stadtrat
herrschte. Harald Birkenkamp, der
seine erste Ratssitzung leitete, be-
schwor alle Ratsmitglieder, fair
und respektvoll miteinander um-
zugehen. Es gehe schließlich ein-
zig und allein um das Wohl un serer
Stadt.

Manfred Buer

Ratingens neuer Bürgermeister Harald Birkenkamp und seine beiden ehrenamtlichen Stellvertreterinnen Anne Korzonnek
(links) und Margarete Paprotta (rechts) Foto: Jürgen Venn
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Der Lintorfer Florist Thomas Dietz sorgte
für den „grünen Rahmen“ bei den

Reiterwettbewerben der Olympischen
Sommerspiele in Athen

Seit vielen Jahren genießt der
Gärtnereibetrieb „Blumen Enk“ im
Ratinger Raum einen guten Ruf.
Vor mehr als 50 Jahren vom jetzt
94-jährigen Gärtnermeister Hein-
rich Enk am heutigen Konrad-
Adenauer-Platz in Lintorf gegrün-
det, ist „Blumen Enk“ zu einem
großen Unternehmen geworden
mit zahlreichen Verkaufsstellen,
dem auf Grabschmuck speziali-
sierten Hauptbetrieb am Lintorfer
Waldfriedhof und einem riesigen
Gartencenter in Ratingen-West.

Doch neben dem Verkauf von
Pflanzen und Blumen verfügt „Blu-
men Enk“ auch über ganz andere
Tätigkeitsbereiche wie den Verleih
von Kübelpflanzen, die Dekoration
von Räumen und Sälen zu be-
stimmten Veranstaltungen oder
die Ausstattung großer sportlicher
Ereignisse mit Blumenschmuck.
Die enorme Ausweitung des Fami-
lienbetriebes ist vor allem dem
heutigen Geschäftsführer Thomas
Dietz zu verdanken, dem Enkel
des Firmengründers.

In den 1980er Jahren war Thomas
Dietz ein bekannter und erfolgrei-
cher Springreiter, der auf allen
großen nationalen und internatio-
nalen Championaten an den Start
ging. Er war Deutscher Meister der
Jungen Reiter und errang den Ti-
tel bei den Rheinischen Meister-
schaften der Senioren. Aus dieser
Zeit rührt seine Bekanntschaft und
Freundschaft mit vielen deutschen
Springreitern wie Ludger Beer-
baum, Otto Becker, Franke Sloot -
haak oder Paul Schockemöhle. Im

Jahr 1984 entschied sich Thomas
Dietz jedoch gegen eine Karriere
als Berufsreiter, zu der ihm Paul
Schockemöhle geraten hatte, und
für den elterlichen Betrieb. Er be-
suchte die Meisterschule und leg-
te seine Meisterprüfung ab.

Nachdem er in Düsseldorf bereits
erfolgreich war bei der Ausstat-
tung des WTC-Tennisturniers und
einiger Sportveranstaltungen der
DEG, half ihm seine Bekanntschaft
mit seinen ehemaligen Reiterka-
meraden und dem Bundestrainer
der deutschen Springreiter bei der
Bewerbung um die floristische
Ausstattung namhafter Reitturnie-
re wie die in Dortmund, Düssel-
dorf, Frankfurt, München oder
Berlin. Dabei kam ihm natürlich
zugute, dass er sowohl über die
nötigen Fachkenntnisse und ein
gutes Organisationstalent verfügt
als auch seine Kenntnisse und
sein Verständnis für die Zusam-
menhänge und Abläufe eines Tur-
niers, die er sich in seiner aktiven
Zeit erwarb.
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Speestraße 38

Ratingen-Lintorf

Lintorfer Waldfriedhof

Ratingen-Lintorf

Am Gratenpoet (Friedhof)

Ratingen-Tiefenbroich

Lise-Meitner-Straße 5-7

Ratingen-West

In diesem Jahr nun gelang Tho-
mas Dietz ein großer Durchbruch:
Er wurde mit der Ausstattung des
CHIO in Aachen, des bedeutend-
sten deutschen Turniers, beauf-
tragt, und das IOC übertrug ihm die
Projektleitung für die floristische
Ausschmückung der Reiterwett-
bewerbe bei den Olympischen
Sommerspielen in Athen.

Mit seinen beiden Mitarbeitern
Pierino D’Ambrosio und Karl-
Heinz Klein weilte Thomas Dietz
vier Wochen in Griechenland, um
für die Dekoration der Wettkampf-
stätten für Dressur, Springreiten
und Vielseitigkeitsprüfung sowie
der zugehörigen VIP-Bereiche zu
sorgen. Aufgrund der hohen Ko-
sten wurden die echten und künst-
lichen Pflanzen und Bäume, die
Kübel, Amphoren und Steine, die
dafür benötigt wurden, nicht aus
Deutschland eingeflogen, sondern
von einheimischen Betrieben nach
vorheriger Ausschreibung gelie-
fert. Die Hauptarbeit bestand
natürlich in der Planung, die in Ab-
sprache mit Parcourschef Olaf Pe-
tersen erfolgte.

Vieles musste bedacht werden:
Die Maße der Stadien, die Positio-
nen der Fernsehkameras, die Ban-
denwerbung, Art und Farbe der
Hindernisse, die zu erwartenden
Wetterbedingungen und Windver-
hältnisse und vieles andere mehr.

Im April reiste Thomas Dietz daher
schon zum ersten Mal nach Athen,
um sich mit den Gegebenheiten
vertraut zu machen.

Aber auch die Auf- und Abbauar-
beiten sowie die Pflege der Deko-
rationen während der Spiele wur-
den von Thomas Dietz geleitet.
Von griechischer Seite wurden
ihm dafür 15 Mitarbeiter zur Verfü-
gung gestellt.

Für Thomas Dietz und „Blumen
Enk“ wurde der Einsatz in Grie-

chenland zu einem großen Erfolg,
für ihn und seine Mitarbeiter war
die „Teilnahme“ ein unvergessli-
ches Erlebnis. Die Zusammenar-
beit mit den Offiziellen klappte her-
vorragend, die Organisation war
ausgezeichnet. Besonders schön
war es natürlich für Thomas Dietz,
seine Begeisterung für den Pfer-
desport mit seiner Arbeit als Florist
kombinieren zu können.

Manfred Buer



Wie beliebt unser Jahrbuch „Die
Quecke“ bei den Ratingern seit
langem ist, spüren wir jedes Jahr
in der Weihnachtszeit. Unser
Stand auf dem Weihnachtsmarkt
in Lintorf am 1. Advent-Wochen-
ende ist stets umlagert, weil dort
die brandneue „Quecke“ erstmalig
zu haben ist. In den Ratinger
Buchhandlungen wartet man un-
geduldig auf die Auslieferung. Für
viele Ratinger, auch außerhalb
 ihrer Heimatstadt, ist die „Quecke“
unabdingbare Weihnachtslektüre.

Auch Bundeskanzler Gerhard
Schröder gehört seit diesem Jahr
zu den Lesern der „Quecke“. Sie
wurde ihm im Mai von Jugend -
amtmitarbeiter Michael Baaske
ins Kanzleramt nach Berlin ge-

In eigener Sache
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Kurt Tappeser
Nur wenige Monate nach seinem
Freund Fritz Wachendorf starb am
4. Januar 2004 unser Mitglied Kurt
Tappeser im Alter von 70 Jahren.
Er litt seit längerer Zeit an einer
tückischen Krankheit, die er mit
viel Optimismus und Zuversicht
bekämpfte.

Kurt Tappeser wurde am 3. März
1933 in Ratingen geboren, das er
nur verließ, um mit seiner Familie
auf Reisen zu gehen. Fast sein ge-
samtes Arbeitsleben verbrachte er
in seiner Heimatstadt Ratingen -
47 Jahre war er als Postbeamter in
verschiedenen Stadtbezirken
tätig. Mitte der 1980er Jahre leite-
te er eine Zeitlang das Postamt in
Lintorf.

Neben seinem Beruf war das Foto-
grafieren seine große Leiden-
schaft. Von seinen Urlaubsreisen
in Europa und Nordamerika brach-
te er unzählige Dias mit. Die je-
weils schönsten stellte er zu Vor-
trägen zusammen, deren Texte er
entwarf und die er auch selbst ver-
tonte. Vielen Ratingern sind diese
ausgefeilten Meisterwerke, die er
in Überblendtechnik vorführte, in
bester Erinnerung, denn er zeigte
sie nicht nur in vielen Ratinger Ver-

einen, sondern auch in der Volks-
hochschule.
Kurt Tappeser war ein Perfektio-
nist. Gefielen ihm Bilder nicht
mehr, weil sie in seinen Augen
nicht zum richtigen Zeitpunkt oder
bei richigem Licht aufgenommen
worden waren, fuhr er kurzerhand
an Ort und Stelle, um neue Auf-
nahmen zu machen. Dabei war es
egal, ob das gesuchte Motiv in
Deutschland oder im Ausland zu
finden war. 
Auch beim Verein Lintorfer Hei-
matfreunde zeigte er mehrere sei-
ner Vorträge: „Ratingen und Um-
gebung in den vier Jahreszeiten“,
„Ratingen gestern und heute“,
„Die Epoche der Dampflokomoti-
ven“ und vor allem „Paris, Lichter-
stadt der Welt“ haben bei seinen
Zuhörern wohl den stärksten Ein-
druck hinterlassen.
Nach einem Gespräch mit dem
Vorsitzenden Dr. Werner Schwan-
ke trat Kurt  Tappeser im Frühjahr
1965 dem gerade gegründeten
Fotoclub Lintorf bei, dem er bis zu
seiner Auflösung im August 1997
angehörte und dessen Schriftfüh-
rer er lange Jahre war. Er war es
auch, der mit Fritz Wachendorf
und Jupp Lamerz dafür eintrat,

dass die Mitglieder des aufgelös -
ten Fotoclubs geschlossen dem
Verein Lintorfer Heimatfreunde
beitraten.

Einige Male schrieb Kurt Tappeser
Beiträge für die „Quecke“: Er erin-
nerte sich an wichtige Beobach-
tungen in seiner Jugendzeit.

Für die Hilfe und Unterstützung,
die Kurt Tappeser unserem Verein
jahrelang geleistet hat, möchten
wir ihm herzlich danken. Seinen
Rat und sein freundliches Wesen
werden wir sehr vermissen. Wir
werden uns oft und gern an ihn er-
innern.

Manfred Buer

bracht als Dankeschön für die Stif-
tung eines Hauptpreises für die
Rätselaktion „Von Luther bis Lo-
riot“ des Ratinger Jugendamtes.
Gewinner der fünfbändigen Aus-
gabe von Rainer Maria Rilkes Wer-
ken mit Widmung des Bundes-
kanzlers war übrigens „Quecke“-
Autor Thomas van Lohuizen.

Die Beliebtheit der Veröffentli-
chungen des Lintorfer Heimatver-
eins zeigt sicher auch die Tatsa-
che, dass im Februar vier ältere
Ausgaben der „Quecke“ und im
August das Buch „LINTORF–Be-
richte, Dokumente, Bilder aus sei-
ner Geschichte von den Anfängen
bis 1815“ bei „Ebay“ im Internet
versteigert wurden.

In der vorigen Ausgabe der
„Quecke“ berichteten wir ausführ-
lich über die Geschichte und den
Abriss von „Haus Anna“. Mittler-
weile sind auf dem Grundstück an
der Krummenweger Straße 33 Ei-
gentumswohnungen und neun
Reihenhäuser entstanden, die in
Kürze bezogen werden können.
Vor Beginn der Abrissarbeiten war
vereinbart worden, dass der
Grundstein von „Haus Anna“ ge-
borgen werden und einen geeig-
neten Platz in der Umgrenzungs-
mauer der Neubauten finden soll-
te. Beim Richtfest der neuen Sied-
lung „Fontanna“ am 18. April 2004
stellte sich jedoch heraus, dass
der Grundstein unwiederbringlich
verloren gegangen ist. Gut, dass
der Verein Lintorfer Heimatfreunde
über ein Archivfoto verfügt!
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Der Grundstein für das Kettelerheim und das Pfarrzentrum „Haus Anna“ befand sich
rechts neben dem Haupteingang zum Kettelerheim

Die augenblickliche Ausstellung in
den Vitrinen unseres Vereins im
 alten Lintorfer Rathaus zeigt übri-
gens Erinnerungen an „Haus An-
na“: Fotos, Reste des Parketts
und des Bühnenvorhanges aus
dem großen Saal, Geschirr und
Gläser aus der Restauration. Zu
Beginn des Jahres war das denk-
malgeschützte Haus „Ulenbroich“
Thema unserer Vitrinenausstel-
lung, und um die Osterzeit konnte
man mit Lintorfer Motiven bemal-
te Ostereier von Günther Saß-
mannshausen bewundern. Die
Ausstellung zum Jahresabschluss
soll den Häusern „Siloah“ und
„Bethesda“ gewidmet werden, die
heute Teil des Fliedner-Kranken-
hauses sind.

Die beiden Gebäude waren auch
Ziel und Anschauungsobjekte des
Lintorfer Heimatvereins am dies-

Vitrinenausstellung im alten Lintorfer Rathaus: Geschirr, Gläser und Teile des
Parkettfußbodens aus „Haus Anna“

jährigen „Tag des Offenen Denk-
mals“, der am Sonntag, dem 12.
September 2004, begangen wur-
de. Etwa 30 aufmerksame und
dankbare Teilnehmer folgten Dr.
Michael Schifferdecker, dem lei-
tenden Arzt des Klinikbereiches I,
durch die beiden historischen
Häuser und hörten seine interes-
santen Ausführungen. Besonders
beeindruckend war das Treppen-
haus im denkmalgeschützten
„Haus Siloah“, das in diesem Jahr
125 Jahre alt wurde.

Auf Vorschlag des Lintorfer Hei-
matvereins beschloss der Bezirks-
ausschuss Lintorf /Breitscheid am
29. April 2004 einstimmig, dass
der neue Fuß- und Radweg zwi-
schen der Kalkumer Straße (Kir-
mesplatz) und dem Soestfeld den
Namen „Jean-Frohnhoff-Weg“ tra -
gen soll. Die Benennung erinnert

Treppenaufgang im „Haus Siloah“, das in
diesem Jahr 125 Jahre alt wurde

an den beliebten Mundartautor
und langjährigen stellvertretenden
Vorsitzenden des Lintorfer Hei-
matvereins, Jean Frohnhoff, des-
sen Geburtstag sich im kommen-
den Jahr zum 100. Mal jährt. Das
Vermessungsamt der Stadt Ratin-
gen erstellte mittlerweile eine Vor-
lage, die dem Haupt- und Finanz -
ausschuss des Rates zur Abstim-
mung vorgelegt wurde, die ver-
mutlich noch in diesem Jahr
erfolgen wird.

Der Heckenweg, der an der St. Jo-
hannes-Kirche vorbei vom Mei-
senweg zur Straße Am Löken
führt, soll übrigens den Namen
„Kreuzherrenweg“ tragen.

Die Mitgliederversammlung unse-
res Vereins am 16. September
2004 brachte einige Veränderun-
gen in der Zusammensetzung des
Vorstandes. Walburga Fleer-
mann-Dörrenberg stellte sich
aus gesundheitlichen Gründen
nicht zur Wiederwahl, an ihrer
Stelle wurde Ewald Dietz zum
stellvertretenden Vorsitzenden
des Vereins gewählt. Als Beisitze-
rin bleibt Walburga Fleermann-
Dörrenberg aber im erweiterten
Vorstand.

Zu neuen Beisitzern wurden ge-
wählt: Klaus Backhaus und Peter
Quack. Angela Wisniewski über-
nahm das Amt der stellvertreten-
den Schriftführerin von Hedwig
Krolle, die ebenfalls aus privaten
Gründen auschied.
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Der Unterhaltungsnachmittag der
Lintorfer Heimatfreunde war wie-
der ein voller Erfolg. Mehr als 250
Mitglieder hatten sich im Evange-
lischen Gemeindezentrum bei Kaf-
fee und Kuchen eingefunden, um
den Dixiland-Klängen der erfri-
schend aufspielenden „Tuxedo 
Jazzband“ unter der Leitung des
Lintorfers Herwig Holdt zu lau-
schen. Der lang anhaltende App-
laus bewies, dass die flotte Musik
der Herren im besten Mannesalter
auch bei den älteren Mitgliedern
unseres Vereins gut ankam. Zwi-
schendurch gab es Kostproben
aus der neuen „Quecke“ Nr. 74.
Im August dieses Jahres konnte
Grete Gärtner, die langjährige
Kassierein unseres Vereins, ihren
90. Geburtstag feiern. Wir freuen
uns, dass sich ihre Gesundheit
wieder stabilisiert hat. Frau Gärt-
ner lebt seit einigen Jahren in ei-
nem Seniorenstift in Hilden.
Schon im April feierte ihre Nach-
folgerin im Amt, Elsa Piwernetz,
den 80. Geburtstag. Unser Ehren-
mitglied hilft dem Vorstand immer
noch häufig und gerne bei „Son-
dereinsätzen“.
Auch Erika Volmert, die Witwe
des Mitbegründers unseres Ver-
eins und langjährigen Schriftleiters
der „Quecke“, Theo Volmert,
wurde im Juli 80 Jahre alt.

Seit Jahren wird die „Quecke“ in der Lintorfer Druckerei Preuß gedruckt. Im Laufe der Zeit
wurden die Druckmaschinen größer und auch die Druckvorbereitung änderte sich völlig.
Auch in diesem Jahr gab es einen technischen Fortschritt. Als erste in Europa setzt die
Druckerei Preuß auf eine Druckplattenherstellung ohne chemische Entwicklung. Das von
Agfa entwickelte Verfahren wurde auf der Druck fachmesse Drupa im Frühjahr 2004 in
Düsseldorf erstmals dem Fachpublikum aus aller Welt vorgestellt. Damals kaufte Alfred
Preuß jun. (links) das neue Gerät und setzte es erfolgreich ein. Der Vorteil der neuen
Druckplattenherstellung: ein ganzer Arbeitsgang, nämlich der Umweg über die Erstellung
eines Druckfilms,  entfällt. Dabei wird Zeit gespart, das Filmmaterial wird nicht gebraucht
und vor allem entfällt der  Entwicklungsprozess mit umweltschädlichen Chemikalien.
Immer  wieder muss Peter Quack (Mitte) interessierten Druckereien das Verfahren
erklären. Alfred Preuß sen. (rechts) hat sich längst an die neuen Techniken im  Druck -
wesen gewöhnt. Aber manchmal trauert er dem alten Bleisatz doch nach, mit dem er
Anfang der 1950er Jahre die ersten „Quecken“ bei der Druckerei Perpéet gesetzt hat.

Lok 78273 mit einem Personenzug in Ratingen West bei der Abfahrt Richtung Lintorf
im Jahre 1958

Ebenfalls im Juni konnten wir
 Alfred Preuß, dem Seniorchef
unserer Hausdruckerei, zum 75.
Geburtstag gratulieren. Seinem
unermüdlichen Einsatz in den
letzten Monaten des Jahres und

seiner guten Zusammenarbeit mit
der Schriftleitung der „Quecke“
ist es zu verdanken, dass unser
Jahrbuch jedes Jahr pünkt-
lich zum Weihnachtsmarkt er-
scheint.

Zum Schluss bittet uns unser Mit-
glied und „Quecke“-Autor Bernd
Bastisch um Hilfe:

SUCHE:
Für einen Artikel über die Ratinger
„Westbahn“, die für den Perso-
nenverkehr am 1. Februar 1876
eröffnet wurde, suche ich Fotos
und andere Unterlagen (zum Bei-
spiel Fahrkarten oder Fahrpläne
usw.) aus der Zeit vor 1985 vom
Streckenabschnitt Duisburg-
Wedau bis Düsseldorf-Rath. Auf
den Fotos müssen nicht unbe-
dingt Lokomotiven oder Züge zu
sehen sein. Auch Fotos von Gleis-
anlagen oder Bahngebäuden
werden gesucht. Sollten Sie über
so etwas verfügen, bitte melden
Sie sich doch beim Verein Lintor-
fer Heimatfreunde e.V. oder direkt
bei mir: Bernd Bastisch, Lintorfer
Straße 40c, 40878 Ratingen.
Als Vorgeschmack auf „130 Jahre
Ratingen Rheinisch“, so hieß der
Bahnhof Ratingen West in frühe-
rer Zeit, schon einmal ein Foto,
das mir freundlicherweise von
Herrn Heinrich Liebermann zur
Verfügung gestellt wurde.

Manfred Buer
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Aus der
Vorschlagsbegründung:
Josef Schiffer hat durch seine in
der NS-Zeit gezeigte Zivilcourage
mehrere Dörfer in Italien vor der
Zerstörung und somit zahlreiche
Menschen vor dem Tod bewahrt.
1944 erhielt er den Spezialauftrag,
in drei Fabriken für Schießpulver
im Bezirk Lunigiana / Italien den
Ablauf der Produktion zu überwa-
chen, das fertige Pulver zu kon-
trollieren und an die Deutsche
Wehrmacht zu liefern. In dieser
Funktion lernte er schnell die Ar-
beiter in seinen Fabriken und de-
ren Familien näher kennen. Die
Deutsche Wehrmacht versuchte
zu dieser Zeit, sich mit zunehmen-
der Härte Respekt zu verschaffen.
Es kam zu Geiselerschießungen

In der „Quecke” Nr. 70 vom Dezember 2000 berichteten wir über unser Mitglied Josef
 Schiffer, der im Zweiten Weltkrieg als Oberfeldwebel durch persönlichen Mut das Leben
vieler Menschen in Italien gerettet hatte. Durch die Nichtausführung eines unsinnigen Be-
fehls setzte er dabei sein eigenes Leben aufs Spiel. Fünfzig Jahre nach Kriegsende wurde
er dafür von der Italienischen Republik mit dem Titel eines „Commendatore della Repubb-
lica“ geehrt. Erst jetzt zeichnete ihn die Bundesrepublik Deutschland für sein Verhalten aus.
Schließlich hatte er durch seine mutige Tat dem Ansehen seines Vaterlandes in Italien ge-
nutzt und das damalige Bild vom „tedesco cattivo“, vom „bösen Deutschen“, gemildert. Auf
Vorschlag von Frau  Angela Genger, der Leiterin der Mahn- und Gedenkstätte in Düsseldorf,
in der Josef Schiffer oft und gerne Düsseldorfer Schülerinnen und Schülern als Zeitzeuge
für die Ereignisse des Zweiten Weltkrieges Rede und Antwort steht, verlieh Bundespräsi-
dent Johannes Rau Josef Schiffer im vergangenen Jahr das Verdienstkreuz am Bande des
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. In einer kleinen Feierstunde wurde es ihm
am 20. November im Jan-Wellem-Saal des Düsseldorfer Rathauses durch Oberbürgermeis -
ter Joachim Erwin überreicht.

Überreichung des Bundesverdienst -
kreuzes an den heute 90-jährigen

Josef  Schiffer durch Oberbürgermeister
Joachim Erwin im Jan-Wellem-Saal
des Düsseldorfer Rathauses am

20. November 2003

und zur Beschlagnahmung von
 Eigentum der Zivilbevölkerung.
Schiffer wusste um die Ängste der
ihm anvertrauten Arbeiter und
setzte sich unter anderem nach-
haltig für die Rückgabe von Le-
bensmitteln und Fahrzeugen an
seine Arbeiter ein. Nach der Un-
terzeichnung des Waffenstill-
standsabkommens zwischen Ita -
lien und den Alliierten im April
1945 zogen die deutschen Trup-
pen ab. Schiffer erhielt den Auf-
trag, die drei von ihm betreuten
Pulverfabriken in die Luft zu spren-
gen. Befehlsgemäß legte Schiffer
die Sprengladung, zündete sie
aber nicht. Er bewahrte auf diese
Weise die Orte vor der Zerstörung
und ihre Bewohner vor dem Tod.
Die Nichtbeachtung des Befehls
zeugt von äußerster Zivilcourage,
denn sie hätte für Josef Schiffer
die standrechtliche Erschießung
zur Folge haben können. Noch
heute ist es Schiffer ein wichtiges
Anliegen, die nationalsozialisti-
sche Vergangenheit aufzuarbeiten
und als mahnendes Beispiel im-
mer wieder in Erinnerung zu rufen.
So engagiert er sich seit einigen
Jahren in der Mahn- und Gedenk-
stätte Düsseldorf für die Opfer na-
tionalsozialistischer Gewaltherr-
schaft. Für seine Verdienste wurde
Schiffer 1995 mit der Goldenen
Verdienstmedaille der Stadt Aulla
und 1999 mit dem Titel „Commen-
datore della Repubblica“ der Itali-
enischen Republik ausgezeichnet.

Die kurze Laudatio auf den neuen
Ordensträger hielt Professor En -
rico Peyretti aus Turin, ein be-
kannter Vertreter der italienischen
Friedensbewegung und enger
Freund des Geehrten. Er wandte

sich in deutscher Sprache an  seine
Zuhörer:

Sehr geehrte Damen und Herren!

Es ist mir eine große Ehre und
Freude, bei der Verleihung dieser
wichtigen Auszeichnung an Herrn
Josef Schiffer dabei zu sein. Vor
allem aber fühle ich mich geehrt
und bin froh darüber, sein Freund
zu sein.

Ich kenne ihn gewissermaßen seit
58 Jahren.

Eines Tages kurz nach Kriegsende
im April 1945 sah ich, wie drei
deutsche Soldaten erschossen
wurden. Sie hatten die Verbindung
zu ihrer Kompanie verloren, die
sich auf dem Rückzug befand. Da-
mals war ich neun Jahre alt – doch
dieses Ereignis steht mir bis heute
vor Augen.

Der Kampf der italienischen Parti-
sanen gegen den Nationalsozialis-
mus und gegen den Faschismus
war gerecht. Aber diese Er-
schießung war eine tiefe Unge-
rechtigkeit, denn diese drei Solda-
ten waren unbewaffnet, sie be-
drohten niemanden und sie trugen
keine persönliche Schuld.

Meiner Meinung nach zeigt uns
das, dass wir alle lernen müssen,
unsere Konflikte zu lösen, ohne
Waffen zu gebrauchen, die töten
und die gleichgültig machen kön-
nen gegenüber der Heiligkeit des
menschlichen Lebens. In allen
Heeren gibt es zu viele Fälle von
sinnlosem Morden, die weit über
die Notwendigkeit einer Verteidi-
gung hinausgehen.

An jenem Tag erfuhr ich, dass es in
unserem Dorf einen vierten deut-
schen Soldaten gab, der nicht



Nach einjähriger Pause ehrte der Heimatverein „Ratinger Jonges“ im Jahre 2003 zum
14. Mal einen Ratinger Bürger durch die Verleihung der Dumeklemmerplakette. Findungs-
kommission und Vorstand hatten den Ratinger Architekten Bruno Lambart ausgewählt, der
für seinen persönlichen Einsatz um die Erhaltung und Restaurierung der historischen Was-
serburg Haus zum Haus ausgezeichnet wurde. Die Feierstunde fand am 6. Dezember 2003
im Museum der Stadt Ratingen statt. Sie wurde musikalisch umrahmt von Schüle rinnen der
Flötenklasse des Musikpädagogen Ralf Meiers von der Städtischen Musikschule  Ratingen.
Die Laudatio hielt Heinzreiner Klinkenberg, ebenfalls Architekt und den Ratingern bestens
bekannt durch seine Studienreisen und Vorträge in der Volkshochschule:
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 erschossen wurde, weil er
während der deutschen Besat-
zung die italienische Bevölkerung
menschlich und respektvoll be-
handelt hatte. Er hatte die Zivilbe-
völkerung vor einigen ungerechten
Maßnahmen der Besatzungs-
macht bewahrt. Zum Zeitpunkt
des Rückzuges hatte er sich ge-
weigert, die Munitionsfabrik, für
die er im Dorf Pallerone in der
Nähe von Aulla verantwortlich war,
in die Luft zu sprengen, denn er
wollte der Bevölkerung weiteren
Schaden und Schmerz ersparen.
Verschiedene Dokumente belegen
diese Tatsachen.

1995 feierten wir in Italien den fünf -
zigsten Jahrestag der Befreiung.
Da dachte ich an jene getöteten
Soldaten und an jenen vierten Sol-
daten, den ich nie zuvor gesehen
hatte. Ich brachte seinen Namen in
Erfahrung, und es gelang mir, ihn in
Düsseldorf wiederzufinden. Der
Bürgermeister von Aulla lud ihn
zum fünfzigsten Jahrestag der Be-
freiung ebenso ein wie mich. So
lernte ich Josef Schiffer kennen.

1995 stellte ich fest, mit welch
großer Freundschaft und Feier-
lichkeit die älteren Bewohner des
Dorfes Josef Schiffer aufnahmen

Die Laudatio hielt Professor
Enrico Peyretti aus Turin

und umarmten. Denn sie erinner-
ten sich gut an seine Tat zum
Schutz der Zivilbevölkerung.

Seit diesem Tag sind wir eng be-
freundet.

Wegen seiner Verdienste für den
Frieden verlieh ihm Präsident
 Oscar Luigi Scalfaro am 24. März
1999 den Titel eines Commenda-
tore der Italienischen Republik.

Ich bewundere meinen Freund
 Josef. Denn inmitten des Krieges,
der oft die Menschen verdirbt,
blieb er gut und gerecht. Er war
mehr Mensch als Soldat. Ich be-
wundere ihn und ich danke ihm,
denn unsere beiden Völker sind
jetzt Freunde – auch aufgrund des
Verdienstes von Menschen wie
ihm, die trotz des Krieges und in-
mitten des Krieges am Frieden
bauten.

Der wahre Sieg besteht nicht da -
rin, einen anderen zu beherrschen,
sondern gemeinsam an Gerech-
tigkeit und Frieden mitzubauen.

Die Ehre, die Deutschland dem
Friedensbürger Josef Schiffer
heute gibt, ist eine Ehre für ganz
Deutschland. Seine großen Tradi-
tionen der Kultur und Zivilgesell-
schaft, die der Nationalsozialis-
mus verraten und beschämt hatte,
werden durch den Frieden und die
Freundschaft zwischen den Völ-
kern neu bestätigt. In einer Welt, in
der militärische und wirtschaft -
liche Gewalt überhand nehmen
und neue, schreckliche Gewalt -
taten hervorrufen, lasst uns im
neuen Europa für Gerechtigkeit
und Frieden zusammenar beiten.

Der römische Senator und Philo-
soph Marcus Porcius Cato (234
bis 149 v. Chr.), Vorbild altrömi-
scher Sittenstrenge, hat es so for-
muliert: Die Tat in der Geschichte
besteht einmal in der Tat selbst,
dann in der Übermittlung der Tat
und schließlich in der Würdigung
dieser Tat durch die Zeitgenossen
oder die Nachwelt.

Das ist es, was ich mit diesem
 Zitat, nunmehr vor 2153 Jahren
ausgesprochen, anklingen lassen
will: eine Tat, ein Werk eines ein-
zelnen Menschen ist von den Zeit-
genossen oder den Nachfahren zu
würdigen, wenn es eben diese

Würdigung verdient. Mit solchen
Gedanken bin ich an die mir ge-
stellte Aufgabe herangegangen,
heute am Nikolaustag des Jahres
2003, die Laudatio auf unseren
Mitbürger in dieser Stadt, Herrn
Dipl.-Ing. Bruno Lambart, zu
 halten.

Anlass ist die Tatsache, dass Bru-
no Lambart aus eigener Initiative
heraus ein Baudenkmal, ein Kul-
turgut vor dem weiteren Verfall be-
wahrt und wieder instandgesetzt
hat: die Wasserburg Haus zum
Haus. Ein für uns Ratinger signifi-
kantes Bauwerk von besonderem
Stellenwert, an dem wir uns orien-

tieren können, wenn wir von dem
kostbaren Wort „Heimat“ spre-
chen und von dem Bildungswert,
der von eben diesem Bauwerk
ausgeht. Es gehört zur Stadt
 Ratingen durch alle Zeitläufte hin-
durch als Teil der Geschichte des
Bergischen Landes, als Teil der
Wehrhaftigkeit des Mittelalters,
die Gott sei Dank friedlicheren
 Zeiten gewichen scheint. Denn mit
diesen baulichen Zeitzeugen war
es oft so, dass mitten im Frieden
der Krieg dräute mit dem Vorhan-
densein einer solchen Burg, häufig
genug war gerade sie eine He -
rausforderung für den feindlichen
Nachbarn, einen Überfall zu wa-
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Verleihung der Dumeklemmerplakette 2003. Baas Karl-Heinz Dahmen
und Vizebaas Georg Hoberg überreichen Urkunde und Plakette an Bruno Lambart

(von links nach rechts)

gen, das Land mit Krieg zu über-
ziehen.
Die ersten Hinweise auf eine Befes-
tigungsanlage an dem schmalen
Fluss der Anger, so will man glau-
ben, stammen von einem 1973 ge-
borgenen Eichenpfahl aus dem 8.
bzw. 9. Jahrhundert, der belegt,
dass hier ein Ort durch starke
Baumstämme befestigt war,
durch in den Boden eingerammte
Eichenhölzer. Man muss davon
ausgehen, dass der uralte Ritter-
sitz mit Namen „Castrum Huys“
schon längere Zeit im Vorfeld vor
dem Ort Ratingen gelegen war
und Schutzfunktion für sich selbst
oder auch für die Stadt besessen
hat.
Aber 1276, also 12 Jahre vor der
Niederlage des Kölner Erzbischofs
bei Worringen, entschlossen sich
die Grafen von Berg, den Ort
 Ratingen als Oppidum zu befesti-
gen und mit einer Stadtmauer zu
umgeben. Damit verlagerte sich
längs der Grenze zwischen Berg
und Kurköln das Verteidigungs-
verhalten zugunsten befestigter
Städte, die nun Teil der Landes-
verteidigung wurden: der Stadtbe-
wohner wurde jetzt zum Vertei -
diger des Landes Berg, der
Schwertadel wurde somit ent -
lastet. Der Territorialherr und da-
mit auch seine ihm unterstellten
Adeligen brauchten nun nicht
mehr in Friedenszeiten sozusagen
un nütze Soldaten vorzuhalten in
Adelsburgen oder den großen
Landesburgen, der Bürger über-
nahm die neue Aufgabe. Hier kün-
digt sich ein Wandel an; nicht nur
in Ratingen, am gesamten Nie-

derrhein werden neue Städte ge-
gründet und befestigt, auch dies
ein Anzeichen für den Niedergang
des Adels – die Zeit des Bürgers in
der Stadt dämmert herauf.
Der Burg Haus zum Haus waren
alles in allem wechselvolle Zeiten
beschieden, nicht immer glückli-
che. Sie war der Stammsitz der
seit dem 14. Jahrhundert erwähn-
ten Herren vom Haus. Nach 1783
gelangte sie schließlich in den Be-
sitz der Grafen von Spee. Ambro-
sius Franz Reichsgraf von Spee zu
Heltorf war damals der Erwerber
der Burg, die noch eine intakte
wirtschaftliche Einheit mit Vor-
und Hauptburg war.
Von 1794 bis 1807 waren im Haus
zum Haus französische Truppen
der Revolutionsarmee einquar-
tiert, die – wie man weiß – nicht ge-
rade zimperlich mit alten Gemäu-
ern umgingen. So kam es, wie es
kommen musste: die Burganlage
erlitt Schäden, und der Verfall be-
gann und schritt unaufhaltsam
weiter, bis im Jahre 1928 die Stadt
Ratingen sich des Baudenkmals
vor ihren Toren erbarmte und zu-
sammen mit dem Verein für Hei-
matpflege erste Maßnahmen er-
griff zu ihrer Rettung. Ein eiserner
Ring wurde um den Südost-Turm
gelegt, um ein völliges Auseinan-
derbrechen der Rundmauern zu
verhindern. Aber der große Luftan-
griff auf Ratingen am 22. März
1945 brachte auch der Wasser-
burg erneute Schäden in Vor- und
Hauptburg.
Das alles brachte den Eigentümer
Dr. Maximilian Graf von Spee im
Jahre 1972 dazu, die Gesamtanla-

ge von Haus zum Haus der Stadt
Ratingen als Geschenk anzubie-
ten. Die Stadt nahm an, suchte
aber im gleichen Augenblick nach
einer sinnvollen Nutzung zur Ent-
lastung des städtischen Haus-
halts. Von einem Umbau zu einem
Hotel war die Rede, von Ritter-
spielen im Burgbereich à la Satz-
vey und von einem Schulungszen-
trum der Neuen Heimat.
Da trat der Düsseldorfer Architekt
Bruno Lambart auf den Plan und
bot an, die Burg nach denkmal-
pflegerischen Gesichtspunkten
aus eigenen Mitteln zu restaurie-
ren mit dem Ziel, sein Architektur-
büro aus Düsseldorf nach Ratin-
gen zu verlegen und in der Burg
neu zu installieren. Es galt bei die-
sem Unterfangen, ein modernes
Architekturbüro in eine alte Um-
hüllung so gekonnt einzubringen,
dass sowohl Denkmalpflege wie
zeitgemäßer Bürokomfort ineinan-
der aufgingen und das Bild der
mittelalterlichen Wasserburg er-
halten blieb. Aus diesen Gedan-
ken heraus wurde zum Beispiel für
die Fassade des Herrenhauses
 eine Bestandsaufnahme des Rhei-
nischen Landesmuseums aus
dem Jahr 1930 herangezogen und
berücksichtigt, die den alten Zu-
stand darstellte. So präsentiert
sich heute das Herrenhaus im his -
torischen Gewande, es ist seit der
Wiederherstellung ein selbständi-
ges Gebilde im Burgbereich mit
 einer Gastronomie der gehobenen
Klasse.
An dieser Stelle ein Wort zur Rolle
der Stadtverwaltung Ratingen, die
nach Aussage von Bruno Lambart
in hervorragender Weise dem Ar-
chitekten zur Seite gestanden und
viele Schwierigkeiten ausgeräumt
hat, dies vor allem ein Verdienst
des damaligen Stadtdirektors Dr.
Alfred Dahlmann.
Ich richte ein zweites Wort an die
Ratinger Jonges. Sie haben sich
die Aufgabe der Wahrung der Kul-
turgüter im heimatlichen Bereich
auf die Fahne geschrieben und
dies im weitesten Sinne. Ihr Inte -
resse und ihr Einfluss reicht in wei-
te Bereiche, und das ist lobens-
wert. Die Verleihung der Dume-
klemmer-Plakette kommt eben
nicht von ungefähr und wie von
selbst – sie ist das Ergebnis einer
vernünftigen und verantwortungs-
bewussten Beobachtung unserer
Region. Dennoch beklage ich in
der Baudenkmalpflege, einem
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Hauptanliegen unserer Zeit, nach
wie vor, dass noch vieles im Argen
liegt, weil Kenntnisse und Einsich-
ten in die Probleme der Denkmal-
pflege noch nicht weiter vorge-
drungen sind. Viele Mitbürger wis-
sen nicht, wie sie sich verhalten
sollen, wenn Fragen der Erhaltung
anstehen, Fragen nach dem Wert
eines alten Hauses oder einer
 Kirche. Ich meine, dies ist ein öf-
fentlicher Auftrag für die Ratinger
Jonges, hier Pionierarbeit zu leis -
ten, Aufklärung zu betreiben. Ich
mahne dies heute bei dieser Gele-
genheit nochmals nachdrücklich
an, einfach weil unsere Zeit da-
nach verlangt – und die Ratinger
Jonges für solch eine Aufgabe wie
geschaffen sind.

Soviel in wenigen Worten zur Ge-
schichte des Hauses zum Haus
und seiner Rettung durch Bruno
Lambart. All das sagt natürlich
nichts aus über die Tat als solche,
den Mut, die persönliche Ent-
scheidung eines Privatmannes,
auch über das Kalkül eines mo-
dernen Architekten, die vielen Ein-
zelentscheidungen bei unvorher-
gesehenen Schwierigkeiten bis
hin schließlich zum Umzug in das
neue Domizil nach Ratingen. Wer
kann schon ermessen, wieviel po-
sitives Denken notwendig war,
wieviel Begeisterung, alle Rück-
schläge zu überwinden, das
Ganze durchzustehen, um endlich
das einmal Begonnene zu einem
glücklichen Abschluss zu bringen.

Das gilt es festzuhalten und zu
würdigen als etwas, was als Auf-
gabe herausragt aus dem üblichen
Tun normaler Bürger. Nur den al-
lerwenigsten fällt es ein, eine ma -
rode mittelalterliche Burg zu er-
werben – und sei der Kaufpreis
noch so niedrig – um sie dann un-
ter Einsatz erheblicher eigener
Mittel zu restaurieren.

Die Rettung von Haus zum Haus
war ein solch herausragender Akt
einer Privatperson ohne öffentli-
chen Auftrag.

Zu einer Laudatio gehören auch
die Lebensdaten und die Lebens -
umstände, die den Menschen
 geprägt haben. Wie immer gilt das
Interesse stets mehr dem SOSEIN
eines Menschen als dem DASEIN.
Bruno Lambart wurde 1924 in
Düsseldorf geboren – man erkennt
sofort den Rheinländer am Tonfall
seiner Sprache – und er ging in die
Volksschule am Paulusplatz,

anschließend auf das Hohenzol-
lerngymnasium, wo er im Kriege
ein Notabitur machte. Dann 1942
Arbeitsdienst und sofort daran
anschließend Wehrdienst an der
Front. Das hieß drei Jahre Russ -
land. Heil zurückgekehrt 1945,
wiederholte er das Abitur, da das
 erste nicht anerkannt wurde. Es
folgte das Studium der Architektur
an der Technischen Hochschule
Stuttgart mit Diplomabschluss
1951. Mitarbeit im Büro des be-
kannten Architekten Prof. Wilhelm
bis 1952. Dann der erste eigene
Erfolg gemeinsam mit dem Studi-
enfreund Günter Behnisch beim
ausgelobten Wettbewerb für die
Kreishandelsschule in Schwä -
bisch Gmünd. Das gab Auftrieb,
und so beschlossen beide jungen
Architekten, ein gemeinsames Ar-
chitekturbüro in Stuttgart zu eröff-
nen, das war 1952. Ein zweites
Büro folgte bald, nämlich 1956 in
Düsseldorf. Die beiden Architek-
ten trennten sich 1962: Behnisch
übernahm das Büro in Stuttgart,
Lambart das in Düsseldorf. Von
dort also 1973 Umzug in das Ra-
tinger Büro in Haus zum Haus. So
der berufliche Werdegang. Im Jahr
2002 blickte Bruno Lambart auf
 eine 50-jährige Tätigkeit als
freischaffender Architekt in der
Bundesrepublik Deutschland
zurück. Nahezu alle Aufträge re-
sultieren aus gewonnenen Wett-
bewerben, eine fast einmalig zu
nennende Bilanz!
Für den Menschen Bruno Lambart
kommt noch etwas hinzu: alle Auf-
träge hat er erhalten ohne Verbin-
dungen zu den Mächtigen der
Zeit, ohne Kontakte zu politischen
Parteien, ohne ihm gewogene
Sponsoren oder sonstwie gearte-
te Institutionen. Das heißt im Um-
kehrschluss: keine Kniefälle, keine
Abhängigkeiten, keinen Repres-
sionen aussetzbar, und mit einem
Seitenblick auf das Projekt Haus
zum Haus, auch Investitionen in
Projekte, die keine lukrativen Ge-
winne versprachen.
Schwerpunkte der Aufgaben wa-
ren vor allem Arbeiten für die öf-
fentliche Hand, also Schulbauten,
Krankenhäuser, Verwaltungsbau-
ten, Rathäuser, Bauten für den
Bund, Universitäten, Bibliotheken,
Restaurierung historischer Bauten
(neben Haus zum Haus das
Schloß Gelsdorf in der Nähe von
Bonn). Es würde zu weit führen im
Rahmen dieser Laudatio, die

wichtigen Bauwerke des Architek-
ten Bruno Lambart aufzuzählen
und zu nennen. Vielleicht aber soll-
te ich doch diejenigen Bauten er-
wähnen, die er in unserer Stadt
gebaut hat: gleich nebenan das
Medienzentrum mit der Stadt-
bücherei, das Ärztehaus in Ratin-
gen-West, das Alte Steinhaus, das
Postamt und das Jugendzentrum
in Lintorf, die Erweiterung der
Käthe-Kollwitz-Realschule in Ra-
tingen-West, die so genannten Ar-
beiterwohnungen an Haus Crom-
ford und die Wohnhausbebauung
am Obertor.

Eine kleine persönliche Anekdote
nebenbei. Ich lernte Bruno Lam-
bart 1965 kennen, als ich Schul-
baudezernent bei der Regierung in
Arnsberg war und in meiner
dienstlichen Tätigkeit die Planung
für die Kreisberufsschule in Osten-
dorf, Kreis Altena, zu genehmigen
hatte, die er durch einen Wettbe-
werb gewonnen hatte. Aufgrund
der geltenden Schulbaurichtlinien
des Landes NRW musste ich Be-
denken vorbringen, und zwar ge-
gen das großzügige, offene Trep-
penhaus, Kernstück der Schule.
Mir waren die Hände gebunden
und ich empfahl ihm damals, nach
Düsseldorf ins Bauministerium zu
fahren, um von dort eine Befrei-
ung von den Vorschriften zu erwir-
ken. Und tatsächlich, er erhielt sie
auch von dem Ministerialrat Rei-
singer in Würdigung der überzeu-
genden Gesamtkonzeption. Der
kleine Beamte in Arnsberg, ich war
damals noch Bauassessor, konn-
te keine Abhilfe schaffen, der
große Ministerialbeamte in Düs-
seldorf schon eher – so ist das
eben in der Verwaltungshierar-
chie. Vorschriften hin, Vorschriften
her!

Heute am Tage nach 38 Jahren
stehen wir uns wieder gegenüber,
beide Bürger einer Stadt, beide
immer noch Architekten, beide
noch nicht im landläufigen Ruhe-
stand, obwohl wir die gesetzte Zeit
überschritten haben. Was ist hier
Fügung, was Zufall, was Vorse-
hung? Kein Mensch vermag dar-
auf eine Antwort zu geben, die
Wege des Schicksals sind für uns
nicht zu durchschauen – und viel-
leicht ist das auch gut so.

Ich bin am Ende meiner Rede an-
gekommen.

Sie, Herr Lambart haben, wie Sie
mir mit leichtem ironischen



249

Lächeln mitteilten, im Jahr 1966
zusammen mit dem Fußballer
Uwe Seeler das Bundesverdienst-
kreuz erhalten, in Würdigung Ihrer
Leistung als Architekt.

Heute erhalten Sie von den Ratin-
ger Jonges die Dumeklemmer-
Plakette 2003 für Ihren persönli-
chen Einsatz um die Rettung von
Haus zum Haus. Herr Lambart, Sie
haben sich damit um die Stadt
 Ratingen verdient gemacht. Alle
Bürger der Stadt sagen Ihnen
Dank und wünschen Ihnen zu-
gleich weitere gesunde und glück-
liche Jahre in den Mauern dieser
bergischen Stadt und in den Mau-
ern von Haus zum Haus.

Nach der Überreichung der Dume-
klemmerplakette und der Urkunde
durch Jonges-Baas Karl-Heinz
Dahmen und Vizebaas Georg
 Hoberg dankte Bruno Lambart
dem Heimatverein „Ratinger Jon-
ges“ in einer kurzen Rede für die
ihm zuteil gewordene Ehrung:
Verehrter Baas,
sehr geehrter Herr Bürgermeister,
meine Damen und Herren,
liebe Jonges,
Dank für diese Auszeichnung. Für
mich ist es ein Beweis dafür, dass
auch die Jonges mein Lieblings-
projekt in ihr Herz geschlossen
 haben.

In ganz Deutschland war ich über
50 Jahre als Architekt tätig, teil-
weise mit großen und bedeutsa-
men Projekten betraut, die schöns -
te und wichtigste Bauaufgabe
aber blieb in all den Jahren die
Wasserburg in Ratingen.

Heinzreiner Klinkenberg hat so viel
Positives über mich berichtet –
meinen Dank für die Laudatio –, so
dass man es dabei eigentlich be-
wenden lassen sollte, aber ich
möchte doch die Gelegenheit für
einige Anmerkungen nutzen.

Wir haben das große Glück, dass
uns die Altvorderen eine wunder-
schöne Stadt mit einem herrlichen
Umfeld hinterlassen haben, histo-
risch interessant, maßstäblich
strukturiert. Kurz: Ratingen bietet
seinen Bewohnern eine hohe Le-
bensqualität.

Gerade in einer Stadt wie Ratingen
kommt der Pflege des Brauch-
tums eine wichtige Rolle zu. Und
so möchte ich die Ratinger Jonges
dazu ermuntern, das Schicksal
unserer Stadt wachsam zu verfol-
gen.

Heimatpflege ist nicht nur das Be-
wahren von Mundarten, Gebräu-
chen und historischen Details,
sondern ist auch die Pflege des
Stadtbildes mit seinen Straßen,
Plätzen und Häusern. Nachfolgen-
de Generationen sollen hier wie
bisher eine lebens- und liebens-
werte Heimat behalten oder fin-
den.
In der Arbeit der Ratinger Jonges
und auch der anderen Heimatver-
eine sollte die Pflege des Stadtbil-
des meines Erachtens einen
Schwerpunkt bilden. Sie sollten
mit darüber wachen, dass die Ent-
wicklung dieser schönen Stadt
nicht in die Hände derer fällt, die
einseitige Interessen verfolgen
und mit fragwürdigen Verspre-
chungen locken, die später – wie
leider schon mehrfach geschehen
– in einem Scherbenhaufen enden.
In Zusammenhang mit der gebau-
ten Umwelt möchte ich den Bun-
despräsidenten zitieren, der im
April diesen Jahres anlässlich
 eines Konvents zum Thema Bau-
kultur feststellte:
„Ein Buch kann man zuschlagen
und weglegen. Musik kann man
abschalten, und niemand ist ge-
zwungen, ein Bild aufzuhängen,
das ihm nicht gefällt. An einem
Haus aber kann man nicht vorbei-
gehen, ohne es zu sehen. Archi-
tektur hat die größte gesellschaft-
liche Wirkung.“
Ich will diesen Tag jedoch nicht
nur dazu nutzen, mahnend den
Zeigefinger zu erheben, sondern
auch darlegen, dass ich es mit
dem Engagement für die Öffent-
lichkeit ernst meine, und noch ein-
mal auf die Wasserburg zurück-
kommen.
Der Aufbau von Haus zum Haus
war nicht nur eine der schönsten

Bauaufgaben in meinem Berufsle-
ben. Es macht mir darüber hinaus
Freude, dass nicht nur wir uns dort
wohl fühlen, sondern die Bürger
und auch insbesondere die Kinder
an diesem Baudenkmal Anteil
nehmen. Täglich bekomme ich
dafür die Begeisterung und die
Anerkennung der vielen Spazier-
gänger zu spüren.
Sie haben vielleicht verfolgt, dass
in den letzten Jahren durch die
Konzerte die Burg noch mehr
geöffnet wurde. Dies soll in der Zu-
kunft intensiviert werden. Meine
Frau und ich haben die gemein -
nützige „Kulturstiftung Wasser-
burg Haus zum Haus“ gegründet
und mit einem soliden Stiftungs-
kapital ausgestattet. Am 23. Okto-
ber 2003 wurde die Gemeinnüt-
zigkeit dieser Stiftung durch die
Bezirksregierung anerkannt.
Die Stiftung wird sich der Kunst
und Kultur auf der Burg widmen
und damit einen neuen Akzent in
Ratingen setzen. Wir wollen junge
Menschen, seien es Musiker, bil-
dende Künstler oder Wissen-
schaftler, auf ihrem Weg fördern
und begleiten. Das unverwechsel-
bare Ambiente der Burg ist aber
auch für renommierte Künstler at-
traktiv. Die Konzepte, wie wir das
alles realisieren wollen, werden wir
im neuen Jahr vorstellen können.
Wir glauben, dass wir damit einen
wichtigen Beitrag zum Kulturleben
der Stadt Ratingen leisten können
und den Fortbestand des histori-
schen Ensembles nicht nur bau-
lich, sondern durch unser Erbe
auch inhaltlich langfristig sichern.
Ricarda Huch hat einmal treffend
formuliert: „Traditionen pflegen
heißt nicht Asche aufbewahren,
sondern eine Flamme am Leben
erhalten.“

Die Wasserburg Haus zum Haus in den 1950er Jahren. Foto: Willy Hübers
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In einer Feierstunde im Muse-
um der Stadt Ratingen wurde
der langjährigen Vorsitzenden
des Sozialdienstes katholischer
Frauen (SkF), Edith Bohnen,
am 5. Juni 2004 vom Heimat-
verein „Ratinger We-iter e.V.“
die Johanna-Flinck-Ehrennadel
verliehen. Hildegard Pollheim,
Vorsitzende der „Ratinger We-
iter“, würdigte in ihrer Be-
grüßungsansprache das lang-
jährige soziale Engagement
Edith Bohnens. Die Johanna-
Flinck-Ehrennadel wurde  ei-
gens für Frauen geschaffen, die
sich in ihrer Heimatstadt Ratingen im gesellschaftlich-sozialen Bereich Verdienste erworben
haben. Es handelt sich nicht um eine Medaille oder  einen Orden, die man zu bestimmten,
feierlichen Anlässen tragen kann, sondern um ein von einem Silberschmied gefertigtes, täg-
lich zu tragendes Schmuckstück, das einen grünen Smaragd zeigt, der von einem Netz ge-
halten wird – Symbol für alle, die fallen könnten, aber letztendlich doch durch das soziale
Netz aufgefangen werden. Die Ehrennadel wurde benannt nach Johanna Flinck
(1877 – 1956), die sich bis ins hohe Alter als Fürsorgerin zunächst im Kreis Düsseldorf,  später
im Kreis Düsseldorf-Mettmann für ihre Mitmenschen einsetzte. Im  Jahre 1919 wurde sie als
eine der ersten Ratinger Frauen in die Stadtverordneten-Versammlung gewählt. Sie war Mit-
glied im Wohlfahrtsausschuss und Waisenpflegerin für den gesamten Ratinger Stadtbezirk.

Edith Bohnen hatte sich ausdrücklich gewünscht, an diesem Tag keine der üblichen Lauda-
tiones zu hören. So hielt nach einer Zwischenmusik der hervorragenden Ratinger Violinistin
Sabine Baron ein langjähriger Freund der Familie Bohnen, Hans Müskens, einen Festvor-
trag über das Thema

Legen wir ein Netz aus. Wir brauchen es alle! ,

in dem natürlich ein wenig Lob für die Geehrte doch nicht fehlen durfte:

Verantwortung tragen liegt nicht
im Trend (WZ vom 5. Juni 2005)

Sehr geehrter
Herr Bürgermeister,
sehr geehrter
Herr Dezernent Steuwe,
liebe Frau Vorsitzende,
sehr geehrte Damen und Herren

liebe Frau Bohnen,
lieber Peter,
liebe Familie Bohnen,

es ist ein alter pädagogischer
Grundsatz, Bekanntes und Be-
währtes in einem weiteren Schritt
unter einem neuen Aspekt zu be-
trachten, um so einen vertieften
Zugang zu dem, was man weiter-
geben möchte, zu erreichen.

Sie kennen wahrscheinlich die
Fenster von St. Peter und Paul, die

Hildegard Pollheim (links), die Vorsitzende des Heimatvereins „Ratinger We-iter“,
überreicht Edith Bohnen die Johannes-Flinck-Ehrennadel

der Kölner Künstler Hans Lünen-
borg vor ungefähr 25 Jahren ge-
schaffen hat. Auf ein Fenster will
ich heute Ihr Augenmerk lenken,
auf das „Petrusfenster“. Ein Fi-
schernetz nimmt  fast die ganze
Fläche des großen gotischen
Fens ters ein.

Am heutigen Morgen will ich das
Bild ein wenig aus dem biblisch-
theologischen Hintergrund he -
rauslösen, der dem Entwurf zwei-
fellos zu Grunde liegt. Ich sehe
heute das Bild mehr unter einem
sozialen Aspekt. Ihnen fallen dabei
sofort Begriffe und Formulierun-
gen ein wie Netzwerk, soziales
Netz, durch die Maschen des Net-
zes fallen und anderes.

Lassen sie mich noch einen Au-
genblick lang bei der Betrachtung
des Bildes bleiben. Wie schon an-

gedeutet, „hängt“ das Netz fast
über die ganze Fensterfläche. Die
Maschen selbst sind vielfach von
Gold und Gelb durchwebt. Ganze
Flächen des Netzwerkes sind
gold-gelb gestaltet. Der Hinter-
grund ist in Grau- und Blautönen
gehalten, undefinierbare Formen,
die eher Unsicherheit und Angst
assoziieren. In diesem Netz sehen
wir mehrere menschliche Gestal-
ten. Drei Menschen sind durch
 ihre Körperhaltung und ihre Blick -
richtung nach oben gewandt. Ei-
ner scheint kopfüber nach unten
zu stürzen, dem Ende des Netzes,
dem Abgrund entgegen. Die
menschlichen Gestalten haben
keine individuellen Gesichtszüge,
sondern zeigen den Menschen in
seiner allgemeinen Gestalt. Jeder
von uns könnte es sein. Das Netz
scheint oben rechts und links am



251

Das Petrus-Fenster des Kölner  Künstlers Hans Lünenborg in der Pfarrkirche
St. Peter und Paul

Maßwerk aufgehängt zu sein. Auf-
fallend ist die Aufhängung an der
linken Seite. Das Netz hängt näm-
lich hier an einem kleinen goldfar-
benen Haken, der sich durch den
Dreipass windet. Der ist wiederum
verbunden mit einer kleinen Rose.
In der Rosette in der Spitze des
Fensters erkennt man ein Bild
Gottvaters, der seinen gekreuzig-
ten Sohn hält. Das ist ein soge-
nannter Gnadenstuhl, eine tradi-
tionelle Darstellung der Dreifaltig-
keit. Umrahmt ist diese Gottesdar-
stellung von einem dreifachen
Ring in den Farben Weiß, Schwarz
und Gelb.

Bei Kirchenführungen vor allem
mit Kindern kommt häufiger die

Bemerkung: Es ist aber nicht
schön, so wie diese Menschen in
einem Netz gefangen zu werden.
Meine Antwort ist dann: Stelle dir
vor, das Netz wäre nicht da, dann
würden die Menschen tief in den
Abgrund stürzen - ohne Halt, ohne
eine Möglichkeit herauszukom-
men. So bietet das Netz Halt und
Sicherheit vor dem Absturz und
dann auch noch die Chance, die
Maschen wie eine Strickleiter zu
benutzen, um wieder nach oben
zu kommen.

Lösen wir das eine oder andere
Bildelement noch etwas genauer
auf: Die grauen und dunkelblauen
Farben in den undefinierbaren
Formen des Untergrundes sind

expressionistische Ausdrucksmit-
tel für Angst und Unsicherheit. Die
gold-gelbe Farbe im Netz  ist Sym-
bol des Himmels, der seinen voll-
endeten Ausdruck in dem Gold-
kreis der Rosette findet. Der Kreis
selbst ist ebenfalls ein Zeichen der
Vollendung, Zeichen des göttli-
chen Bereichs, der im Gegensatz
zur „Verstrickung“  des Netzes mit
seinem Hin und Her steht. Trotz-
dem ist der Goldton in die einzel-
nen Netzteile und Maschen hinein -
gewebt. Das Netz ist somit auch
vergleichbar mit einer Himmelslei-
ter. Erklären wir auch noch die
kleine Rose. In der mittelalterli-
chen Ikonographie - also der Be-
stimmung von Bildzeichen - ist die
Rose das Symbol für Christus. So
könnte man sagen, das ganze
Netz als Bild unserer Welt hängt
an Christus. Offen bleibt dann die
rechte Seite. Hier scheint das Netz
einfach am Maßwerk des Fensters
festgehakt zu sein, am Maßwerk,
am Mauerwerk des Hauses, das
Menschen aufgebaut haben.

Lösen wir jetzt die Bildbetrachtung
für einen Augenblick - wie schon
angemerkt - aus der biblisch-
theologischen Dimension und
deuten das Netz als weltimma-
nentes Bild. So kommen wir zu der
Lösung, die ich ja schon andeute-
te, dass wir Menschen Netze bau-
en, um nicht abzustürzen. Das
Netz als Zeichen der Stabilität, der
Solidarität, der Hilfe, der Verant-
wortung vom einen zum anderen.
Letztendlich ein Bild unserer
menschlichen Welt mit allen
Höhen und Tiefen.

Beim Schlussgottesdienst des
Ökumenischen Kirchentages hier
in Ratingen im Jahre 2001 wurde
auf dem Marktplatz ein Netz ge-
spannt, an dem viele Menschen
mitwirkten, wobei die einzelnen
Schnüre und Seilteile jeweils von
einem gehalten wurden. Am
Schluss war das Netz so stark,
dass ein Mensch im vollen Ver-
trauen auf die anderen darauf
 steigen konnte. Und es hielt. Ein
gutes, eindringliches Bild für ein
soziales Netz, für zwischen -
menschliche Beziehungen, für
Verlässlichkeiten, aber auch  für
eine haltbare Mensch-Gott-Bezie-
hung.

Den Bezug zum heutigen Morgen,
zur Ehrung von Frau Edith Bohnen
und damit auch der Bezug zum
SkF hat wahrscheinlich jetzt schon
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jeder gesehen. Ich stelle den Be-
zug ganz bewusst her und sage,
das Fenster sagt etwas Entschei-
dendes vom Tun und von der Ab-
sicht des SkF. Es sagt auch etwas
von dem Einzelnen, der dieses
wichtige Werk in unserer Stadt
trägt, ob als einer der vielen eh-
renamtlichen Helfer oder als
hauptamtlicher Mitarbeiter. Es
sagt auch etwas über Edith Boh-
nen aus, die eine ganze Menge an
Kraft, Energie, an Ideen  und
Durchsetzungsvermögen  in diese
Aufgabe investiert hat und jeden
Tag von Neuem im Sinne der zahl-
reichen Projekte aktiv ist.

Edith Bohnen hat an diesem so-
zialen Netz mitgestrickt und im
Laufe der Jahre viele Maschen
hinzugefügt, um das Netz immer
dichter werden zu lassen bzw. um
neue Löcher zu stopfen. Im Bild
der Leiter bedeutet das, sie hat
Sprossen gebaut, eine nach der
anderen, dass Menschen wieder
nach oben kommen können, zu-
mindest die Chance haben, mit
Hilfe anderer auf Grund eigener
Anstrengung zu klettern -  und so-
mit nicht auf der Strecke bleiben
oder - was noch viel schlimmer
wäre - im Abgrund versinken. 

Wo lässt sich Edith Bohnen im Bild
des Fensters finden ? Sie ist eine
von den vielen, die das Netz ge-
strickt haben, und zwar  in dem
Bewusstsein, dass jeder das
Recht hat, auf der Leiter nach
oben zu steigen. Jedem muss das
Netz Sicherheit vermitteln.  Sie ist
aber auch eine von denen, die das
Netz halten durch ihren ganz per-
sönlichen Einsatz, durch ihre
Phantasie und ihre Ideen, sie ist
der Haken im Maßwerk des Fens -
ters, an dem das Netz aufgehängt
ist. 

Ich weiß, dass es Edith Bohnen
unangenehm ist, schon als Bild in
einem Kirchenfenster zu erschei-
nen, was normalerweise nur den
Heiligen zugestanden wird. So
meine ich das auch nicht. Auch ich
identifiziere mich mit den Aussa-
gen dieses Fensters. Auch ich und
jeder von uns braucht den festen
Halt, das sichere Netz. Auch ich
kann aus irgendwelchen Gründen
abstürzen, wenn ich z.B. krank
bin, wenn ich alt werde, und ich
freue mich dann über den Halt,
den das Netz schenkt. Auch ich
möchte an dem Flechtwerk mit-
wirken, einzelne Maschen mit

Goldfäden durchwirken, damit die
Welt menschlicher, friedlicher
werde. Auch ich möchte Haken
sein, an dem das Netz aufgehängt
ist. Ich kann mir vorstellen, dass es
Ihnen allen ebenso geht. Also: Lie-
be Frau Bohnen, Sie sind in guter
Gesellschaft. Heute stehen Sie nur
stellvertretend für die vielen, die
aus einem inneren Ruf, aus einem
urmenschlichen Bedürfnis heraus
Mit-Mensch sein wollen, Nachbar,
Solidarpartner.

Dieses Bild vom Netz war eigent-
lich die Grundidee von Agnes
Neuhaus, als sie 1899 den Sozial-
dienst katholischer Frauen in Dort-
mund gründete, und zwar auf rein
ehrenamtlicher Basis. Ihr Ziel war
es und damit des Verbandes, aus
christlicher Verantwortung den in
der Gesellschaft Benachteiligten
zu helfen. Es ging darum, mensch-
liche und materielle Hilfe zu leis -
ten, aber auch darum, durch poli-
tische Tätigkeit die Öffentlichkeit
für die Probleme der Randgruppen
zu sensibilisieren. 1908 wurde hier
in Ratingen eine Ortsgruppe ge-
gründet aus eben der Erkenntnis
heraus, dass auch in einer kleinen
überschaubaren Größe, die Ratin-
gen damals zweifellos war, Men-
schen durch das Netz hindurch-
fallen können. Menschliche, mate-
rielle Hilfe war angesagt, aber ge-
nauso Sensibilisierung der
Öffentlichkeit und der Politik. Das
ist bis heute so geblieben.

Sie stehen in dieser langjährigen
Tradition vor Ort - auch in der
Nachfolge von Maria Schmitz,
meiner hochverehrten Lehrerin
aus lange zurückliegenden Volks-
schulzeiten, die ebenfalls ihren Ort
in dem Netz hat - auch und gera-
de in der politisch so bedrücken-
den Zeit des Dritten Reiches.

Schauen Sie sich einmal das
große Schild am neuen Haus des
SkF an der Düsseldorfer Straße 40
an, da bekommen Sie einen Ein-
druck von dem ausgelegten Netz:

- Allgemeiner Sozialdienst
- Haus für allein erziehende
Mütter

- Projekt Wohnen und Leben
- Kindertagespflegevermittlung
- Wohnungslosenhilfe
- Sozialberatung für Schuldner
- Betreuung nach dem
Betreuungsgesetz

- Sozialpsychiatrisches Zentrum
- Möbelkammer

- Fahrradstation
- Textilwerkstatt mit Verkauf

Und schließlich die neueste 
Aktivität:
- Kontakt- und Beratungsstelle
für gestresste Mütter

Das, was ich hier aufgezählt habe
(es ist wahrscheinlich noch nicht
vollständig), befindet sich natür-
lich nicht alles in der Düsseldorfer
Straße, sondern verteilt sich wie
ein Netz über das ganze Stadtge-
biet. Erkennbares und wichtiges
Zeichen in einer Zeit, die oftmals
als sozial kalt gedeutet wird. 

Lassen Sie mich einen Augenblick
darüber nachdenken, worin das
Motiv für Edith Bohnen liegt, ei-
nem solch großen Betrieb als Vor-
sitzende vorzustehen. Sie hat  da-
mit sehr viel Verantwortung auf
sich genommen und das alles eh-
renamtlich. 

Ich kann mir vorstellen, dass das
Wissen und die Bereitschaft um
soziale Verantwortung im Eltern-
haus grundgelegt wurde. In der
Familie wird sichtbar und vorge-
lebt,  was es heißt, von sich selbst
einmal abzusehen, um den ande-
ren mit in den Blick zu nehmen. Ein
Erziehungsziel, das wir auch heu-
te gerne in den Familien sehen
würden, was aber leider oftmals in
Vergessenheit geraten ist oder
auch als lästig oder nicht opportun
angesehen wird. Stichwort: Sozia-
les Lernen in der Familie, in der
Schule, in Gemeinschaften. Die in
der eigenen Herkunftsfamilie ge-
lernte soziale Verantwortung ha-
ben  Sie, liebe Frau Bohnen, si-
cherlich mit in ihre eigene Familie
hinein genommen und weiterge-
geben. Dass Ihr Mann Peter Sie in
ihrem Engagement unterstützt,
ohne dass er darüber großes Auf-
heben macht, darf an dieser Stel-
le erwähnt werden.

Untrennbar mit der Erziehung ist
sicherlich für Edith Bohnen auch
das verbunden, was man mit
christlichem Menschenbild meint.
Dieses christliche Menschenbild
sieht den Menschen und zwar je-
den - mit einer Würde ausgestat-
tet, die von keinem anderen Men-
schen angetastet werden darf und
die es gegebenenfalls zu schützen
gilt. Diese Würde ist jedem Mit-
menschen zu eigen - ganz unab-
hängig von seiner physischen
oder psychischen Leistungskraft,
seiner Befindlichkeit, seiner Haut-
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farbe, seiner Herkunft, seinem Ein-
kommen, seiner körperlichen Ver-
fassung und seinen geistigen
Fähigkeiten. Jeder Mensch ist da -
rüber hinaus Person. Ein ganz
wichtiger Aspekt, so meine ich,
der die Arbeit des SkF kennzeich-
net und dem sich Edith Bohnen
aus Überzeugung verpflichtet
weiß.

Wenn Sie die einzelnen Aussagen
der Definition nachvollziehen,
dann erkennen Sie fast schon die
Vielzahl der Schilder an der Düs-
seldorfer Straße 40.

Für Edith Bohnen ist das christli-
che Menschenbild  vor allem aber
auch durch die Gottesebenbild-
lichkeit des Menschen geprägt.
Hier liegt der eigentliche und tiefste
Grund der menschlichen Persona-
lität: Da jeder Mensch von Gott
nach seinem Bild erschaffen wur-
de, ist ihm von Anbeginn an eine
unverfügbare Würde zugespro-
chen.Daraus folgt, dass man nicht
umhin kommt, allen Menschen
ausnahmslos und in gleicher Wei-
se Würde zuzusprechen. Hier liegt
nach meiner Überzeugung der ent-
scheidende Grund dafür, dass
„Gott“ in die Präambel der EU-Ver-
fassung hinein gehört, weil sich da-
mit der einzelne Mensch und der
Mensch in der Gemeinschaft an ei-

ne höhere Ordnung gebunden
weiß, die seit Jahrhunderten unser
Leben geprägt hat und prägt.

Im christlichen Menschenbild und
im Gedanken der Gottesebenbild-
lichkeit des Menschen begründet
sich - so meine ich, der zweite Ha-
ken, an dem das Netz hängt und
der im Mauerwerk unserer Welt
eingeschlagen ist, um ein Zeichen
der Hilfe, der Nähe, der Solidarität,
der Liebe und Gemeinsamkeit zu
setzen.

Am Christi Himmelfahrtstag vor ei-
nigen Jahren erwähnte Pfarrer
Werner Oermann, der ja Ihnen und
dem SkF sehr nahe stand, bei der
Predigt den alten Ritus, dass
früher nach dem Evangelium die
Osterkerze gelöscht wurde, um
sinnenfällig werden zu lassen,
dass Christus zu seinem Vater
zurückgekehrt sei. In dem Moment
fiel die gesamte Elektrik in der Kir-
che aus. Pfarrer Oermann meinte
in seiner schlagfertigen Art: So ha-
be ich das aber nicht gemeint.
Draußen schien hell die Sonne und
somit wurde jetzt für eine Zeit lang
das große Netz auf den Erdboden
projiziert. Spuren von himmli-
schem Gold - sonst hoch oben,
jetzt zum Greifen nahe und im
wahrsten Sinne des Wortes be-
tretbar. Sinnbild dafür, wenn wir in

unserer Welt Netze spannen. Da
vermitteln wir Sicherheit, Freude,
Mut, Neuanfang. Sie, Frau Boh-
nen, und die Männer und Frauen,
die Ihnen zur Seite stehen, ma-
chen das möglich, machen das
Leben in unserer Stadt für den ei-
nen oder anderen, für viele le-
benswert und auch  wieder lie-
benswert: Ein Stück des Goldfa-
dens in Ihrer Hand, den Sie aber
nicht festhalten, sondern weiter-
geben. Nebenbei noch: Am
Schluss des Gottesdienstes beim
Segen war der Strom plötzlich
wieder da. Der alte Zustand war
wieder hergestellt. Es war wie ein
Impuls, den ich gerne an Sie alle
weitergebe, Verständnis für die
Notwendigkeit des Netzes aufzu-
bringen. 

Das Bild des Kirchenfensters, das
Sie vorliegen haben, zeigt viel freie
Flächen. Das ist keine Papierver-
schwendung, sondern ein Zeichen
dafür, dass noch viel zu tun ist. Mit
dem Flechten des Netzes sind wir
noch an kein Ende gekommen.
Nur so können manche Menschen
überleben. Und unser Leben wird
bereichert. 

Verantwortung zu tragen liegt im
Trend !

Buchbesprechungen:

Otto Redlich und die Ratinger Stadtgeschichte

Fast 80 Jahre sind seit dem ersten
Erscheinen des Buches vergan-
gen. Ein wahrlich „alter Schinken“
also. Lohnt es sich überhaupt, ei-
ne solche Darstellung noch einmal
aufzulegen? Ist die Darstellung
nicht längst durch neuere For-
schungen überholt? Das scheinen
mir einige berechtigte Fragen zu
sein, um deren Beantwortung ich
mich gerne bemühen will.
Zunächst mögen Sie aus meiner
Bereitschaft, dieses Buch für die
„Quecke“ zu besprechen, ersehen,
dass ich das Projekt für durchaus
sinn- und verdienstvoll halte. Aber
das wird Ihnen vermutlich nicht
genügen. Deshalb will ich weiter
ausholen und das Buch in seinen
historischen Kontext stellen und
auch etwas über die Person seines

Autors bzw. Herausgebers aus-
führen. 

Otto Reinhard Redlich wurde 1864
in der Nähe von Borna, in Sachsen
also, geboren. Damit gehörte er zu
den vielen rheinischen Historikern,
die „eigentlich“ Sachsen waren.
Stellvertretend für viele andere sei
hier der Name Karl Lamprecht ge-
nannt, auch er ein Sachse. Über-
haupt scheint es in den Jahren um
1900 und noch in den Jahrzehnten
danach enge Beziehungen zwi-
schen dem Rheinland und Sach-
sen gegeben zu haben, denn bei-
de Länder waren führend im Be-
reich der Landesgeschichte. Nun
hat aber Otto Redlich nicht – wie
man vermuten könnte – in Bonn
studiert, sondern im hessischen

Marburg, wo er auch seine Ausbil-
dung als Archivar erhielt. 1891
kam er dann ans Düsseldorfer
Staatsarchiv. Er blieb dieser Insti-
tution dann bis zu seiner Pensio-
nierung im Jahre 1929 verbunden
und war in den Jahren 1921 bis
1929 auch dessen Leiter. Gestor-
ben ist er zehn Jahre nach seiner
Pensionierung, 1939 in Düssel-
dorf. Sein Nachlass wird übrigens
im heutigen Landesarchiv Nord-
rhein-Westfalen in Düsseldorf ver-
wahrt, das bis vor wenigen Mona-
ten noch Nordrhein-Westfälisches
Hauptstaatsarchiv hieß. 

Betrachtet man das wissenschaft-
liche Œuvre Redlichs, so fällt auf,
dass er im Gegensatz zu den
meis ten seiner Kollegen kein lu-



254

penreiner Mediävist (also Mittelal-
terforscher) war, sondern einen
starken Forschungs- und Publika-
tionsschwerpunkt im Bereich der
Frühen Neuzeit hatte, also in den
Jahrhunderten zwischen der Re-
formation und der Französischen
Revolution. Das verdient deshalb
Erwähnung, weil es damals eine
historische Fachdisziplin namens
„Frühe Neuzeit“ überhaupt noch
nicht gab. Die erste Professur, die
sich explizit auf diese Epoche be-
zog, wurde erst 1964 an der
RWTH Aachen eingerichtet. Ein
Professor für Neuere Geschichte
war zuvor also gehalten, von der
Reformationsgeschichte bis zum
Zweiten Weltkrieg zu lehren, eine
Vorstellung, die uns heute ange-
sichts der zunehmenden Differen-
zierung in unserem Fach ziemlich
fremd geworden ist.

Zu Lebzeiten Redlichs wurde die-
se Epoche – die Frühe Neuzeit - in
Deutschland eher stiefmütterlich
behandelt. Für die Mediävisten
war sie zu „modern“, für die Neu-
zeithistoriker zu „mittelalterlich“.
Allgemein galten die Jahrhunderte
zwischen 1500 und 1800 als eine
Zeit, in der Deutschland – oder
besser: das was später einmal so
genannt werden sollte – in Klein-
staaterei und politischer Ohn-
macht versunken war. Der Westfä-
lische Friede (1648), nach heutiger
Forschungsmeinung ein herausra-
gendes gesamteuropäisches Ver-
fassungsdokument, war den His -
torikern bis in die Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg eher ein Symbol
für deutsche Schmach, denn für
deutsche Zukunft. 

„Deutsche Geschichte“, das war
damals einmal das Mittelalter – al-
so die Zeit der Könige und Kaiser
aus den berühmten Herrscherge-
schlechtern der Ottonen, der Sa-
lier, der Staufer usw. - und dann
erst wieder das 19. Jahrhundert,
also die Zeit der deutschen Eini-
gung unter preußischen Vorzei-
chen, die man als Wiederanknüp-
fung an den vergangenen Glanz
des Mittelalters interpretierte. Die
kleindeutsche Reichsgründung
des Jahres 1871 war nach dieser
Sichtweise die Vollendung der
deutschen Geschichte.

Ob Redlich dies genauso sah,
 lässt sich nicht mit Bestimmtheit
sagen, es fällt aber auf, dass er
sich Zeit seines Lebens auch
 Themen zugewandt hat, die da-

mals wenig Konjunktur hatten, ja
mehr noch: die bei den meisten
Angehörigen der Historikerzunft
ausgesprochen verpönt waren.
Dazu zählt in erster Linie die Sozi-
al- und Wirtschaftsgeschichte, der
Otto Redlich mehrere wichtige
Studien gewidmet hat und die
auch in der vorliegenden Stadtge-
schichte stark betont wird. Viel-
leicht ist hier auch der Grund dafür
zu suchen, dass Redlich Zeit sei-
nes beruflichen Lebens Archivbe-
amter geblieben ist und nicht – wie
so viele andere vor und nach ihm
– in den Universitätsdienst ge-
wechselt ist. 

Natürlich war auch Redlich ein
Kind seiner Zeit. Die nationalisti-
schen Tendenzen des Kaiser-
reichs und die nationale
„Schmach“ von Versailles haben
auch in seinem Denken und For-
schen Spuren hinterlassen, Spu-
ren, die man auch in der nun wie-
der vorliegenden Geschichte der
Stadt Ratingen unschwer erken-
nen kann. Ein „Franzosenfresser“,
wie so viele andere, ist Redlich
aber deswegen nicht gewesen,
wie allein seine intensive und rela-
tiv vorurteilslose Beschäftigung
mit der rheinischen Geschichte im
Zeitalter der Französischen Revo-
lution und Napoleons zeigt. Und
wenn Redlich im Zusammenhang
mit den Kriegen Ludwigs XIV. von
„Raubkriegen“ spricht, so wird
man sich – bei aller Vorsicht vor
derartigen Wertungen – doch fra-
gen können, ob sie nicht genau
dies waren, „Raubkriege“ eben. 

Otto Redlich war aber auch ein
Mann, der sich nicht im Elfenbein-
turm der Wissenschaft verschanz-
te, sondern stets eine an histori-
schen Fragestellungen interessier-
te Öffentlichkeit suchte. Was heu-
te noch zum Berufsethos eines
jeden guten Archivars gehört,
nämlich die Kooperation mit den
lokalen Geschichtsvereinen, war
auch für Redlich selbstverständ-
lich. Viele seiner Aufsätze sind da-
her auch im Organ des Düsseldor-
fer Geschichtsvereins erschienen,
dem Düsseldorfer Jahrbuch, dem
er über lange Zeit als Autor eng
verbunden war. Auch mit anderen
rheinischen Geschichtsvereinen,
dem Bergischen etwa oder dem
Historischen Verein für den Nie-
derrhein, pflegte er einen engen
Austausch. Nicht zuletzt seine Ra-
tinger Stadtgeschichte zeugt von

dem Bemühen, einen breiteren
Kreis von Lesern zu erreichen, Le-
sern eben, bei denen man zwar ein
vitales Interesse an der Geschich-
te ihrer Stadt, aber keine histori-
schen Fachkenntnisse vorausset-
zen kann. 

1926, das Jahr der 650-Jahrfeier
der Stadt Ratingen, war auch das
Jahr, in dem die letzten französi-
schen und belgischen Besat-
zungstruppen das Rheinland ver-
ließen, so dass die Menschen in
unserem Raum so etwas wie eine
Befreiung erlebten. Schon 1925
hatte man in einer großen Ausstel-
lung rheinisches Selbstbewusst-
sein zur Schau gestellt, in der man
„Tausend Jahre deutscher Ge-
schichte am Rhein“ feierte, wie
fragwürdig der Anlass damals
auch gewesen sein mag. 

Es erscheint nicht zu weit herge-
holt, wenn man feststellt, dass
auch die Redlichsche Stadtge-
schichte etwas von diesem neuen
Selbstbewusstsein des Rhein-
lands reflektiert. Damals verfügte
noch kaum eine der Nachbarstäd-
te über eine wissenschaftlichen
Ansprüchen genügende Stadtge-
schichte, sieht man einmal von der
zweibändigen Geschichte der
Stadt Düsseldorf ab, die 1921 er-
schienen war. Für eine relativ klei-
ne Stadt, die Ratingen damals
war, kann diese Leistung also
nicht hoch genug eingeschätzt
werden. 

Gewiss, Redlich konnte bei der
Abfassung seines Buches auf eini-
ge Vorarbeiten zurückgreifen,
auch gibt es neben ihm noch an-
dere Autoren in dem Band, den
Hauptteil der Arbeit hat er aber
selbst geleistet. Deswegen trägt
dieses Buch auch unverkennbar
seine Handschrift. Bezeichnen-
derweise hat Redlich die Bearbei-
tung der katholischen Kirchenge-
schichte Ratingens einem ande-
ren Autor überlassen, dem Geistli-
chen Arnold Dresen. Offenkundig
hatte der Protestant Redlich ge-
wisse Berührungsängste gegenü-
ber einem Thema, das ihm auf-
grund seiner durch und durch pro-
testantischen Prägung eher we-
sensfremd sein musste. (Auch
dies wirft übrigens ein interessan-
tes Schlaglicht auf die intellektuel-
le Situation in den 1920er Jahren.
Die Gräben, die der Kulturkampf
der Jahre nach 1871 aufgeworfen
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hatte, waren damals noch lange
nicht zugeschüttet. Nach wie vor
bestanden massive Ressenti-
ments zwischen den Konfessio-
nen, die wie selbstverständlich
auch ihren Niederschlag in der Ge-
schichtswissenschaft fanden.)

Die Kapitel des Bandes sind sehr
unterschiedlich zu bewerten. Wie
Joachim Schulz-Hönerlage in sei-
ner Einleitung zur Neuedition fest-
stellt, ist das erste Buch – „Äuße-
re Geschichte der Stadt Ratingen“
– aus heutiger Sicht etwas proble-
matisch. Tatsächlich hat Redlich
hier – ganz im Stil der borussi-
schen Geschichtswissenschaft –
die Geschichte als eine Abfolge
von Kriegen und Schlachten ge-
schildert, sowie die „großen Män-
ner“, die nach landläufiger Ansicht
„Geschichte gemacht“ hätten.
Das würde man heute sicherlich
anders angehen. 

Vieles, was im ersten Buch Erwäh-
nung findet, setzt zudem beim Le-
ser ein gehöriges Maß an Vorwis-
sen voraus. Allerdings muss man
davon ausgehen, dass dieses Vor-
wissen beim weit überwiegenden
Teil der damaligen Leserschaft –
also bei dem, was man gemeinhin
als „Bildungsbürgertum“ bezeich-
net - durchaus vorhanden war. Der
Schulunterricht war ganz auf die
Ereignisgeschichte abgestellt, wo-
bei natürlich die nationale (oder
sollte ich besser sagen: nationa -
listische) Perspektive zugrunde
lag. Natürlich waren die Deut-
schen dabei stets die „good guys“
– also die mit den weißen Hüten –
während die anderen (namentlich
die Franzosen) die „bad guys“ mit
den schwarzen Hüten zu geben
hatten. 

Gewissermaßen bediente Redlich
hier also die Erwartungshaltung
seiner Leserschaft. Er nahm sie
gleichsam an die Hand, um ihnen
dann im zweiten Buch – „Rechts-
und Wirtschaftsgeschichte“ – eine
andere Seite der Geschichte na-
hezubringen, die – wie erwähnt –
damals noch durchaus Neuland
darstellte. 

Was Redlich hier auf knapp 150
Seiten bietet, würde man modern
gesprochen eine „Strukturge-
schichte“ nennen, auch wenn dem
Autor natürlich dieser Begriff noch
unbekannt war. Erkennbar wird
das Bemühen, nahezu jeden Le-
bensbereich in der Stadt zu erfas-

sen, also die Verwaltung, die
Rechtspflege, das Finanzwesen
und den Bereich von Handel und
Gewerbe. Dies alles ist gründlich
aus den Quellen gearbeitet und
kann auch nach heutigen Maßstä-
ben als mustergültig betrachtet
werden. An der einen oder ande-
ren Stelle waltet zwar eine gewis-
se Sorglosigkeit im Umgang mit
den Fakten, doch schmälert dies
keinesfalls den Gesamtwert der
Darstellung. 

Ganz unverkennbar hat sich Red-
lich in diesem Teil durch die neuen
Impulse der rheinischen Landes-
geschichte beeinflussen lassen,
wie sie namentlich vom 1921 ge-
gründeten und noch heute beste-
henden „Institut für rheinische
Landeskunde“ an der Universität
Bonn ausgingen. Das Konzept
dieser „rheinischen Landeskunde“
hat auch heute noch wenig von
seiner Faszination eingebüßt,
auch wenn man das politische
Verhalten einiger ihrer Vertreter
mittlerweile in sehr kritischem
Licht sieht. Die Bonner Landes-
kundler waren damals (und man-
che behaupten, sie wären dies im-
mer noch, was ich persönlich je-
doch etwas anders sehe) die un-
bestrittenen Leitfiguren der
rheinischen Geschichtsforschung,
deren Einfluss sich natürlich auch
ein Mann wie Redlich nicht entzie-
hen konnte. 

So scheute er sich nicht, Akten in
die Hand zu nehmen, die manch
anderer Historiker damals – wenn
überhaupt - nur mit spitzen Fin-
gern angefasst hätte. Steuerakten
beispielsweise, Zunftakten oder
auch solche, die sich auf die ers -
ten Ansätze industrieller Betäti-
gung in dieser Stadt beziehen.
Was Redlich beispielsweise über
die Brügelmannsche Baumwoll-
garnspinnerei „Cromford“ aus-
führt, kann – ungeachtet mancher
neuer Erkenntnisse im Detail –
auch heute noch Gültigkeit bean-
spruchen. Gerechterweise muss
hier allerdings hinzugefügt wer-
den, dass sich Redlich bei seiner
Darstellung der Handels- und Ge-
werbeverhältnisse Ratingens auf
Vorarbeiten von Heinrich Esch-
bach stützen konnte, was er in ei-
ner Fußnote ausdrücklich er-
wähnt. Redlich hieß also nicht nur
so, er war auch wissenschaftlich
durchaus „redlich“.

Der dritte Teil des vorliegenden
Bandes, die „Geschichte der ka-
tholischen Pfarre Ratingen“ aus
der Feder von Arnold Dresen, ist
gewissermaßen ein „Buch im
Buch“. Die katholische Kirchenge-
schichte kann durchaus als eigen-
ständiger Teil gesehen werden,
wodurch auch verständlich wird,
dass zahlreiche Sachverhalte, die
auf den vorangegangenen Seiten
bereits dargelegt wurden, hier
noch einmal zur Sprache kom-
men. Offensichtlich hat es hier
zwischen Redlich und Dresen kei-
ne inhaltliche Absprache gegeben.
Ich betrachte dies jedoch keines-
wegs als abträglich, denn was
Dresen hier in enormer Fleißarbeit
kompiliert hat, nötigt auch dem
heutigen Leser noch Respekt ab.
Freilich gilt auch hier der Vorbe-
halt, dass durch neuere Forschun-
gen manches als überholt gelten
muss. Dies gilt beispielsweise –
wie Schulz-Hönerlage anmerkt –
für die Baugeschichte der Pfarrkir-
che St. Peter und Paul, über die
wir aufgrund der Grabungen aus
den 1970er Jahren weiterführende
– wenn auch keineswegs erschöp-
fende - Kenntnisse besitzen.

Erfreulicherweise enthält sich Dre-
sen weitgehend jeder konfessio-
nellen Polemik, was angesichts
des eben angesprochenen Fort-
bestehens der konfessionellen
Gegensätze erstaunt. Deutlich
wird dies etwa bei der Schilderung
der Reformation in Ratingen, die
frei von negativen Wertungen ist,
wie man sie bei einem katholi-
schen Geistlichen vielleicht ver-
mutet hätte. Selbst ein so ein-
schneidender Vorgang wie die Sä-
kularisation des Jahres 1803 – al-
so die Aufhebung der Klöster und
die Einziehung ihres Besitzes von
Staats wegen – wird von Dresen
ohne polemische Einwürfe behan-
delt. 

Auf konfessionelle Polemik ver-
zichtet auch Redlich in seinem
Beitrag zur protestantischen Kir-
chengeschichte Ratingens weit-
gehend. An der einen oder ande-
ren Stelle wird zwar klar ersicht-
lich, welches Gesangbuch er sel-
ber besaß, doch wird man das
auch aus heutiger Sicht kaum als
gravierenden Nachteil ansehen.
Dieser Beitrag besticht im Übrigen
durch die Einbindung der Ratinger
Stadtgeschichte in die allgemeine
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Kirchengeschichte des Rhein-
lands, auch wenn an dieser Stelle
natürlich ebenfalls der Vorbehalt
gemacht werden muss, dass die
Forschung in mancher Frage mitt-
lerweile neue Erkenntnisse er-
bracht hat. 

Positiv ist auch zu vermerken,
dass Redlich die Kirchenge-
schichte nicht isoliert betrachtet,
sondern sie durchaus zur Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte der
Stadt in Beziehung setzt. 

Was die Schulgeschichte der
Stadt Ratingen angeht, so hat sich
ihr Johannes Petry angenommen,
der damals als Studiendirektor am
hiesigen Gymnasium wirkte. Dass
hier ein Lehrer und kein Historiker
schreibt, merkt man dem Beitrag
an, der gegenüber den vorange-
gangenen Teilen des Buches me-
thodisch und inhaltlich etwas ab-
fällt. Auch hat Petry offenbar keine
eigenen Quellenstudien betrieben
und sich in seiner Darstellung im
Wesentlichen auf die bereits vor-
handenen Ausarbeitungen von
Peter Eschbach bezogen. In der
Einleitung von Joachim Schulz-
Hönerlage können Sie im Übrigen
nachlesen, wo man der Schulge-
schichte auch inhaltlich misstrau-
en muss. Insgesamt aber wird
man auch dieses Kapitel – trotz al-
ler Unzulänglichkeiten - nicht in
Bausch und Bogen verwerfen dür-
fen. Solange sich kein anderer Be-
arbeiter findet, wird dies die einzi-

ge Darstellung dieses stadtge-
schichtlichen Aspekts bleiben.

Die eingangs gestellte Frage, ob
es gerechtfertigt erscheint, eine
fast achtzigjährige Stadtgeschich-
te noch einmal aufzulegen und
dem interessierten Publikum zur
Lektüre zu empfehlen, kann ich in
diesem Fall eindeutig bejahen. Si-
cher wäre es wünschenswert ge-
wesen, man hätte die ältere Ratin-
ger Stadtgeschichte völlig neu be-
arbeitet und nach Maßgabe des
heutigen Forschungsstands ge-
schrieben. Aber ein solches Un-
ternehmen hat fast titanischen
Charakter. Man muss nicht nur
qualifizierte Mitarbeiter gewinnen
(was schon schwer genug ist),
man muss auch die nötigen finan-
ziellen Voraussetzungen schaffen,
um ein solches Vorhaben zu reali-
sieren – und hier sehe ich ange-
sichts der chronisch defizitären öf-
fentlichen Kassen ein Hauptpro-
blem. Einmal ganz abgesehen von
der Tatsache, dass eine moderne
Stadtgeschichte einen Vorlauf von
zehn bis fünfzehn Jahren benötigt. 

Außerdem – und diesen Aspekt
will ich nicht gering bewerten –
werden die neuen Bearbeiter ver-
mutlich zu keiner grundstürzenden
Neubewertung der Ratinger Stadt-
geschichte gelangen. Dies gilt in
erster Linie für das Mittelalter und
die Frühe Neuzeit. Anders verhält
es sich im Falle des 19. und 20.
Jahrhunderts, aber hierzu gibt es

ja seit einigen Jahren eine zuver-
lässige, durchweg modernen An-
sprüchen genügende Stadtge-
schichte, die den Lesern hinrei-
chend bekannt sein dürfte.

Beide Bände zusammen bieten ei-
ne Gesamtschau der Ratinger
Stadtgeschichte, die in dieser
Form noch lange Zeit Gültigkeit
haben wird. Dies gilt um so mehr,
als sich die Herausgeber der „al-
ten“ Stadtgeschichte entschlos-
sen haben, diese nicht einfach als
reprographischen Nachdruck er-
scheinen zu lassen, sondern ihn
mit einer kritischen Einleitung zu
versehen, ihn neu zu bebildern
und vor allem, ihn mit einer aus-
führlichen Bibliographie zu verse-
hen, in der die wichtigste Literatur
zur Geschichte der Stadt aus der
Zeit nach 1926 aufgelistet ist. Da-
durch werden manche inhaltlichen
Defizite der Redlich-Dresen-Pe-
tryschen Darstellung wettgemacht
– Defizite, die in den meisten Fäl-
len der Tatsache geschuldet sind,
dass die Forschung eben in den
letzten 80 Jahren neue Erkennt-
nisse hervorgebracht hat. 

Ratingen. Geschichte von den
Anfängen bis 1815, hrsg. vom
Verein für Heimatkunde und
Heimatpflege Ratingen e.V.,
 Essen : Klartext Verlag 2004,
493 Seiten, zahlreiche, z. T.
farbige Abbildungen, ISBN
3-88474-943-9, € 29,90

Professor Dr. Jörg Engelbrecht

Das neue „Ratinger Forum“, seit
1989 herausgegeben vom Stadt-
archiv in Verbindung mit dem Ra-
tinger Heimatverein, ist mittlerwei-
le in der achten Folge erschienen.
Es ist unbestritten, dass sich die
nun vorliegende Ausgabe von den
bisherigen – zumindest in äußerli-
cher Gestalt – deutlich abhebt: Der
Band verlässt die Tristesse der
grau-grünen Hefte und strahlt in
einem satten Blauton. Und auch
die Inhalte (Aufsätze, kleinere

Beiträge, Rezensionen und die
Fortsetzung der unverzichtbaren
Ratinger Bibliografie) gehen in
manchen Bereichen über das
klassische thematische Repertoire
der lokalen Geschichtsschreibung
hinaus.

Der Beitrag über „Kunst im öffent-
lichen Raum“ erfasst erstmals
sämtliche Kunstwerke, Brunnen
und Statuen, die in und um Ra -
tingen öffentlich zu besichtigen
sind. Schriftleiterin Dr. Erika Müns-

 ter, der Diplom-Ingenieur Josef
Chwieralski und Malwine Przyby-
lak, Auszubildende im Stadtarchiv,
sind der Entstehungs- und Re -
zeptionsgeschichte der verschie-
denen Werke gründlich nachge-
gangen. Dabei sind mancherlei
skurrile Details ans Tageslicht ge-
kommen: Der „Bergische Löwe“
beispielsweise, der vor dem
Hauptportal von St. Peter und Paul
steht, ist kein Symbol mittelalterli-
cher Städteherrschaft, sondern ei-
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nes nationalen Heimatbewusst-
seins. Die Statue wurde nicht vor
Jahrhunderten, sondern 1944 von
dem Düsseldorfer Künstler Ernst
Reiss-Schmidt aus Muschelkalk
gefertigt und als eines der drei
„his torischen Standbilder“ aufge-
stellt. Die beiden anderen Figuren
(der „Stadtsoldat“ und der „Dume-
klemmer“) sind bis heute ver-
schollen, so wie auch das Todes-
datum des Künstlers – übrigens
der Erfinder des Skibobs – unbe-
kannt blieb. Viele der vorgestellten
Kunstwerke sagen so auch etwas
über die Gesellschaft ihrer Entste-
hungszeit aus: von dem monu-
mentalen Beton-Obelisken vor der
Stadthalle oder dem wappenge-
zierten Stadtbrunnen auf dem
Marktplatz von Hans Breker (beide
1976) bis hin zu den Kunstwerken
des Euroga-Weges durch das An-
gertal, bei deren Anblick auch ge-
schmunzelt werden darf, kann
man in Form, Material und Gestal-
tung immer auch etwas über das
Kunst- und Geschichtsverständ-
nis der Ratinger ablesen.

Archivar Joachim Schulz-Hönerla-
ge nähert sich in seinem Beitrag
Dr. Franz-Josef Gemmert, dem
ers ten Nachkriegsbürgermeister,
an. Zugleich hat er die gesammel-
ten Sagen und Heiligenlegenden
über die Siedlung Ratingen und ih-
re Entstehungsgeschichte, welche
von Schülern des Lintorfer Ko-
pernikus-Gymnasiums neu erzählt
wurden, erstmals veröffentlicht –
auch das also ein interessanter
Beitrag: der Missionar Suitbertus
und die „Dumeklemmer“ aus kind-
licher Sicht.

In einer breit angelegten Studie
stellt der Lintorfer Archäologe
Thomas van Lohuizen die Ergeb-
nisse seiner Arbeiten vor, die ihn in
den vergangenen Jahren immer
wieder suchend in den Ratinger
„Untergrund“ verschlagen haben.
Bei seinen stets erfolgreichen
Ausgrabungen hat van Lohuizen
die verschiedenen Keramik- und
Metallteile inzwischen zu einem
Gesamtbild zusammengefügt und
ist zu dem Ergebnis gelangt, dass
vor allem Lintorf und Breitscheid
bereits in mittelalterlicher Zeit in
fast „industrieller“ Weise Töpfe

und Gefäße anfertigten. Die in
Massenproduktion getöpferte
Ware gelangte über Fernwege in
das gesamte Rheinland (z.B. Köln)
und sogar – nachgewiesener-
maßen – bis in eine Messehalle
Londons.

Hermann Tapken, ein Spezialist
für die nationalsozialistische Ver-
gangenheit in Ratingen, stellt in
seinem Aufsatz das Schicksal der
jüdischen Kinderärztin Hilde Bruch
vor. Die Medizinerin praktizierte
nur kurz in Ratingen: Von Oktober
1932 bis zum Frühjahr des Folge-
jahres unterhielt sie ihre Praxis am
Marktplatz. Es mutet entsetzlich
an, mit welcher abscheulichen Im-
pertinenz Ratinger Nazis die Ärztin
aus der Stadt ekelten, weil sie Jü-
din war. Tapken belegt, dass auch
Hilde Bruch am 1. April 1933, dem
Tag des reichsweiten Boykotts
gegen jüdische Praxen, Geschäfte
und Kanzleien, bedrängt und be-
droht wurde, bis sie schließlich
Ratingen verließ. Sie emigrierte in
die USA und wurde dort eine welt-
weit renommierte Wissenschaftle-
rin, unter anderem gilt sie als die
erste Erforscherin von Magersucht
und Bulimie.

Zeitzeuge und „Forum“-Autor Hel-
mut Pfeiffer erinnert sich in seinem
Beitrag ganz persönlich an das Le-
ben in der Stadt zwischen 1945
und 1955, also zwischen der Kapi-
tulation und dem einsetzenden
Wirtschaftswunder. Mit klarem
Blick für Details und größere Zu-
sammenhänge gleichermaßen
zeichnet er die Schwierigkeiten
nach, denen sich seine Generation
über Jahre hinweg zu stellen hat-
te. Hunger und Trümmerbeseiti-
gung, Neubeginn von sozialem
und wirtschaftlichem Leben, Wie-
deraufnahme von Ausbildung oder
Vereinstätigkeiten sowie die
Währungsreform sind hierbei die
vielleicht wichtigsten Schlagwor-
te, denen sich der Autor widmet.
Eine sehr persönliche Beschrei-
bung, durch welche sich der Zu-
stand absoluter Bescheidenheit
dieser Jahre wie ein „roter Faden“
hindurchzieht. Was bleibt, sind die
facettenreichen Erinnerungen von
engagierten Zeitzeugen wie Hel-
mut Pfeiffer.

Auch die Auseinandersetzung um
den Ratinger Prälaten und Religi-
onslehrer Karl Josef Mücher ist
noch nicht abgeschlossen. Bei ei-
ner reichlich hitzigen Debatte im
Sommer 2002 hatte man dem
Stadtarchiv und dem Historiker
Hermann Tapken, der im „Forum“
(Band 7) bereits den Lebensweg
des Geistlichen nachgezeichnet
hatte, vorgeworfen, keine Zeitzeu-
gen befragt zu haben. Diesem
Vorwurf kam die Redaktion nun
nach. Im neuen Band werden In-
terviews mit ehemaligen Schülern
Müchers abgedruckt, die der His -
toriker Detlef Wörner durchgeführt
hat. Dennoch bleibt die Rolle, die
Mücher zur Zeit des Nationalso-
zialismus und in der unmittelbaren
Nachkriegszeit gespielt hatte, um-
stritten. Das bezeugen die ver-
schiedenen Meinungen, die sich
zu diesem Themenbereich konsti-
tuiert haben. Der Gegner der Nazis
und hintergründige Wort- und
Meinungsführer beim politischen
Wiederaufbau nach dem Krieg ist
nach wie vor in der Diskussion
zwischen Geschichtswissenschaft
und den persönlichen, teils emo-
tionalen Erinnerungen der Zeitzeu-
gen ein „Mann des Widerspruchs“
(Tapken).

Das neue „Forum“ setzt die Tradi-
tion seiner Qualität in den Beiträ-
gen und Rezensionen unbestritten
fort. Hier wird der Blick auch über
die Stadtgrenzen hinaus gewagt,
und die Redaktion scheut sich
nicht, auch schwierige Themen zu
integrieren. Vergleiche zu ähnli-
chen regionalen Veröffentlichun-
gen braucht das „Ratinger Forum“
nicht ansatzweise zu scheuen. In
den Universitätsbibliotheken und
Archiven des Rheinlands, wie bei-
spielsweise Bonn oder Düssel-
dorf, gehören die acht Bände zum
festen Bestand. Auch das doku-
mentiert den hohen wissenschaft-
lichen Stellenwert dieser Publikati-
onsreihe des Stadtarchivs, in dem
seit vielen Jahren kontinuierlich ei-
ne ausgesprochen engagierte, se-
riöse und wirkungsvolle Arbeit ge-
leistet wird.

Bastian Fleermann M.A.
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Für sozial- und regionalhistorische
sowie volkskundliche Forschun-
gen stellen Schützenbruderschaf-
ten und ihre geschichtlichen Ent-
wicklungen ein vielschichtiges und
wichtiges Feld dar. Die christli-
chen Bruderschaften bildeten seit
dem Mittelalter in Deutschland
wichtige soziale Gruppierungen,
deren vorrangiges Ziel es war, im
Kriegsfall die Verteidigung der
Heimatstädte und -dörfer zu ga-
rantieren. Doch rasch schloss sich
eine weitere erhebliche Kompo-
nente an: Bruderschaften dienten
mehr und mehr auch den Zielen
der Geselligkeit, des Vereinsle-
bens und des lokalen Zusammen-
halts sowie der sportlichen Betäti-
gung bei Schießwettbewerben.
Kurzum können diese Gruppierun-
gen bis heute als ein Hort christ-
lich-städtebürgerlicher Traditio-
nen gewertet werden; sie haben
ihren integrativen Bestandteil nicht
verloren, auch wenn die Werte
„Glaube, Sitte, Heimat“ einem ste-
tigen Wandel unterliegen.

Einen zentralen Überblick über die
Geschichte des Schützenwesens
in Deutschland im 20. Jahrhundert
legt nun der Ratinger Volkskund-
ler, Journalist und Autor Dr. Ri -
chard Baumann vor. Anlässlich
des 75-jährigen Bestehens des
„Bundes der Historischen Deut-
schen Schützenbruderschaften“
zeichnet er den Weg dieses Ver-
bandes detailliert nach. Die inne-
ren Organisationsformen und Tra-
ditionsmuster des Bundes und ih-
rer Tochter-Bruderschaften, die
für Nicht-Schützen so oft leider
unverständlich erscheinen, wer-

den in diesem Buch endlich einmal
engagiert und klar vermittelt, so
dass viele Begriffe oder Feierlich-
keiten rasch deutlicher werden.
Schon aufgrund dessen ist diese
Neuerscheinung sehr zu be-
grüßen. 

Aufbauend auf den Vorarbeiten
der hauptamtlichen Archivarin des
Bundes, Uta Kirsten Remmers
M.A., hat Richard Baumann auf
über 300 Seiten einen faszinieren-
den Einblick in die Welt der Schüt-
zen gewährt. Dabei wird deutlich,
dass diese Welt nicht isoliert ist,
sondern maßgeblich mit der Ge-
schichte Deutschlands korrespon-
diert. Nach einer gelungenen Ein-
leitung zur Schützengeschichte
(vor allem im rheinischen Köln)
geht der Autor auf die Entwicklun-
gen des 20. Jahrhunderts ein. Die
„Erzbruderschaft vom heiligen Se-
bastian“, Vorläufer-Verband des
späteren Bundes, wurde am 27.
Februar 1928 von Dr. Peter Louis,
Pfarrer in Leverkusen-Bürrig, ge-
gründet und kurz darauf die erste
Ausgabe des Organs „Der Schüt-
zenbruder“ herausgegeben. Doch
schon wenige Jahre später hatten
sowohl der Dachverband als auch
die zahlreichen Bruderschaften
und ihre Mitglieder mit der Gleich-
schaltungspolitik der Nationalso-
zialisten zu kämpfen. Als Kon -
kurrenz zur christlichen Erzbruder-
schaft verstand sich nun die NS-
Organisation „Deutscher Schüt -
zen bund“, die sich vollkommen
der nationalsozialistisch-atheisti-
schen Ideologie unterworfen hat-
te. Immer mehr kleinere Bruder-
schaften wurden aufgelöst, ihr

Richard Baumann:
75 Jahre Bund der Historischen Deutschen Schützen bruderschaften

1928–2003. Für Glaube, Sitte und Heimat, herausgegeben vom Bund der
Historischen Deutschen Schützenbruderschaften e.V., unter Mitarbeit von

Uta K. Remmers, Münsterschwarzach 2004

Vermögen konfisziert, bis schließ-
lich 1936 auch die Erzbruderschaft
ihre Aktivitäten einstellen musste. 

Nach 1945 gestaltete sich der
Neubeginn des Schützenwesens
schwierig: Die Alliierten mussten
sämtliche Vereinsgründungen ge-
nehmigen, Waffenbesitz (auch von
leichten Sportgewehren) war
grundsätzlich untersagt. Im Rhein-
land hielten jedoch Bundeskanzler
Adenauer und der Kölner Kardinal
Frings ihre helfenden Hände über
die Schützenbrüder. Die Schüt-
zenbruderschaften und ihr Dach-
verband konnten sich in der Nach-
kriegszeit zu einer neuen Blüte
entwickeln.

Bis in die Gegenwart verfolgt Ri -
chard Baumann den Gestaltwan-
del und die Entwicklungen der
Schützen. Mit durchgehender Prä-
zision und fesselnder Darstellung
gelingt so ein Überblick, der sich in
einem neuen Standardwerk für al-
le Interessierten oder Forscher, die
sich mit dem Schützenwesen im
20. Jahrhundert beschäftigen, als
unabdingbar erweisen wird.
Glanzvoll bebildert und mit zahl-
reichen tabellarischen Übersich-
ten, die wir der Arbeit von Archiva-
rin Remmers zu verdanken haben,
ist das Werk auch optisch ein Ge-
winn. Insgesamt liegt hiermit ein
prachtvoller, gelungener und le-
senswerter Band vor, der den
Stellenwert und die Position der
Schützen auch in der modernen
Gesellschaft geschickt verdeut-
licht.

Bastian Fleermann M.A.

Wenn ich mit Kindern und Ju-
gendlichen durch unsere Stadt ge-
he oder Kirchen besichtige, dann
verteile ich oft Papier und Bleistift

und bitte sie, einmal das zu zeich-
nen, was ihnen gerade im Augen-
blick besonders auffällt. Die Erfah-
rung zeigt, dass die Bilder und

Zeichnungen ganz persönliche
Eindrücke wiedergeben. Im An-
schluss daran setzen wir uns zu-
sammen und fragen: „Warum hast



259

du gerade dieses Motiv gewählt?“
Das Ergebnis ist in der Regel eine
Sammlung von Geschichten, er-
zählte Geschichte, an die ich an-
knüpfen kann. 

Diese oder eine ähnliche Erfah-
rung haben vielleicht die beiden
Autoren des Buches „Ratinger Bil-
der und Geschichten“ gemacht.
Otto Bartsch, der Künstler, ist mit
Sicherheit durch die Stadt gegan-
gen und hat seine persönlichen
Eindrücke in Zeichnungen festge-
halten. Richard Baumann, der
Schriftsteller, hat wahrscheinlich
nicht hinter ihm gestanden und
ihm zugeschaut, sondern hat sich
am Schreibtisch Episoden ausge-
dacht und Informationen zusam-
mengetragen,  die mit den Bildern
in einer Beziehung stehen könn-
ten. Das Ergebnis ist ein  schönes
Bilder- und Lesebuch, das dem
Leser - ob er in Ratingen geboren
wurde oder erst im Laufe seines
Lebens zugezogen ist - eine Men-
ge an „Sehweisen“ bietet. Ergänzt
werden die Zeichnungen und Tex-
te noch durch eine Reihe von his -
torischen Illustrationen, die eine
weitere Veranschaulichung er-
möglichen und zusätzliche Infor-
mationen geben wollen.  

Dass der Zeichner Motive sucht,
liegt auf der Hand, und die findet
er in der Innenstadt mit ihren alten
Häusern, Gassen und Kirchen, die
findet er auch vor allem bei der
Burg „Haus zum Haus“, in „Crom-
ford“ und  bei den alten Mühlen an
der Anger. Sein Blick schweift vom
alten zum modernen Ratingen.
Hierzu gehören neben Stadthalle
und Rathaus zweifellos der Stadt-
teil Ratingen-West mit seinen
„großen Häusern“, aber auch mit
seinen naturnahen Erholungsge-
bieten. Der Blick geht weiter in die
anderen Stadtteile: Lintorf, Hom-
berg, Hösel, Breitscheid, Egger-

scheidt. Alle sind sie vertreten mit
Schloss, Burg und Kirche. Oftmals
ist gerade das Detail kennzeich-
nend und öffnet den Blick des Be-
trachters: „Das habe ich so noch
nie gesehen.“ Otto Bartsch hat
sich möglicherweise selbst in ei-
nem der Bilder dargestellt. Auf
dem Ratinger Markt steht der Ma-
ler mitten in dem Marktgetriebe
unter einem Sonnenschirm und
hat vor sich die Staffelei mit dem
Motiv, das der Leser gerade be-
trachtet. 

Zum Bild kommt der Text. Der Au-
tor erzählt Geschichten, weiß von
besonderen Ereignissen, kennt die
Zusammenhänge, ohne eine um-
fassende Stadtgeschichte schrei-
ben zu wollen. Trotzdem erfährt
der Leser wichtige Einzelheiten
von der langen Geschichte Ratin-
gens. Was das Bild nicht leistet
und nicht leisten kann, schafft der
Text: Informationen zu geben, was
„hinter“ dem Bild steckt. Und da
kommt einiges - auch an Details -
zusammen: Über das Leben in der
Stadt im Laufe der Jahre und Jahr-
hunderte; über die Burg an der An-
ger und ihre wechselnden Besit-
zer; über Mühlen, über Lintorf und
seine ganz eigene Geschichte;
über die Kirchen in Homberg; über
Schloss Linnep in Breitscheid;
über die Grafen Spee, die Brügel-
manns und andere Bewohner Ra-
tingens aus früheren Zeiten. Viel-
seitig sind die Aspekte, die ange-
sprochen werden. Texte und Bil-
der machen neugierig. Letztlich
soll der Leser sich selbst auf den
Weg machen, um einen eigenen
Eindruck von der Stadt zu bekom-
men oder auch als kurzzeitiger Be-
sucher das Buch mit nach Hause
nehmen, um sich so an die schö-
ne Stadt zu erinnern.  

Beide Autoren sind nicht in Ratin-
gen geboren, Ratingen ist aber  für

beide zur Wahlheimat geworden.
Otto Bartsch wurde in Oberschle-
sien geboren. Der Krieg und die
Vertreibung führten in letztendlich
in unsere Stadt. Hier war er lange
Jahre Mitarbeiter der Stadtverwal-
tung und  hatte als Abteilungsleiter
seinen Schwerpunkt vor allem in
der außerschulischen Jugend-
und Bildungsarbeit.  1963 organi-
sierte er eine große Freizeitmaler -
Ausstellung. Er ist Mitbegründer
und langjähriger Vorsitzender des
„Clubs Ratinger Freizeitmaler“.
Seit dem Jahre 2000 ist er Ehren-
vorsitzender. Seine Bilder wurden
bisher in vielen Ausstellungen im
In- und Ausland gezeigt.

Dr. Richard Baumann, vielen als
Redakteur einer großen Düssel-
dorfer Tageszeitung bekannt, ist
seit 1957 „Ratinger“. Bevor er mit
dem Studium beginnen konnte,
musste er erst in den Krieg ziehen
und die Kriegsgefangenschaft hin-
ter sich bringen. Nach Kriegsende
konnte er endlich Germanistik,
Volkskunde und Kunstgeschichte
in Würzburg studieren. So lag es
nahe, dass seine berufliche Lauf-
bahn auch bei einer Würzburger
Tageszeitung begann, bis er
schließlich Redakteur und Redak-
tionsleiter in Ratingen wurde. Der
Beruf brachte schnell zahlreiche
Kontakte zur Stadt- und Heimat-
geschichte. In zahlreichen Aufsät-
zen und Beiträgen hat er sich mit
heimatgeschichtlichen Themen
beschäftigt. Vierzehn Buchveröf-
fentlichungen zeigen bis heute sei-
ne Freude am Schreiben und  sein
großes Interesse an der Geschich-
te seiner fränkischen Heimat und
an Ratingen. Damit verbindet sich
auch der Wunsch, immer wieder
Neues zu ergründen.

Hans Müskens

Bastian Fleermann,
„Alles schreit nach Brot“. Ernährung in Ratingen 1700 - 1900 als Indikator
für den kulturellen Wandlungsprozess, Münster/New York/München/Berlin

2004, 151 S., zahlreiche s/w-Abbildungen.

Die vorliegende Veröffentlichung
ging aus einer im Wintersemester
2003/2004 am Volkskundlichen
Seminar der Universität Bonn ein-

gereichten Magisterarbeit hervor
und wurde im Rahmen der ange-
sehenen „Bonner kleine Reihe zur
Alltagskultur“ veröffentlicht. 

Bastian Fleermann gibt eingangs
einen fundierten methodischen
und historischen Überblick, der
Quellen und Perspektiven, Fra-
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gestellungen, den geografischen
und politischen Untersuchungs-
raum sowie die Vorbedingungen
der Nahrungskultur seit der Stadt-
erhebung Ratingens im Mittelalter
bis zum Ende der Frühen Neuzeit
vorstellt. Zwar beklagt der Verfas-
ser eine recht schmale Quellenba-
sis (S. 13), allerdings hat er mit
Sachkenntnis und Spürsinn so viel
Material zusammengetragen und
ausgewertet, dass trotz aller Pro-
bleme, die die Erforschung der All-
tagskultur und -geschichte mit
sich bringt, eine äußerst informa -
tive Arbeit entstanden ist. 

Den Verzehr von Getreide, Obst
und Gemüse, Nüssen und selbst
Kümmel und Senf kann er bereits
für das Mittelalter in der Region
nachweisen. Zum Brotverzehr, ei-
nem der Hauptnahrungsmittel,
lässt sich Aufschluss gewinnen
über den späten Zusammen-
schluss der Bäcker zu einer Zunft
(1712), die ihr Gewerbe gegen un-
liebsame Mitkonkurrenten, die bil-
ligeres, aber vielleicht auch quali-
tativ  schlechteres  Brot produzier-
ten,  schützen wollten. Vor dem
Hintergrund einer überwiegend ar-
men Bevölkerung, wie es sie zu
dieser Zeit in Ratingen gab,  wird
die Perspektive beider Seiten gut
nachvollziehbar dargestellt. Der

Schweineaufbrand am Beispiel ei-
nes Festes von 1749, der Fang
von Krammetsvögeln in den Wald-
gemarken, die Bedeutung des
Trinkwassers und des Konsums
von Alkohol, der auch unter
Aspekten der Kalorienzufuhr und
medizinischer Gründe betrachtet
werden muss, werden eindrucks-
voll nachgezeichnet.

Wichtige Aufschlüsse über bäuer-
liche Haushalte und deren Alltags-
kultur und hier insbesondere die
Tischkultur erhält man auch aus
dem Vergleich zweier agrarischer
Inventare, zum einen des Mühlen-
gutes Helpenstein, zum anderen
des Eckamper Landwirts Johann
Schellscheid. Der Vergleich ergibt
große Unterschiede in der Haus-
haltsführung, die an die soziale
Herkunft der Bewohner gebunden
war: Während erstere auf dem
Mühlengut sich eher an „aristokra-
tischer Repräsentation“ orientier-
ten, war bei letzteren eher „reine
Funktionalität und bürgerliche
Schmucklosigkeit“ zu konstatie-
ren (S. 58).

Frühe Industrialisierung wie die
Etablierung der Baumwollspinne-
rei Cromford und deren Auswir-
kung auf die Ernährung, die Nah-
rungskultur während der Französi-

schen Revolution, die Teuerung
und Verarmung nach dem Wiener
Kongress und der Revolution von
1848/49 sowie ein Exkurs über Al-
koholkonsum und die Lintorfer
Trinkerheilanstalten sind weitere
Untersuchungsbereiche, die mit
hohem Gewinn zu lesen sind. Im
letzten Kapitel wird abschließend
die „Industrialisierung als Verän-
derungsfaktor der Nahrungsge-
wohnheiten“ thematisiert, die die
Entwicklung von der traditionellen
Küche zum „nivellierten Esstisch“
hin beförderte. „Die Nahrung als
‚soziales Totalphänomen' hat sich
bei dieser Mikrostudie als an-
schaulicher Indikator für die Ge-
sellschaft zwischen Vormoderne
und Industrialisierung erwiesen“,
so das Fazit Fleermanns (S. 134).
Und dies lässt sich auf heute über-
tragen: man betrachte beispiels-
weise das Angebot und Konsum-
gewohnheiten in einschlägigen,
globalen Schnellrestaurant-Ket-
ten.

Das Buch ist sorgfältig lektoriert
und mit zahlreichen Abbildungen
versehen. Es sollte in keinem
Bücherschrank zur Ratinger
Stadt- und Regionalgeschichte
fehlen.

Dr. Erika Münster

Die Festschrift führt anhand von
Bild und Text durch die Geschich-
te einer Ratinger Pfarrgemeinde.
Es ist die Geschichte einer kirchli-
chen Gemeinde, die zugleich ei-
nen Einblick in die Ortsgeschichte
der letzten 75 Jahre gewährt und
ein Stück Ratinger Kirchenge-
schichte beschreibt. Es fing letzt-
endlich damit an, dass die „Mut-
terpfarre“ St. Peter und Paul zu
groß geworden war und darum der
Plan entstand, im Ratinger Osten
eine Rektoratspfarre mit eigener
Kirche zu gründen. Damit war der
Grundstein gelegt, und mit dem
Bau konnte begonnen werden. Im
Hinblick auf den Kirchenbau ent-
schieden sich die damaligen Ver-
antwortlichen für einen hoch aktu-
ellen und zukunftsweisenden Kir-
chenbau. In den einschlägigen
Zeitschriften und Büchern über

modernen Kirchenbau kann man
die „alte“ Herz Jesu Kirche wie-
derfinden als Beispiel für moder-
nes Bauen auch mit „modernen“
Baumaterialien. Leider hat der Bau
dann doch nicht ganz gehalten,
was er versprach, was seine ma-
terielle Qualität betraf. Das Eisen-
gerüst der Kirche rostete vor sich
hin, so dass zwei entscheidende
Fragen im Raum standen: Sanie-
rung oder Abriss mit Neubau. Für
die zweite Variante entschied sich
die Gemeinde, so dass wir heute
eine „neue“ Herz Jesu Kirche vor
uns haben. All das wird in vielen
Bildern dokumentiert. Es ist fast
so, als ob ein Film vor einem ab-
läuft. Es beginnt mit dem beein-
druckenden riesigen Christusbild
an der Wand hinter dem Altar, ein
Mosaik, das leider beim Abbruch
der Kirche verloren ging. Die Bil-

derfolge zeigt aber nicht nur den
Kirchenbau in seinem Wechsel,
sondern vor allem auch die Men-
schen, die hier lebten und leben.
Es sind die Pastöre, die hier wirk-
ten, es sind die Männer und Frau-
en, die in den unterschiedlichen
Vereinigungen und Verbänden das
Leben der Gemeinde erst ausma-
chen. Menschen begegnen dem
Leser, die er gekannt hat. So man-
che Erinnerung wird wach. Die
sachlich geschriebenen Texte be-
gleiten die Bilder, vervollständigen
die Informationen, zeigen auf ihre
Weise den historischen Weg einer
Kirchengemeinde. Nachdenklich
stimmt, und die Autoren gehen
dem nicht aus dem Weg, dass wir
wieder einmal an einem Wende-
punkt stehen. Aus dem anfängli-
chen Rektorat in einer gewissen
Abhängigkeit zur Mutterpfarre
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wurde eine selbstständige Pfarrei
mit eigener Dynamik und großem
Selbstbewusstsein. Heute geht
Herz Jesu in einem Pfarrverband
auf, zu dem auch St. Peter und
Paul gehört. Die Festschrift könn-
te so etwas wie ein Lehrbuch wer-
den, bei allen Veränderungen die
konkrete Geschichte vor Ort nicht

zu vergessen. Sie ist gleichzeitig
ein Ausdruck für das Selbstbe-
wusstsein  der Gemeinde, wie es
sich im Laufe der Jahrzehnte he -
rausgebildet hat. 

Derjenige, der an Ratinger Kir-
chengeschichte interessiert ist,
findet hier viele Anregungen.

Gleichzeitig ist der Erinnerungs-
wert sehr hoch. Wie gesagt: die
Schrift schaut aber nicht nur
zurück, sondern bietet Ausblicke
auf die Zeit danach. Und das
war dem Redaktionsteam sehr
wichtig.

Hans Müskens

Erika Münster-Schröer / Achim Blazy:
Geheimnisvolles Ratingen,

Gudensberg-Gleichen (Wartberg-Verlag), 2004, 48 Seiten
Dass Ratingen und die nähere
Umgebung über „geheimnisvolle“
Ecken und Nischen verfügt, ist be-
kannt. Aber die historischen und
kulturellen Hintergründe dieser Or-
te und Plätze, an denen man im
Alltag allenfalls hektisch vorüber-
läuft, bleiben wie so oft im Dunk -
len. Abhilfe schafft hier der neue
Band über eben diese geheimnis-
vollen Bereiche innerhalb wie
außerhalb der alten Stadtmauern.
Die Stadtarchivarin Dr. Erika
Müns ter und der in Ratingen frei-
beruflich tätige Fotograf Achim
Blazy stellen hierin in Wort und
Bild einige ausgewählte „Geheim-
niskrämereien“ vor.

Ein Geheimnis sind für viele Nicht-
Eingeweihte zum Beispiel die
Glocken der Pfarrkirche St. Peter
und Paul. Zwar wird der Klang weit
über den Marktplatz hinaus täglich
wahrgenommen, aber dass die
 älteste Glocke mittlerweile schon
etwa 700 Jahre lang die Ratinger
zum Gottesdienst ruft, wissen nur
versierte Kenner. Auch erscheint
es unfassbar, dass in den Welt-
kriegen (1917 und 1943) einige
der Glocken als Guss material für
die Rüstung herhalten mussten.
Später wurden sie ersetzt. Die Sa-
gen um die Wasserburg Haus zum
Haus oder den angeblich germa-

nischen Opferplatz am Stinkes-
berg werden ebenso dokumentiert
wie die aus dem 15. Jahrhundert
stammenden Gewölbekeller unter
manchen alten Stadthäusern. An
der Oberstraße kann im Weinkeller
„La Cave“ bei Musik, anheimeln-
der Atmosphäre und gutem Wein
manche schöne Stunde verbracht
werden. Aber wer ahnt schon,
dass der bruchsteinerne Keller
schon viele Jahrhunderte alt ist?
Auch die Hauszeichen an den hi-
storischen Gebäuden der Innen-
stadt oder das moderne Krieger-
denkmal von Ewald Mataré (1934)
in Hösel sind durch die Textbeiträ-
ge von Erika Münster leichter zu
deuten. Blazy, der hierzu Details in
Farbe fotografiert hat, lässt dem
Betrachter genügend Freiraum für
eigene Assoziationen und bildliche
Vorstellungen. Der jüdische Fried-
hof an der Grenze zu Kettwig,
Haus Gräfgenstein oder das reich-
lich ornamentierte Jugendstilba-
dezimmer im Schloss Landsberg
zählen wohl zu den eher am Ran-
de liegenden „geheimnisvollen“
Plätzen des Ratinger Umlandes,
was einen Besuch dort umso
spannender machen kann. Der
noch als Backofen genutzte
„Backes“ auf dem Homberger
Zehnthof steht im Gegensatz zu

den nächtlichen Aufnahmen der
modernen Industrie Ratingens: Mit
scharfem Blick machte sich Blazy
zu mitternächtlicher Stunde auf
den Weg, um die futuristischen
Firmengebäude von Vodafone
oder Esprit in ihrer gespenstischen
Nachtbeleuchtung fotografisch
einzufangen.

Insgesamt liegt hier ein durch-
dachter und schön gestalteter
Band vor, der an der herkömmli-
chen Besichtigungstour in Buch-
form gewollt vorbei geht. Hier wer-
den die Dinge im Kleinen por-
trätiert; Skurriles und Verwun-
schenes, Besonderes und Ge -
heimnisvolles am Rande der
großen (Bau)Denkmäler entspre-
chend gewürdigt. Und eben diese
Bereiche machen den besonderen
Charme einer Stadt aus, die sich
ihrer Geschichte vollkommen be-
wusst ist. Hier werden behutsam
Moos und Efeu ein Stück weit zur
Seite geschoben, um den Blick auf
das Vergessene zu schärfen. Da-
her eignet sich das Buch nicht nur
als attraktives Präsent, sondern ist
- für Kenner wie für Zugezogene -
ein willkommener Ratgeber für ei-
nen „geheimnisvollen“ sonntägli-
chen Erkundungs-Spaziergang.

Bastian Fleermann M.A.

Hetty Kemmerich:
„Sagt, was ich gestehen soll !“ - Hexenprozesse - Entstehung, Schicksale -
Chronik, Dortmund 2004 (2. Auflage) Ingrid Lessing Verlag, 340 Seiten

Den Titel ihres neuen Sachbuches
über die Hexenverfolgung am Nie-
derrhein hat die Autorin Hetty
Kemmerich bewusst ausgewählt.
„Sagt, was ich gestehen soll“ be-

ruht auf der verzweifelt vorgetra-
genen Bitte von Anna Katharina
Spee, geb. Nürberg, die 1631 in
Erpel / Bruchhausen als Hexe hin-
gerichtet wurde. Es gibt viele

Bücher zum Thema, daher ist es
schon ein Wagnis, sich mit einer
eigenen Arbeit auf den Markt zu
begeben. Die Autorin ist aber von
der Thematik so fasziniert, hat sich
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durch Selbststudium, auf zahlrei-
chen Tagungen und durch viele
Gespräche mit Fachleuten durch
die komplexe Problematik hin-
durchgearbeitet, dabei durchaus
auch neue Aspekte gefunden und
ansprechend dargestellt. Es ist
schon bedrückend zu lesen, wie
Menschen der frühen Neuzeit an-
dere verfolgten und ihnen das Ver-
brechen der Hexerei anlasteten
mit der Folge, dass unendlich vie-
le ungerechte Todesurteile gefällt
wurden. 
Für die Autorin sind einige Aus-
gangsfragen wichtig, auf denen
sie dann das Buch aufbaut: Wie
kam es zur Verfolgung von He-
xen? Wer konnte als Hexe oder als
Hexenmeister hingerichtet wer-
den? Was wissen wir über die Be-
fürworter und über die Gegner der
Hexenlehre?
Um diese Fragen zu be-
antworten, geht die Au-
torin in drei Schritten vor.
Zunächst stellt sie im ers-
ten Teil des  Buches ak-
tuelle Forschungsergeb-
nisse vor und berück-
sichtigt dabei auch Er-
kenntnisse verschie-
dener Disziplinen und
Fachrichtungen. Sie un-
tersucht weiterhin die
verschiedenen Ursachen
der Hexenverfolgungen
ebenso wie die Auswir-
kungen, die sich in der
Zeit und darüber hinaus
ergeben. Durch die of-
fensichtliche Aktualität
der Fragestellung löst sie
Betroffenheit aus und
gibt so dem Leser die
Möglichkeit, sich mit
dem Problem sachge-
recht auseinanderzuset-
zen, ohne dass er durch
eine vorgesetzte Meinung beein-
flusst wird. In der ausführlichen
Darstellung der Gesamtproblema-
tik findet auch Friedrich Spee als
Kritiker der Hexenprozesse einen
angemessenen Platz. 
Im zweiten Teil des Buches stellt
Hetty Kemmerich zahlreiche
Schicksale von Prozessopfern
dar. Sie bezieht sich dabei auf wis-
senschaftlich untersuchte Doku-
mente von 56 Schicksalen wie
Gerichtsprotokolle, Kostenrech-
ungen, Briefe u. a. Hierbei be-
schränkt sie sich im Wesentlichen
auf den Niederrhein. „Verurteilt -
verb(r)annt - vergessen“ ist die

ne Darstellung der Hexenproble-
matik jedes einzelne Schicksal des
zweiten Teils und jede Namens-
nennung im dritten Teil eine Kon-
kretisierung erfährt. Der Leser wird
nicht nur über einen historischen
Sachverhalt, der irgendwann in ei-
nem anonymen Rahmen passiert
ist, informiert, sondern er „erlebt“
Schicksale konkreter Menschen.
Sie tragen Namen.  Sie haben an
Orten gelebt, die man oftmals heu-
te noch aufsuchen kann. Es sind
Männer und Frauen aus der Nach-
barschaft, die hier genannt wer-
den und denen unendlich viel Un-
recht geschah. 

beitet. Es war ihr ein Bedürfnis,  die
Ergebnisse in dem Buch „Sagt, was
ich gestehen soll !“ zusammenfas-
send darzustellen. Die Beschäfti-
gung mit der Hexenprozessproble-
matik hat sie auch zu Friedrich Spee
geführt. Sie ist Mitglied der Frie-
drich-Spee-Gesellschaft.

Die erste Auflage des Buches
(2003) war schnell vergriffen, so
dass der Verlag schon im Jahr
2004 eine neue, in einigen Teilen
verbesserte Auflage herausbrach-
te. 

Hans Müskens

Überschrift dieser umfangreichen
und eindrucksvollen Darstellung,
in der auch der Prozess gegen
Katharina Spee beschrieben wird
und die mit dem Prozess gegen
die beiden Frauen Helene Mecht-
hild Curtens und Agnes Olmans
aus Düsseldorf-Gerresheim in den
Jahren 1737/38 endet. 
Im dritten Teil dokumentiert die
Autorin rund 650 Hexenprozess -
hinweise aus einem Zeitraum von
ungefähr 700 Jahren, die für die
Region zwischen Bonn und Xan-
ten nachgewiesen werden kön-
nen. Zum ersten Mal werden so in
einer umfangreichen Chronik  die
zum Teil verstreuten Hinweise zu-
sammengetragen und dokumen-
tiert. 
Die drei unterschiedlichen Teile
des Buches stellen jeweils einen
eigenen Wert dar, sie ergänzen
sich aber, weil durch die allgemei-

Ohne den „pädagogischen Zeige-
finger“ zu heben, leistet die Auto-
rin Aufklärungsarbeit: Vorurteile
schaden zu allen Zeiten Men-
schen. Und Ausgrenzung von
miss liebigen Personen oder Min-
derheiten ist auch ein Thema des
21. Jahrhunderts. „Aufklärung“ er-
folgt in dem Buch vor dem Hinter-
grund historischer Fakten. 
Ein weitgehend umfassendes Ver-
zeichnis der aktuellen und von der
Autorin benutzten Literatur er-
gänzt das Sachbuch. 
Hetty Kemmerich, 1944 in Lindlar
im Bergischen Land geboren, stu-
dierte nach dem Abitur Deutsch und
Geschichte für das Lehramt an
Grund- und Hauptschulen. Bis 1998
unterrichtete sie an einer Duisbur-
ger Grundschule. Seit rund 15 Jah-
ren hat sich die Autorin ein umfang-
reiches Wissen über die neuesten
Studien der Hexenverfolgung erar-

Hexenverbrennung, Holzschnitt, 1555



263

„Bringen Sie Ihren herausgefalle-
nen Backenzahn mit, es ist ja ein
Stiftzahn, den kann ich mit einem
stärkeren Stift wieder anzementie-
ren“, sagte meine Zahnärztin am
Telefon, als ich ihr eine Woche vor
Weihnachten 2003 von meinem
„Fall“ berichtete. Die angekün -
digte Verwendung von Zement
klang ein wenig nach Baustelle,
war aber für mich dennoch eine
große Beruhigung, da meine Be-
fürchtung einer zu Weihnachten
gut sicht baren Zahnlücke offenbar
gegenstandslos wurde.

Also legte ich meinen Zahn zwei
Tage später in ein dunkelblaues
Papiertütchen, versenkte es in der
rechten Innentasche meiner (be-
reits angezogenen) Lederjacke,
schwang mich auf mein Fahrrad
und fuhr nach Lintorf-Mitte zur
Praxis. Vor deren Eingang fühlte
ich vorsichtshalber nach dem
 Tütchen … fühlte auch in der lin-
ken Innentasche … nichts! Kein
Tütchen und kein Zahn. Nervös
 durchsuchte ich alle anderen
Jacken- und Hosentaschen: Das

kostbare Objekt war verloren.
 Offenbar hatte ich das Tütchen
nicht in die Innentasche meiner
Jacke gesteckt, sondern aus
 Unachtsamkeit nur zwischen
Jackenfutter und Pullover locker
eingeklemmt, und es musste wohl
während des Radfahrens langsam
nach unten gerutscht und schließ-
lich auf die Straße gefallen sein;
das war die einzig mögliche Er-
klärung seines Verschwindens.

Ich schwang mich also unverzüg-
lich wieder auf’s Fahrrad und
suchte bei langsamer Fahrt die in
Frage kommenden sechshundert
Meter der Duisburger Straße ab.
Nun kam der nächste Schreck:
Kaum war ich unterwegs, da sah
ich, dass etwa drei oder vier Minu-
ten zuvor die städtische Kehrma-
schine allen erreichbaren Unrat
beseitigt hatte; man konnte näm-
lich überall noch die feuchte Spur
des Kreiselbesens erkennen. Ade,
Backenzahn, du bist auf Nimmer-
wiedersehn verschwunden! Natür-
lich fuhr ich trotzdem los, wobei
ich den Blick sorgfältig auf die

Lückenhafte Weihnacht ?

Fahrbahn und beide Rinnsteine
richtete … Nichts. Vor meiner
Haustür angelangt, konnte ich alle
Hoffnung begraben. Es gab nun
noch die zweite Hinfahrt zur Praxis
– ob die mir eine letzte winzige
Chance böte?

Ich konnte das wertvolle Tütchen
nur auf der rechten Straßenseite
verloren haben, deshalb suchte
ich dort jetzt besonders gründlich.
Etwa auf der Hälfte meines
 Weges, versteckt zwischen zwei
PKWs, lag etwas auf dem dunkel-
grauen Asphalt nahe dem Bord-
stein. Sollte das etwa …? Tat -
sächlich! Da lag mein kostbares
Tütchen. Es sah leicht zerknittert
aus, doch der Zahn darin war heil
geblieben.

Mit einer geringen Verspätung und
einer banalen Entschuldigung
 legte ich mich auf den Praxisstuhl
der Ärztin. Sie setzte den Zahn
 unauffällig wieder an seine Stelle,
und ich konnte lückenlos Weih-
nachten feiern.

Hartmut Krämer

Der Weihnachtsabend des Kellners

Aller Welt dreht er den Rücken,
und sein Blick geht zu Protest.
Und dann murmelt er beim Bücken:
„Ach, du liebes Weihnachtsfest!“

Im Lokal sind nur zwei Kunden.
(Fröhlich sehn die auch nicht aus.)
Und der Kellner zählt die Stunden.
Doch er darf noch nicht nach Haus.

Denn vielleicht kommt doch noch einer,
welcher keinen Christbaum hat,
und allein ist wie sonst keiner
in der feierlichen Stadt. –

Dann schon lieber Kellner bleiben
und zur Nacht nach Hause gehn,
als jetzt durch die Straßen treiben
und vor fremden Fenstern stehn!

Erich Kästner
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Titelbild: Udo Haafke

Beitrag: „Das ,Landhotel Krummenweg’“
Familie Doerenkamp, Josef Keusen,
Archiv des VLH, Manfred Buer

Beitrag: „Erinnerungen von Karl Doerenkamp“
Familie Doerenkamp, Archiv des VLH

Beitrag: „Schwarzebruch“
Stadtarchiv Ratingen – Postkartensammlung Weidle

Beitrag: „Am Winkelshäuschen“
Maria Molitor, Archiv des VLH, Manfred Buer

Beitrag: „Jewitter“
Zeichnung aus „Lexikon der Heilpflanzen“, Lingen, Köln 1976

Beitrag: „Jan und Griet vom Hof Termühlen“
Archiv des VLH, Wolfgang Kannengießer

Beitrag: „Das vergessene Gütchen“
Ewald Dietz, Marlies Füsgen, Archiv des VLH

Beitrag: „Abriss der Löken-Häuser“
Irmgard Schmitz, Manfred Buer, Thomas Grobschmidt

Beitrag: „Wie ein Paradies“
Zeichnungen aus: Garms „Pflanzen und Tiere Europas“,
dtv 1969, Uta Asher, Pierre-Claude Hohn

Beitrag: „Der Jahresablauf in der Landwirtschaft“
Jürgen Steingen, Archiv des VLH, Familie Lothar Schmitt

Beitrag: „Wie man in Homberg vor sieben Jahrzehnten 
wohnte und lebte“
Dr. Richard Baumann

Beitrag: „Die Suche nach den familiären Wurzeln“
Karl-Heinz Jörgens

Beitrag: „Quellen zur mittelalterlichen Geschichte Ratingens“
Abbildung der Urkunde aus: Bötefür, M., Buchholz, G.,
Buhlmann, M. „Bildchronik 1200 Jahre Werden“, Essen 1999

Beitrag: „Konfessionelle Auseinandersetzungen in Ratingen 1611“
Stadtarchiv Ratingen – Bildarchiv Buschhausen, Zeichnung
von E. Bierwirth aus „Geschichte der Stadt Ratingen“ von
Otto Redlich, Ratingen 1926

Beitrag: „Die evangelische Stadtkirche in Ratingen“
Hans Müskens, Pfarrer Dr. Gerd-Ulrich Brinkmann,
Archiv der evangelischen Gemeinde

Beitrag: „Vom Bollerwagen zum Schwertransportanhänger“
Hans Otto Wetzel

Beitrag: „Anmerkungen zu Rudolf Rickes’ Artikel aus „Quecke“ Nr. 73
Archiv des VLH

Beitrag: „Lebenserinnerungen der Brüder Schwaab“
Bernhard Schwaab, Stadtarchiv Ratingen, Suchy „Düsseldorf,
den 10. November 1938“, Mahn- und Gedenkstätte und
Stadtarchiv Düsseldorf 1989, „Das Dritte Reich“, Bd. II, 
Kurt-Desch-Verlag 1964

Beitrag: „Volkssage oder völkischer Mythos?“
Kurt Tappeser, Anke Jensen-Giehler, Postkarte von 1940

Beitrag: „Paul Schwer“
Paul Schwer (Kataloge)

Beitrag: „Gretel Krauskopf-Gemmert“
Achim Blazy, Manfred Buer, Udo Haafke

Beitrag: „Nachruf Professor Dr. Heinz Peters“
Dr. Marie-Luise Otten, Buchtitel: Manfred Buer

Beitrag: „Kleiderlust und Körperfrust“
Rheinisches Industriemuseum, Schauplatz Ratingen

Beitrag: „Ein Motorrad aus Breitscheid und ,Das Wunder von Bern’ “
Thomas von der Bey

Beitrag: „Von Kopf bis Fuß auf Marlene eingestellt“ und
„Park Monceau“
Michael Baaske

Beitrag: „Gemeinsames Haus der Kulturen“
Manfred Buer

Beitrag: „Eine griechische Familie in Lintorf“
Friedrich Wagner

Bildnachweis
Beitrag: „Wie ein Lintorfer Junge zum Engländer wurde“

Dorothy und Willi Kibbat, Willi Wisniewski, Official United
 States Navy, National Archives Washington, 
Bundesarchiv Koblenz

Beitrag: „Junge Ratinger fanden früh den Weg zur Marine“
Karl Schmidt, Marinekameradschaft „Admiral Graf Spee“

Beitrag: „Die Posthalterei in Beelitz“
Manfred Fließ

Beitrag: „Mer fahre en de Stadt“
Archiv des VLH

Beitrag: „Et i-eschte Fahrrad“
Archiv des VLH, Ewald Dietz

Beitrag: „Damals bei uns daheim“
Archiv des VLH, Reinald Bever, Jupp Lamerz

Beitrag: „40 Jahre Kreuzherren in Lintorf“
Pfarrarchiv St. Johannes, Archiv des VLH,
Werner Frohnhoff, Hans-Jörg Frey

Beitrag: „Nachruf Pater Nico van Rijn“
Michael Lumer, Archiv des VLH

Beitrag: „40 Jahre ,neue’ Johann-Peter-Melchior-Schule“
Schulchronik, Archiv des VLH, Hans Lumer, Felicitas Lumer

Beitrag: „Lehrling beim Amt Angerland“
Joachim Zeletzki, Archiv des VLH

Beitrag: „Lintorf 1974 – 2004”
Archiv des VLH

Beitrag: „Macht, Reichtum, Mord und Totschlag“
Archiv des VLH, „Rheinische Geschichte“ von Franz Petri und
Georg Droege, Bild- und Dokumentenband, Schwann,
Düsseldorf 1978

Beitrag: „Der Breitscheider Rottzehnt von 1759“
Hauptstaatsarchiv NRW

Beitrag: „Kermesbesü-ek am Siepekothe“
Maria Molitor, Margret Liermann, Trude Blumenkamp

Beitrag: „Aus den Aufzeichnungen des Peter Vogel“
Helmut Kuwertz

Beitrag: „30 Jahre Kulturkreis Hösel“
Archiv des Kulturkreises

Beitrag: „Ludwig Rosenberg“
Helmut Kuwertz, Friedrich-Ebert-Stiftung Bonn

Beitrag: „Dr. jur. Karl Tittel“
Erhard Tittel, Stéphane Bruchfeld /Paul A. Levine
„Erzählt es euren Kindern“, C. Bertelsmann, 2000

Beitrag: „Die Operationen“
Stadtarchiv Ratingen

Beitrag: „110 Jahre Erweiterungsbau St. Peter und Paul“
Otto Samans, Regina Samans, Stadtarchiv Ratingen,
Archiv des VLH, Manfred Buer

Beitrag: „De Köster von Pitter on Paul“
Manfred Buer, Stadtarchiv Ratingen – Bildarchiv Buschhausen

Beitrag: „75 Jahre Herz-Jesu Kirche Ratingen“
Friedhelm Kipp, Pfarrarchiv Herz-Jesu

Beitrag: „Neuer Bürgermeister der Stadt Ratingen“
Jürgen Venn

Beitrag: „Der Lintorfer Florist Thomas Dietz“
Thomas Dietz, Porträt aus: „Reiter-Revue“ 9 /2004

Beitrag: „In eigener Sache“
Manfred Buer, Druckerei Preuß, Bernd Bastisch

Beitrag: „Laudatio auf Josef Schiffer“
Manfred Buer

Beitrag: „Verleihung der Dumeklemmerplakette 2003“
Pierre-Claude Hohn

Beitrag: „Verleihung der Johann-Flinck-Ehrennadel“
Gisela Hoven, Hans Müskens





Und wie zufrieden sind Sie
mit Ihrem Vermögensberater?

Mit der Sparkassen-Finanzplanung privat profitieren Sie vom  Wissen erfahrener Vermögensspezialisten
– und den Vorteilen, die nur die größte Finanzgruppe Deutschlands bieten kann. Wir analysieren indivi-
duell ihre Bedürfnisse und bieten Ihnen alle Leistungen für ein optimales Vermögensmanagement aus
einer Hand. Mehr Informationen in Ihrer Geschäftsstelle oder unter www.sparkasse-hrv.de

www.sparkasse-hrv.de




